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Vorwort

"Wir haben eine Gattung Winter, als wenn der wirkliche verlo-
ren gegangen wäre oder als ob er gegen die dermaligen rabiaten
Menschen nicht aufzutreten den Muth hätte. " Diesen Satz lesen wir
im Brief von Heiserers Münchner Freund Progel vom 28. Dezember
1848. Die Klage, daß das Wetter althergebrachte Normen verlasse
und eben nicht mehr dasselbe sei wie früher, ist eine zeitlose Ange-
legenheit.

Aber sonst haben sich seit den Tagen des rechtskundigen Stadt-
Schreibers Joseph Heiserer die Dinge gründlich gewandelt. Diese
Feststellung gilt ganz gewiß für die ökonomischen, sozialen und po-
litischen Verhältnisse. Die genauere Betrachtung der Zustände, de-
nen unsere Vorfahren in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus-
gesetzt waren, liefert uns Eindrücke, denen das Klischee von der
sorgenfreien "guten alten Zeit" nicht länger standhalten kann. Wir
sehen da verbreitete Armut, mangelnde soziale Sicherheit, enge so-
ziale Schranken, politische Bevormundung. Joseph Heiserer und
seine bewundernswerte Leistung, die er in vier Jahrzehnten für die
Stadt Wasserburg erbracht hat, sind erst vor diesem Hintergrund
wirklich zu verstehen.

Ob nun Heiserers Zeit zur ökonomischen, sozialen oder politi-
sehen Gegenwart ins Verhältnis zu setzen war - der Stoff erschien
dem Verfasser in jeder Hinsicht interessant und der Mühe der Bear-
beitung wert.

Gegen alle Einflüsse der "Großen Politik" hat sich damals eine
kleine Stadt aus eigener Kraft behauptet und ihre eigene Entwick-
lung nach Heiserers Ideen durchgesetzt.

Äußere und innere Hemmnisse sind bis heute die gleichen geblie-
ben und Entscheidungsmut wie der des Magistrats und seines Stadt-
Schreibers ist auch heute noch unabdingbare Voraussetzung des Er-
folgs und wird es auch in der Zukunft bleiben.

Nachdem meine Arbeit nunmehr fertiggestellt und unter der tat-
kräftigen Mitwirkung der Herren Siegfried Rieger und Theo Feul-
ner zum Druck vorbereitet ist, danke ich Frau Ilse Dempf für die
Überlassung ihrer Sammlung historischer Wasserburger Zeitungs-
bände, Herrn Stadtpfarrer Ludwig Bauer und Herrn Bürgermeister
Dr. Martin Geiger für die Unterstützung bei der Beschaffung von
Archivmaterial.

Ludwig Scheidacher



Porzellanminiatur um 1835 mit dem Porträt J. Heiserers. Der Stadtschreiber hält be-
zeichnenderweise die Wiederherstellungsurkunde des Klosters Attel und damit
gleichzeitig die Gründungsurkunde Wasserburgs in Händen.
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I. Lebensweg
Am 16. September 1858 starb in München Joseph Heiserer, der

sich in den 39 Jahren seines Wirkens als rechtskundiger Stadtschrei-
ber so außerordentliche Verdienste um unsere Stadt Wasserburg er-
warben hat.

In einem Nachruf, vom damaligen Wasserburger Stadtpfarrer
Theodor Paul König verfaßt, lesen wir hierüber1):

"Eben wollte er von einer kleinen Erholungsreise, die er zu sei-
nern Sohne nach Neuburg an der Donau gemacht hatte, über Mün-
chen nach Hause zurückkehren, legte sich, den geselligen Kreis sei-
ner lieben Freunde in letzterer Stadt verlassend, Abends froh und
heiter zu Bette, klagte beim Erwachen am frühen Morgen über gro-
ße Beklommenheit auf der Brust, bat sogleich mit dem Ausruf ,ich
muß sterben, so war mir noch nie!' den geistlichen Freund, der zu-
fällig wegen Überfüllung des Gasthauses mit ihm dasselbe Zimmer
bewohnte, um seinen geistlichen Beistand durch Aufnahme seiner
Beicht, was auch gerne gewährt wurde, und übergab wenige Minu-
ten darnach, ehe schleunigst besorgte ärztliche Hilfe eintraf, seine
Seele in die Hände des himmlischen Vaters..."

Daß der Stadtpfarrer König selber eben dieser Freund gewesen
ist, bestätigt der Eintrag im Sterberegister der Wasserburger Pfarrei
St. Jakob2).

Derselbe hatte es auch übernommen, für die im Jahre 1860 er-
folgte Veröffentlichung der "Topographischen Geschichte der
Stadt Wasserburg am Inn" Heiserers nachgelassenes Manuskript
zu bereinigen3).

Dem im Jahre 1859 gedruckten Nachruf des Stadtpfarrers König
verdanken wir einen wesentlichen Teil unserer Kenntnisse über Hei-
serers Herkunft und die wichtigsten Stationen seines Lebensweges.
Diese Kenntnisse werden neuerdings ergänzt durch Dokumente und
Briefe aus dem Nachlaß des Stadtschreibers, die erst vor kurzem an
das Wasserburger Stadtarchiv gelangt sind.

Danach wurde Joseph Heiserer am 23. Januar 1794 in Af fing bei
Aichach geboren. Der Beruf des Vaters Rupert Heiserer wird als
der eines Hofmarkverwalters und Gerichtshalters bei dem Graf-
Leyden'schen Patrimonialgericht Affing angegeben. Die, Mutter
Maria Anna, geb. Grimm, war eine Mautbeamtenstochter aus Re-
gensburg.
l) König, Th. P. ; 1798-1878; Stadtpfarrer zu St. Jakob 1842-78. Veröffentli-

chung des Nachrufs im 21. Jahresbericht des Hist. Vereins f. Oberbayern (1859),
S. 122-129

2) ,,cum sacra confessione et absolutione generali per sacerdotem in eodem cubi-
culo versantem"

3) a. a. O., vgl. dort Vorwort
11



Stadtpfarrer Theodor Paul König (Amtszeit 1842-1878), geb. 1800, gest. 1878,
datiert 1847

12
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Heiserers späterer Entschluß,
sich um die Stadtschreiberstelle
in Wasserburg zu bewerben, mag
auch dadurch beeinflußt worden
sein, daß sein Großvater - vä-
terlicherseits - im benachbarten
Traunstein Sudmeister gewesen
war.

Über Heiserers Kindheit
schrieb der Pfarrer König, was
wohl der befreundete Stadt-
Schreiber selber ihm erzählt ha-
ben mag:

"Der kleine Joseph zeigte
schon im kindlichen Alter viele
Talente und eine große Freude
zum Lernen. Deshalb glaubten
die Eltern ihn für eine höhere
Bildung bestimmen zu müssen
und Übergaben den Knaben dem
damaligen Pfarrer in Stotzham,
welcher ihm den ersten Unter-
rieht in Latein erteilte und durch
seinen gründlichen Unterricht
denselben gehörig für die Stu-
dien vorbereitete. Zugleich er-
teilte ihm derselbe, so wie früher
d^r Dorf Schulmeister in Af fing,
Unterricht im Gesang und Vio-
linspiel. "4)

Die Eltern schickten ihren be-
gabten Sohn auf die höhere
Schule, obwohl es ihnen schwer
gefallen sein muß, die Mittel da-
für aufzubringen. Zu Ostern
1805 trat er in die Studienanstalt
Dillingen ein.

Am 29. August 1806 bestätigte
ihm das Patrimonialgericht Af-
fing, daß er seine Gymnasialstu-

4) König, Th. P. : Nachruf a. a. O.



dien nur bei Gewährung eines Stipendiums fortsetzen könne, weil
seine Eltern "wegen noch mehreren Kindern und ganz beschränk-
ten Vermögensverhältnissen unmöglich den hierfür erforderlichen
Aufwand machen könnten. " Daraufhin erhielt er vom Schuljahr
1806/07 an das beantragte Stipendium5).

Von heute herrschenden bildungspolitischen Vorstellungen noch
völlig unbeeinflußt, machte man damals dem Stipendiaten zur Auf -
läge, "daß derselbe am Ende des Schuljahres seine diesjährigen
Zeugnisse über Fortgang und Sitte dem unterzeichneten
Verwaltungs-Amte vorzulegen habe. "5)

In einer Notiz vom 19. Juni 1818 hat der angehende Jurist später
"Pro Memoria" zusammengezählt, daß er in den neun Schul- und
Studienjahren von 1806 bis 1814 insgesamt 540 Gulden an Stipen-
diengeldern bezogen hat.

Diese Summe entspricht ungefähr dem Jahresgehalt des Stadt-
Schreibers, welches - ohne die Sachbezüge - 600 Gulden aus-
machte. Nach dem Abschluß seiner Dillinger Schulzeit, die sich in
den Besuch des Gymnasiums - 1805 bis 1810 - und des Lyzeums
- 1810 bis 1812 - gegliedert hatte, begann Heiserer sein rechtswis-
senschaftliches Studium an der Ludwig-Maximilians-Universität in
Landshut6).

Seine Immatrikulation erfolgte am 10. November 18127). In einer
Übersicht hat er alle Vorlesungskurse zusammengestellt, die er in
den drei Studienjahren belegt hatte. Das Abschlußzeugnis der Uni-
versität vom 16. Oktober 1815 bestätigt, daß er "die gesetzlich an-
geordnete Prüfung an der k. Universität den 6. September d. J. vor
der gesamten juristischen Sektion den Vorschriften gemäß bestan-
den ... " habe»).

Die damals im Königreich Bayern geltende Ordnung der Juristen-
ausbildung verlangte von den Hochschulabsolventen zunächst eine
mindestens einjährige Amtspraxis als Voraussetzung für die Zulas-
sung zur "Concursprüfung". Nach Ablegung dieser zweiten juristi-
sehen Staatsprüfung hatten sich diejenigen Rechtskandidaten, die
in den Staatsdienst eintreten wollten, um den ,,Access" bei einem
Gericht oder bei einer Verwaltungsbehörde zu bewerben.

Aus dem Kreis dieser "Accessisten", die eine Art von Fort-
bildungs- und Probedienst zu leisten hatten, nahm man die Bewer-

5) Schreiben der kgl. Bairischen Studienfonds Administration Dillingen
v. 29. 12. 1806

6) Die Universität kam 1802 von Ingolstadt nach Landshut und wurde 1826 nach
München verlegt

7) Aufnahme- und Verpflichtungsurkunde v. 10. 11. 1812
8) Beglaubigte Zeugnisabschrift v. 31. 3. 1818
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Das kgl. Gymnasium Dillingen a. Donau um 1900

Das kgl. Lyzeum (rechter Gebäudeteil) Dillingen a. Donau um 1900
Fotos: Sauer, Dillingen
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ber bei der Besetzung staatlicher Beamtenstellen. Ein regelmäßiges
Gehalt wurden Accessisten nicht zuteil: "Da der Zweck des Acces-
ses nur die Bildung des Aufgenommenen ist, so können Accessisten
auf einen Gehalt, oder überhaupt auf Belohnung ihrer Dienste kei-
ne Ansprüche machen. "9)

Genau nach diesen Bestimmungen richtete sich der berufliche
Weg des Rechtskandidaten Heiserer.

Rechtspraktikant war er vom Oktober 1815 bis November 1816
am Herrschaftsgericht Affing, anschließend bis 10. September 1817
am kgl. Landgericht Wasserburg und zuletzt bis zum 28. Januar
1818 beim kgl. Landgericht München.

Am 29. Mai 1818 erhielt er die Zulassung zur Concursprüfung.
Das Prüfungszeugnis vom 16. April 1819 bestätigte Heiserers aus-
gezeichneten Erfolg - die Platzziffer fünf unter 36 Prüfungsteil-
nehmern.

Noch vor der Aushändigung dieses Zeugnisses, aber eben doch
schon in Kenntnis dieses Prüfungserfolges, bewarb er sich am 11.
August 1818 bei dem k. Staatsministerium der Armee um Ernen-
nung zum AuditorlO). Das Königlich Bayerische General-
Auditoriat hatte indessen keine freie Stelle verfügbar und konnte
daher nur mitteilen, daß der Bewerber vorgemerkt worden sein).

Daraufhin beantragte Heiserer am 11. Januar 1819, die Königli-
ehe Majestät wolle ihm auf Grund der nachgewiesenen Vorausset-
zungen "den Access bei dem k. Kreis- und Stadtgerichte München
allerhuldvollst ... erteilen". Dem Antrag fügte er eine Bestätigung
des Grafen Leyden bei, daß dieser dem Bewerber während der ein-
jährigen Dauer dieses Accesses Unterhalt gewähren werde. So
brauchte der Staat keine Sorge zu haben, daß der Accessist Heiserer
während dieses unentgeltlichen Fortbildungs- und Bewährungs-
dienstes etwa unterstützungsbedürftig werden könnte.

Dem Antrag wurde stattgegeben und am 16. Februar 1819 "mor-
gens acht Uhr" hatte sich der angehende Staatsdiener zur Ver-
pflichtung bei dem Gericht zu melden.

Natürlich war das Accessistenamt, das weder verantwortliche Ar-
beit verlangte noch regelmäßiges Einkommen bot, für den jungen
Mann, der nach den langen Ausbildungsjahren endlich zeigen woll-
te, was er konnte, keine Lösung von langer Dauer.

9) Allerhöchste Entschließung v. 16. 7. 1816, nach Slg. Döllinger, Bd. 17
München 1838

10) Justizbeamter beim Militär
11) Schreiben vom 28. 8. 1818

358,
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So bewarb er sich schon am 22. März 1819 um die durch den Tod
des Stadtschreibers Pleistein freigewordene Stelle bei der Stadt
Wasserburg. Nach einigem Hin und Her gab der Stadtmagistrat Jo-
seph Heiserer den Vorzug vor den übrigen Bewerbern und am 22.
Juni 1819 konnte ihm der Bürgermeister Franz Winkler die günstige
Entscheidung mitteilen.

Vom 28. Juli 1819 an 12) stand Joseph Heiserer im Dienst der
Stadt Wasserburg. Jahrzehnte später schrieb er im Rückblick auf
diesen Tag seines Dienstantrittes: "Wohl etwas, aber für meinen
nunmehrigen Wirkungskreis fast nichts gelernt, stand ich ... nach
der geschehenen feierlichen Beeidigung in Gegenwart des ganzen
Magistrats wie versteinert, bewegungslos und bedacht in meiner
Amtsstube, fast reuig über den gemachten, alle höheren Fernsich-
ten zurückweisenden Schritt, unschlüssig, was ich beginnen und wie
ich mein Geschäft anfangen soll, zaghaft, weil ich weder mit den
Formen, noch mit den Materien betraut war. "13)

Mehr als anderthalb Jahrhunderte währende Reformierung von
Studien- und Ausbildungsgängen hat bis in unsere Tage nichts dar-
an geändert, daß sich Dienstanfänger in ähnlicher Ausgangsposi-
tion sehen.

Diese Stimmung, wie sie in Heiserers Rückblick vom Jahr 1857
anklingt, hat gewiß nicht lange angehalten. Die Protokolle der Ma-
gistratssitzungen beweisen, daß es ihm sehr schnell gelungen ist, die
in seinem Aufgabenbereich steckenden Notwendigkeiten und Mög-
lichkeiten zu erkennen und seine umfangreichen Kenntnisse in ziel-
strebige Aktivität umzusetzen. Das Amt genügte nicht, den Arbeits-
eifer des rührigen, ideenreichen und auch geschäftstüchtigen Man-
nes zu erschöpfen. So wirkte er "nebenamtlich" unter anderem als
Armenpflegschaftsrat, Mitglied der Sparkassenkommission, als
Auditor des hiesigen Landwehrbataillons und als Patrimonialge-
richtshalter von Penzing, Zellerreith, Hart, Amerang und Schon-
statt14).

Joseph Heiserer verheiratete sich am 7. Juli 182915) mit der
23jährigen Kaufmannstochter Augusta Kopleter. Am 4. Mai
183015) kam der Sohn Franz Joseph zur Welt. Am 16. Mai 183015)
starb Heiserers junge Frau.

?2? verPflichtung lt. Sitzungsprotokoll des Stadtmagistrats vom 28. 7. 1819
13) Heiserer: "Rundschau" v. 20. 2. 1857; nach Schnepf, Ch. : "Eine Handschrift

Heiserers"

14) Heiserer, J. : "Chronik der Stadt Wasserburg", S. 14 u. 52; König, Th. P.:
Nekrolog, S. '124 - '""" -----° . --. ". -- -"s. - - -

15) Nach Angaben in den Registern der Stadtpfarrei St. Jakob
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Der 49-Jährige schloß am 2. Mai 184315) eine zweite Ehe mit der
um 20 Jahre jüngeren Rosina Feldmayr, der Tochter eines Wasser-
burger Metzgermeisters. Am 18. März 184415) wurde der zweite
Sohn Lorenz Eduard geboren. Am 26. Oktober desselben Jahresl5)
starb Heiserers zweite Frau im Alter von 30 Jahren.

Der Erziehung seiner beiden Söhne und der Sicherung ihrer be-
ruflichen Zukunft galt, wie viele Belege bestätigen, in den folgen-
den Jahren seine besondere Sorge.

II. Von der bayerischen Gemeindeordnung
im 19. Jahrhundert

Die bayerische Verfassung vom 26. Mai 1818 ist nicht vom baye-
rischen Volk oder seiner parlamentarischen Vertretung beschlossen
worden. König Max I. Joseph hat sie aus freiem Entschluß seinem
Volk gegeben und damit die ebenfalls oktroyierte - vom Monar-
chen aus eigener Machtvollkommenheit verordnete - Constitution
von 1808 ersetzt.

Immerhin gewährte sie dem bayerischen Volk eine gewisse Teil-
habe an der Staatspolitik. Der Landtag - die "Kammer der Abge-
ordneten" - besaß zwar noch nicht die Fülle der heute selbstver-
ständlichen parlamentarischen Befugnisse, aber er war immerhin
für die Bewilligung der Steuern zuständig.16)

Außerdem erfuhr nach der zentralistischen Ära des Ministers
Montgelas die kommunale Selbstverwaltung eine gewisse, wenn
auch eng begrenzte, Erneuerung: »Wiederbelebung der Gemeinde-
Körper durch die Wiedergabe der Verwaltung der ihr Wohl zu-
nächst berührenden Angelegenheiten."17)

Städte mit mehr als 5.000 Einwohnern wurden bis dahin durch ei-
nen vom Staat eingesetzten Polizei-Direktor oder Kommissär ver-
waltet, kleinere Städte durch einen Bürgermeister, der dem kgl.
Landgericht untergeordnet war18).

Das Gemeinde-Edikt vom 17. Mai 1818 bestimmte Aufgaben und
Organe der Gemeindeverwaltung neu.

Bei den Gemeindeorganen unterschied diese neue Gemeindeord-
nung die Städte und größeren Märkte von den Landgemeinden,
teilte sie außerdem in drei Größenklassen ein.

15) Nach Angaben in den Registern der Stadtpfarrei St. Jakob
16) Verfassungs-Urkunde v. 26. 5. 1818, Titel VII §§ 3 ff.
17) Verfassungs-Urkunde v. 26. 5. 1818, Präambel
18) Edikt über das Gemeinde-Wesen v. 24. 9. 1808, §§ 102-105, Königlich-Baieri-

sches Regierungsblatt v. 19. 10. 1808, S. 2398 ff.
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Die Stadt Wasserburg gehörte dabei zur zweiten Klasse: "Städte
von 500 bis 2.000 Familien"l9).

In den Städten und größeren Märkten wurden zwei Gemeindeor-
gane eingerichtet: Der Magistrat und das Kollegium der Gemeinde-
bevollmächtigten. Die Zahl der Mitglieder dieser beiden Gemeinde-
kollegien richtete sich nach der Größe der Gemeinde. Der Magistrat
der Städte der zweiten Klasse sollte aus einem Bürgermeister, einem
oder zwei Rechtskundigen Räten, einem Stadtschreiber und aus
acht bis zehn Bürgern bestehen20). Die Zahl der Gemeindebevoll-
mächtigten sollte immer das Dreifache "der bey dem Magistrate
aus der Bürger-Classeangestellten Räthe"2l) betragen.

Die von dem Gemeinde-Edikt vorgenommene Aufgabenvertei-
hing sah in dem Magistrat die eigentliche Stadtverwaltung. Dieser
Stadtmagistrat - als ein Kollegialorgan - war der Vorsteher der
Gemeinde22). Alle gemeindlichen Einrichtungen, wie Schule, Kran-
kenhaus, Bauhof, Wasserversorgung und das dabei angestellte Per-
sonal standen unter seiner Aufsicht und Leitung23).

Daneben war das Kollegium der Gemeindebevollmächtigten die
als ständiges Kontrollorgan funktionierende Vertretung der Ge-
meindebürger. Alle Entscheidungen des Magistrats, die von einiger
Bedeutung waren, bedurften der Zustimmung der Gemeindebevoll-
mächtigten. Das Gemeinde-Edikt zählt dazu unter anderem Perso-
nalangelegenheiten, Erwerb und Veräußerung von Gemeindever-
mögen, Kreditaufnahmen, Neubauten und Verpachtungen24).

Es ist allerdings schwierig, die damalige Gemeindeverfassung zu
der heutigen ins Verhältnis zu setzen.

Das Kollegium der Gemeindebevollmächtigten, das nur mit der
Beratung und beschlußmäßigen Behandlung von Gemeindeangele-
genheiten befaßt war und mit Verwaltungsarbeiten im engeren Sin-
ne nichts zu tun hatte, scheint am ehesten dem heutigen Stadtrat zu
entsprechen. Aber seine Befugnisse waren vergleichsweise doch we-
sentlich geringer:

Ohne einen vorangegangenen Beschluß des Magistrats bedeute-
ten Beschlüsse der Gemeindebevollmächtigten allein noch nicht die
Willensbildung der Gemeinde, sondern nur einen Antrag an den
Magistrat. Und nicht der einzelne Gemeindebevollmächtigte konn-
te Anträge an den Stadtmagistrat stellen - "schriftliche Erinne-

19) Gemeinde-Edikt §§ 8 und 9
20) Gemeinde Edikt § 47 Abs. 2
21) Gemeinde-Edikt § 79
22) Gemeinde-Edikt § 55
23) Gemeinde-Edikt § 57
24) Gemeinde-Edikt § 82
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Geschäftsverteilung des Stadtmagistrats nach dem Sitzungsproto-
kollvom l. Februar 1831:

Benenung der
Magistratsmitglieder

Winkler Franz
Apotheker

Per Buchauer Joh.

Georg Weinwirth u.
Schiffmeister

IPer Graf Adam
Bräu
IIPer Unterauer Franz

Färber

lyier Kopleter Felix
Handelsmän

yter Mayr Heinrich
Bortenmacher

yper preydhofer Joh.
Nep. Handelsman

VIPer Ginzinger Joh.
Bapt. Lederer

VIIIter Daumann Max
Silberarbeiter

Bezeichnung der übernornenen
Geschäfte.

A. Bürgermeister.
l. Magistratsvorstand, u. zudem a.
Local-Schul- b. Armenpflegschafts- c.
Sparkassa- d. Verschönerungs- u. Feuer-
löschanstaltsvorstand, 2. Stadtküme-
rey, 3. Reservecassaführung, 4. Reserve-
u. 5. Beleuchtungsfondsführung, dann
6. Polizey im allgemeinen.

B. Magistratsräthe.

l. Herzog Georgsche u. Gräfsch.
Unterrichts-Stiftgsverwaltg. 2. Schulco-
miss. - 3. Armenpflegsch. - u. 4. Bau- u.
Verschönerungscomm. -Mitglied.

/. Leprosen-, 2. Bruderhausverwaltung,
3. Schrannencomissair.

l. ConcurrenTfonds-Verwaltung, 2.
Schulcommiss. -3. Armenpflegschafts- 4.
Bau- u. Verschönerungs- u. 5. Sparkas-
samitgld.

Cultusverwaltung

l. Gumpeltshamer- 2. Fröschlische
Stiftgsverw. 3. Feuerbeschau 4. Brandas-
securanz

7. Reich Allmosen- u. Krankenhaus-
verw. 2. Reservecassa-Sperr. 3. Brandas-
securanz u. Feuerbeschau

Spitalver-waltung

Victualien-Polizey, Wochenmarkt, Brod-
Mehl- Fleisch- Maaß u. Gewichtbeschau.
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rungen übergeben" - sondern nur die gesamte zweite Kammer
durch einen Mehrheitsbeschluß. Auf der anderen Seite war auch
der zur Verwaltung der Gemeindeberufene Magistrat ein Kollegial-
organ, in dessen Sitzungen ebenfalls die Gemeindesachen zu bera-
ten und mit Abstimmungsmehrheiten zu entscheiden waren.

Darüberhinaus waren die Magistratsräte aber auch noch mit Ver-
waltungsarbeiten betraut, die heute von Beamten und Angestellten
der Stadtverwaltung besorgt werden. Die Verwaltung der verschie-
denen städtischen Einrichtungen, Haushaltsfonds und Stiftungen
war auf die einzelnen Mitglieder des Stadtmagistrats aufgeteilt.

Die Geschäftsverteilung war Sache des Bürgermeisters25). Gleich-
wohl erfolgte die kommunale Rechnungsführung im Namen und
unter Verantwortlichkeit des gesamten Magistrats. Bei dem
"Canzley-Personal", das außer den Magistratsräten noch in der
Stadtverwaltung tätig war, handelte es sich nur um eine sehr kleine
Zahl ständiger Verwaltungskräfte. Nach der "Comunal-Rechnung
der Stadt Wasserburg für das Etats-Jahr 1819/20" gab es da bei
Heiserers Dienstantritt nur den Schreiber Andreas Link und den
Magistratsdiener Aloys Gezeck. Nach den "Communal-Fonds-
Rechnungen der Stadt Wasserburg pro 1857/58" bestand dieses
Rathauspersonal aus dem Magistratsoffizianten Johann Baptist
Stocker, dem Magistratsschreiber Friedrich Freidhofer, dem zwei-
ten Amtsschreiber Zizelsberger und dem Amtsdiener Simon Neu-
bauer.

Die gründlichere Kenntnis von Sachen und Rechtsvorschriften
verstärkte noch das Übergewicht, welches das Gemeinde-Edikt dem

Aus dem Sitzungsprotokoll des Magistrats vom 5. 2. 1841:

Hinsichtlich des von den Ge-
meindebevollmächtigten in die-
sem Betreffe an den Magistrat
ergangenen Erlasses v. % l. M.
ist diesen über ihren drohenden
Styl s. a. das magistratische Miß-
fallen nach dem Grundsatz: ,, au-
diatur et altera pars" zu erken-
nen zu geben.

25) Instruktionen über die Geschäftsführung
Märkten v. 23. 9. 1818, § 10

^,. , '. l^y Ml t., ^ A-^ ^«»»«»A
. ' , -r , ^, v > > . »L. <

\ '--^^^f7f^ ^y^-'^w^ fw ^h~^^h^ ^9

Ä^<i^ ^ »U A.*yyA-*y
<i^,.,^^>-«-^ y^yy^ y. -^-."
^^ -^ /ii i, i/ <>"^. >.->i**^

.

A^»J^ . / ^^>- . <:^ <-?<',
^.^ A.*-- ».»/ ^»3Cw& . A» ^K.. '; .'/.-^"'-. *-

' p^ .;'^^ ̂ <^< ̂ --
.'^ *. fca-"^ ̂ ^«<'"<. ----'
der Magistrate in den Städten und
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Aus dem Sitzungsprotokoll des Magistrats vom 7 l. 1851:

-<'x ^^^ ^^ -^^^, -%*, ^ , ̂ ^ . .^y.
y/. ^.^-<£^^q- ^^^' ^^^^^^

'':&,.^! -r.-.. ̂ 7--^
- ;'^'" l ^^^i/^^^-

^ ̂ -».'fc^y^
.»^, ^xy* y't^A. !'

"A.<';i

^

^

.^.Mf^-M^it uY.f
^ / /'

<->~»»'r *^.

/

/ ^' ^*/{ A%'

313 Beschwerde der H. Ge- Der vom Stadtschrbr. Heiserer

991meindebevollmächtigten verfaßte Rückantworts-Entwyrf
gegen den Stadtmagi- an die Gemeindebevollmächtigten
strat wegen Gemeinde- wird einstimig genehmigt, u. geht
verfassungsverletzung dahin.
betr.

Magistrat schon von vornherein gegenüber den Gemeindebevoll-
mächtigten gegeben hatte.

Gelegentlich gab es Meinungsverschiedenheiten zwischen den
beiden städtischen Kollegien, auch Kompetenzgerangel. Gelegent-
lich mochten die Gemeindebevollmächtigten sich auch Übergängen
gefühlt haben. In solchen Fällen konnte es dann sogar zur Be-
schwerde bei der staatlichen Aufsichtsbehörde, dem kgl. Landge-
rieht, kommen.

Mit den Anforderungen, die wir heute an ein demokratisches
Wahlverfahren stellen, hatten die damaligen Gemeindewahlen
kaum etwas gemein. Sie waren weder allgemein noch gleich, weder
geheim noch unmittelbar.

Zu den "wirklichen Mitgliedern einer Gemeinde", denen das ak-
tive Wahlrecht zugestanden war, gehörten nur die Personen, die in
der Gemeinde besteuerte Grundstücke besaßen oder besteuerte Ge-
werbe ausübten26): also nur die Grundsteuer- und die Gewerbesteu-
erzahler. Vom Wahlrecht ausgeschlossen waren auch alle "Perso-
nen weiblichen Geschlechts, wenn sie auch das Gemeinde-Recht be-
sitzen"27).

26) Gemeinde-Edikt § 11
27) Gemeinde-Edikt § 78
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Aus den Vorschriften der Gemeinde-Wahlordnung vom 5. 8. 1818:
II.

S»« »tn »»»f^iibfuiijti. Ir »«. e,»it>t(n »*>
9t6j»t» SKactttn.

Vtl. 4l.
®i( iiBd^anklungen 6<äinn(B in b(n ®tA^>

(»n uat grSßtfn 3R<i(t(n iBit tn ®(n(anuna li«
!EBa$Im4nn»r.

2)tt ®<mtinbt > ©litKn, wel^tn bat aBa^b
ffimnit«(»t jnflt^t, trfAtinen tinjetn »or b<m !!9a$t<
Mtf^itfe, unt» a»&n i^rt ©tiuax ni-unb(K^ ja
9>totec»If.

Vvt. 42.
SBtnn bie @rn(nnun3 bet <®il^[männ(t »xiKjlan.

big S( (^tn ifi, fo roirt) kiefdbc fogfii^ burcif an.
fdlldfl 6ff(nt(i(^ b((ann t gdniidX, jettni (iir
jdnoi Srnannltn bw nuf i^n gefoltrne iffia^I burd» 6tn
SBDtiIauSfdjiuß f((>(iftlict) eröffnet, un» jugrti^Zdj
unt) ©tunbt angefagt, wann tie 2Sa^Im(htn(r jur
SESa^t bd ®tmein6(--S(»i)l(inä(f|tiät(ii jufainmtn tw
«n fcllin.

a?«? bieftm gufiimmcntritt gitbt j(t>(r (injeb
nf SBo^lmann in tier Ortsiung, iiijt fcldje für tlit
IBll^Iniinaw t(t ixrfdiitbtnen at jirfe btftimmt inirt,
fein« Stimmt gfrittfoUS ju yt otocoir, un» titjei^'
>K( fv i)i<[( »iamtn, als tit f(flg<f<^t aa^i »(t««
t'oUmad>tigtcn fir bitätfammtt ®(m(in6t betragl;
Utib übtrbifg notf) ein ®ritt^ti( mt^r, um in tlnt"--
tcntm galltn ai» ®tfa(m«nn»( iu bi<n(n.

Vtt. 4S.

9?<t^ »n Sffid^Iber iiiit3(r[j^»n SBtigiflKfS;?;^
t^e folgt Sie 6ef»nt«K 2Bi)^I bnre(^t8fBnbig»n
aKdgifirati--'Xit^t, unb ju((^t {tne t»t Surjtta
m (i (ler; wciey )"eb(r wä^lcniK ®(ro(in!>( s i8t»8lls
niac(ltiä(e tit cor9(fd>ci<6en« Mnja^I CBU SnSiortuen

ou8 »(tjtnigtn fiifle auäl»e6t, »MiB tit ju b(n ®teUtn
ttt SRe^tttuntiigtn 9tat^( uaft ®tirattai(i|l(i IS^ls
ta«n dufgejtic^nrt (in».

2)i( fSSa^ha b« SDta 9tftt«(»»[i (bti un&
^uigtinxiftd gtfcfri ^a tiutd» ®a^I(tttilit
unb »ttiitn nit( bit iaSa^ltn bn '(Bil^Iniinntt unb
aStUfrUmaittigttn ait(>tnui 6ff»ntlii^, fonbtrn m^
bcn Btt^ilig.ttn ».<$ »(fcabM» fldliftli^ tttaant
ymadft.

3{rt. "44.
W bi<)<ni9)(n 2Ba^I^«nblBng«n, tvf w«(<6(t>

Me SBfl^ftimnrn ni^nbti(» |u ¥iBto«>U gtgtbtii
»nttn, ifl ft Xnja^l BBB 9tumm»tn tl(r»it|u ^«h
(eu, mtl^t »(( 3t$( »M! mit btia ®rimmr«(i(t tv
Keititttn ynfoiwn gltiid rtnint; un» BOB jt6(Bt SBa^
1<( l»itb (IB* tjtftr 9tumntrn atjtgm.

3u bem 3nit<»( bt. ienig»» SfBa^I^dnthngtn, n»
»i» ®a^t l!ui((»3ettet btmirrt witk, flnfrtitft ((6'
ttttn tbrofaU« »odiufia ttttit ju $a(Kn, mit 3tum'
rniin yi iitrfe^tn, uatn (inan6(( ju miWtn, uii&
<n ti« ®a^[(t ju ii((($titcti. (gormulut IV. -VI.)

®it aBa%ttt(I muffdt a<K<» 9(f4t^tn«( Watt«
»uiigbei ®«n>e$lt«n, ucii ttn 2Ba^[(rn (igtn^änbig,
nit SBtgft^Utig ijttt >Boisun6 3unam»n, i^r<*
®'«atc» unb ©(nttibt*,, fo nu 6n SRnnnti i»»
t«r 2Bi>^Tiun<} untnf^ritim, unb»Mbtm»(tfam.
mdtm 1Ba^[auSf^u(» tna SBorftanix u6(t«i^t »trr
tin, Wtl^vi fol^t »in|lt»ri[<n f<iinm([t.

3»t(t SlBd^Id, »«tfdtt ffimmtnun munbri4
«tn bu((f» 3tttel, mufl ti« «»n i^m gtni^Ittn yft.-
friitB tii^t nur niit SOK unti 3 un« m (n twns

«in, fontnn aitd) liar^ yngabt i^((t ®«nt(a, <g(>
nitrti« otd nit^jen goUä n«^ turrfi antitt« Unt(t;
(<<)rituns(n b»nt(i4i anb t(|liwmt 6(j(i4mn. '

Das passive Wahlrecht - das Recht, sich wählen zu lassen - war
noch weiter eingeschränkt. In den Städten der zweiten Klasse, somit
auch in der Stadt Wasserburg, stand es nur der höchstbesteuerten
Hälfte der aktiv wahlberechtigten Bürger zu.

Nach dem Ergebnis einer Volkszählung hatte die Stadt Wasser-
bürg im Jahre 1834 gerade 2. 196 Einwohner28). Und für die in dem-
selben Jahr fällige "ordentliche Ersatzwahl der Stadtgemeinde"
hatte der Magistrat dem kgl. Landgericht Wasserburg zu melden,

28) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 16. 12. 1834, Nr. 214. 308

2'1,



daß es in der Stadt 331 Wahlberechtigte gebe, von denen 167 auch
passiv wahlberechtigt seien29). Bei der geringen Zahl der wählbaren
Personen brauchte man keine besonderen Wahlvorschläge aufzu-
stellen.

Politische Parteien sind damals nicht in Erscheinung getreten.
Von irgendwelchen Wahlkämpfen ist nichts überliefert. Über das,
was sich immerhin an Wirtshaustischen abgespielt haben mag, hat
das ,, Wasserburger Wochenblatt" nichts berichtet.

Zunächst hatten die Wähler eine Anzahl von Wahlmännern zu
bestimmen: Ein Zwanzigstel der Wahlberechtigten in den Städten
der zweiten Klasse.

Von den Wahlmännern wurden dann die Gemeindebevollmäch-

tigten gewählt und von diesen dann die Mitglieder des Stadtmagi-
strats.

Der rechtskundige Stadtschreiber wurde auf Lebenszeit ange-
stellt. Die Amtszeit des Bürgermeisters und der acht bürgerlichen
Magistratsräte betrug sechs, die der Gemeindebevollmächtigten
neun Jahre.

Alle drei Jahre wurde die Hälfte der Magistratsräte und ein Drit-
tel der Gemeindebevollmächtigten durch Wahl neu bestellt. Offen-
sichtlich im Interesse der Kontinuität der Gemeindeverwaltung
wurde auf diese Weise vermieden, daß sämtliche Mitglieder eines
der beiden Gemeindekollegien mit einem Schlag ausgewechselt wur-
den.

Dieser Dreijahresrhythmus in der Bestellung der Gemeindeorga-
ne ist die Erklärung dafür, daß Joseph Heiserer in seiner 1857 ge-
haltenen "Rundschau" seine Wasserburger Amtszeit in Abschnitte
zu jeweils drei Jahren gegliedert hat.30)

Sa () i tel 4.
SSo» ^ett ©(mein&e: Umlagen.

§. 34. ©oneinbe--Umlagen, obrt SBetrigc an
®db obn "»tiituialien auä txm iprioatoermigen btt
©tmcinbe.-Blielxr, finktn ju ®cmeinbt.-gnitdfcn nu»
bann (latt, nxiin bi( atbdrfniffe t(t ®(m(inbe »(btr
*ur^ 6cn grtrag Dcä (län&ittn ®(mcinbf.5$<ttnk((n(,
no* Burd» anbere ben Scnicinben tdiiilltgtt 9tflSt,
ni>((> t>urd> Die gufitiffi aus btin ©taatä -. Stimiigin,
nod) Dur* fteinilUigt ^ufammenttiitfuna ber (Btmtin.

iiealittin ftlbft, gebeeft »trtxn (bnnen ; - (btn fo ,
wenn tat %eburfniß tn 'ortli(t»m Stiftungtn nicdt
au8 6em ertraae iftrcä SBtimigtnä beflntttn Wtrben
tann.

§. 36. de gdUt uub bit gttxdft, fili ui(I(<>t
ixrgleitfcen Umlagen in Den ®(mcint<n gtfldtKt (inb;
Wtf ba}u BttyflictlKt i(l; t«n IKaaglläb, naifr lixlitem
tu ft ©emdnte.-UmlOBOi »u ixrt^tilcn (in»; tiit er;
^eliungä s Mrt unb tit ®(tm(nbung tiitftllxn - Ilt;
ftimmen tit kefontxttn gSCTortnanflen. (I.)

Vorschriften des Gemeinde-Edikts zur Finanzierung des Gemeindehaushalts

29) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 18. 3. 1834, Nr. 318.427
30) Anhang Nr. l
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Politik war zu allen Zeiten die Kunst des Möglichen. Und dersel-
be Grundsatz gilt auch für die kommunale Selbstverwaltung, deren
Gestaltungsmöglichkeiten auch von der Höhe der Einnahmen ab-
hängen, die in die Gemeindekasse fließen. Gerade auch zur Zeit des
Stadtschreibers Heiserer war es mit Einnahmen der Stadtkasse
nicht eben gut bestellt.

Damals standen den Gemeinden nur verschiedene indirekte Steu-
ern zu; eine Verordnung vom 12. Mai 1815 regelt die Erhebung ei-
nes gemeindlichen Getreid-Auf Schlags und Fleisch-Auf Schlags.

Außerdem war auch noch die Erhebung einer kommunalen Bier-
Steuer, des Lokalmalzaufschlags, zulässig.

Von diesen gemeindlichen Verbrauchersteuern erhob die Stadt
Wasserburg zur Zeit Heiserers nur einen Lokalfleischaufschlag,
dessen Aufkommen von 1. 120 Gulden 51 Kreuzern im Haushalts-
jähr 1819/20 auf 1.446 Gulden 3 Kreuzer im Haushaltsjahr 1857/58
anstieg. Der Benutzungszwang, der schon damals für den städti-
sehen Schlachthof galt, gewährleistete die Sicherheit dieser Steuer-
einnahmen.

Aus der Höhe der für den Fall einer "Defraudation" angedroh-
ten Strafen darf wohl auf die Zahlungsmoral der Abgabenschuld-
ner geschlossen werden.

Der Beitrag, den der berühmte "Salzscheibenpfennig" zur Fi-
nanzierung des Stadthaushalts leistete, war dagegen stark rückläu-
fig: Vereinnahmte die Stadtkammer 1819/20 hieraus noch 874 Gul-
den 54 Kreuzer, so blieb es 1857/58 gerade noch bei einer Einnahme
von 204 Gulden.

Im übrigen mußten die Gemeindehaushalte aus den Erträgen der
Gemeindevermögen finanziert werden und - soweit das alles nicht
hinreichte - aus zweckgebundenen Umlagen. Dadurch ergab sich
eine Gliederung der städtischen Haushaltsrechnung in einzelne

auijug au< l(t Setorbnung »om 31, 3)(*
(emtn 1808.

(2)cn SMW'WWfS Iietrcffdi»)
$. Sie auf l(ig<pflid)tisen, we[<t tin ©tlltt

a!i(S I)eimli(^  I(ic^ten, unb I)tcliur^ tie WuWasS'
geMdt (ntji(6en, 6eja6ten jat ©träfe tu tiem M(I(I»
93ctretung8faK( ten jednfii^ro auffcdliig, in tina
Wt'itm galle iien jtDAnaigfadfcn aufftf;(ag, uni t»
britten unl) den na^folfleniien gaffen alfejeit 6en Bi»n<
«n SSttü) isa gefcfila^tetrn ©tucE WcW.

Sie Unte(auffc§laaer, uelc»e tiutc^ 9;<id»M(pa.
<eit Untetföleife |iKaa[i>(T(n »6(( a((iiitt(B, pKften

»<< ((jlemal 8(n>«(nt, un» mit SGerroeW (((traft, iiu»
jum ei%(-l>« eiitäitngeg iing^iiten, t»« »neito
mal <it((, netft @rfii$ oSne n>(itM< entlafltn; l»i(.
jenigm Untt(;auf I48n «6(r, niddfe einen £((»
tieft« ©efdlle« uttt(i I»a(u, »attn nic^t nur teil
iniaujigfa^en SMufTOlag ul? ©träfe »u »(jaulen, fön»
tnn roeiitn nttfltd, na^ Wu| tM Um(tant>e nit
.ilngenm »Der (litjercm ei»il -. aneflt iefttaft.

Döllinger, G. : "Die Verfassung und Verwaltung der Gemeinden in Baiern''
chen 1819, S. 79 f.

Mün-
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Fonds, in denen jeweils zweckgebundene Einnahmen den zweck-
dienlichen Ausgaben gegenüberstanden. Die Haushaltsrechnung
für das Jahr 1857/5831) beispielsweise zeigt, wie bescheiden der fi-
nanzielle Spielraum der Stadtgemeinde damals war:

31) Veröffentlicht als Beilage zum "Wasserburger Wochenblatt" Nr. 7 v. 13. 2. 1859
für das Haushaltsjahr vom l. 10. 1857 bis 30. 9. 1858
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Vermindert man die ausgewiesenen Gesamteinnahmen von
216. 115 Gulden um den angegebenen Kassenanfangsbestand und
um die Einlagen in die Städtische Sparkasse, die heute ein selbstän-
diges Institut ist, so bleiben als wirkliche Einnahmen nicht einmal
50.000 Gulden übrig32).

Selbst wenn wir der gewiß problematischen Umrechnung den
großzügigsten Schlüssel unterlegen und auch noch die Zunahme der
Einwohnerzahl berücksichtigen, kommen wir zu dem Ergebnis, daß
die Summen heutiger Stadthaushalte ein Vielfaches der damaligen
darstellen.

Seinerzeit war allerdings nicht nur der finanzielle Bewegungs-
räum der Gemeinden aufs äußerste eingeschränkt - der rechtliche
war es nicht minder.

Beschlüsse der Gemeindekollegien erlangten Rechtswirksamkeit
erst mit ihrer Genehmigung durch die staatliche Aufsichtsbehörde,
das kgl. Landgericht. Die Gemeinden hatten damit eine rechtliche
Stellung, wie sie heute den beschränkt geschäftsfähigen, noch nicht
volljährigen Personen im Privatrecht zukommt. Das Gemeinde-
Edikt drückt das so aus: »Sie stehen unter der besonderen Curatel
und Aufsicht des Staates, und genießen die Vorrechte der Minder-
jährigen"3?).

Die Bayerische Verfassung von 1946 dagegen gewährt den Ge-
meinden einen eigenen Wirkungskreis, in dem die staatliche Rechts-
aufsieht nur noch über die Einhaltung der Rechtsordnung zu wa-
chen hat. Einen gewaltigen Fortschritt der Gemeindefreiheit könnte
da konstatieren, wer die Auswirkungen übersieht, welche das
Umlagen- und Zuschußwesen auf die kommunale Selbstverwaltung
heute hat.

Der staatliche Zentralismus hat alle Reformen der Gemeindever-
Fassung standhaft überdauert. Die politischen Nachfahren des
Herrn Montgelas haben sich ihrem Vorbild überlegen erwiesen.

III. Das Amt des rechtskundigen Stadtschreibers

Die Anforderungen, welche die vom Gemeinde-Edikt vorgesehe-
nen Rechtskundigen Räte und Stadtschreiber zu erfüllen hatten,
und deren dienstliche Aufgaben waren genau geregelt.

32) Vgl. hierzu Angaben über Preise und Einkommen im Kaoitel VII
33) Gemeinde-Edikt § 21
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Die Rechtskundigen Räte mußten nach abgeschlossenem Univer-
sitätsstudium die vorgeschriebenen Prüfungen bestanden haben.
Sie waren durch die Gemeindekollegien in ihr Amt zu wählen und
nach drei Jahren im Falle ihrer Wiederwahl in ein Beamtenverhält-
nis auf Lebenszeit zu übernehmen34). Sie hatten Stimmrecht im
Magistrat35) und die Aufgabe, zu wichtigen Sachen schriftliche
Vortrage und zu Berichten an die Aufsichtsbehörden Entwürfe zu
fertigen. Außerdem Oblag ihnen die Bearbeitung streitiger Rechts-
Sachen der Gemeinde36).

Die Stadtschreiber hatten Gymnasial-Studien und mehrjährige
Geschäftsübung nachzuweisen, wurden vom Magistrat im Beneh-
men mit den Gemeindebevollmächtigten gewählt und sollten auf
Lebenszeit angestellt werden37).

Zu ihren Aufgaben gehörte die Führung des Posteinlaufsproto-
kolls und des Sitzungsprotokolls wie die Verwaltung der
Registratur38). Sie hatten die Ausfertigung der Reinschriften und
die Expedition des Schriftverkehrs zu besorgen und waren ständige
Rechnungsführer für das Stiftungs- und Kommunalvermögen39).
Außerdem hatten sie "mit Beygebung des nöthigen Schreiberperso-
nals, der erforderlichen Diener und Boten" die Kanzleigeschäfte zu
besorgen40).

In den Städten der zweiten Klasse sollte der Magistrat aus einem
Bürgermeister, einem oder zwei Rechtskundigen Räten, einem
Stadtschreiber und aus acht bis zehn bürgerlichen Magistratsräten
bestehen.

Äußerste Sparsamkeit ist aber schon immer oberste Tugend der
Wasserburger Stadtverwaltung gewesen, auch im Personalbereich
- notgedrungen. Und so leistete man sich nur einen Magistrat, wie
ihn das Gemeinde-Edikt für die Städte dritter Klasse vorsah. Er be-
stand aus einem Bürgermeister, einem Stadtschreiber und acht bür-
gerlichen Magistratsräten. Als einen Ersatz für förmlich aufgestell-
te Rechtskundige Räte beschloß man im Jahr 1819 immerhin, die
Stadtschreiberstelle mit einem Juristen zu besetzen.

Der rechtskundige Stadtschreiber Joseph Heiserer verstand dann
auch den Aufgabenkreis seines Amtes so, wie ihn das Gemeinde-
Edikt eigentlich für Rechtskundige Räte vorsah. Dabei hätte er im

34) Gemeinde-Edikt §§48 und 50
35) Instr. über die Geschäftsordng. d. Mag. § 25
36) Instr. über die Geschäftsordng. d. Mag. §§ 12 und 13
37) Gemeinde-Edikt §§ 48, 50 und 58
38) Instr. über die Geschäftsordng. d. Mag. §§ 19-21
39) Instr. über die Geschäftsordng. d. Mag. §§ 30 und 42
40) Gemeinde-Edikt § 47 Abs. 4
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Staatsdienst schon im Eingangsamt - etwa als Sekretär oder als
Registratur bei Gericht - ein höheres Gehalt erlangen können.

Die Aufgaben, welche diesem Stadtmagistrat übertragen waren,
sind heute auf andere in der Gemeindeverwaltung tätige Personen
verteilt.

Die Vertretung der Gemeinde nach außen und die Dienstaufsicht
über das städtische Personal ist jetzt Aufgabe des ersten Bürgermei-
sters. Der erste Bürgermeister erledigt auch - gemeinsam mit dem
beamteten und angestellten Personal - die laufenden Angelegen-
heiten der Gemeindeverwaltung. Die Beratung und die BeschTuß-
fassung über kommunale Angelegenheiten, die einen beträchtlichen
Teil der Magistratsarbeit ausgemacht hatte, ist heute dem Stadtrat
übertragen.

In einer recht freien Ausdeutung könnte man sagen, das Amt des
rechtskundigen Stadtschreibers entspreche etwa dem eines berufs-
mäßigen Stadtrats, wenngleich berufsmäßige Gemeinderatsmitglie-
der - wie sie nur noch in Großstädten üblich sind - heutzutage
nicht mehr auf Lebenszeit, sondern nur noch für sechs Jahre be-
stellt werden können. Die Vorschriften des Gemeinde-Edikts von
1^818 über die berufsmäßig tätigen Rechtskundigen Räte und
Rechtskundigen Bürgermeister bilden überhaupt eine interessante
Parallele zu den Bestimmungen unserer heutigen Gemeindeord-
nung über berufsmäßige Bürgermeister und Gemeinderatsmitelie-
der.

Diese Parallele bestätigt, daß es zu jeder Zeit unerläßlich war, die
Tätigkeit ehrenamtlicher Gemeinderäte durch die gründlichere
Sachkenntnis berufsmäßigen Engagements zu ergänzen.

IV. Von dem Ton, der die Musik macht ...

In der bayerischen Verfassung von 1818 heißt es vom König und
seiner Stellung im Staate: er »vereinigt in sich alle Rechte der
Staats-Gewalt"4l). Träger der Staatsgewalt war damit nicht das
Volk, sondern der König, in dessen Auftrag regiert und verwaltet
wurde.

Die Kammer der Abgeordneten - der Landtag - hatte nur bei
der Bewilligung der Steuern ein Mitwirkungsrecht; sonst hatte es
sein Bewenden mit dem ,,Beyrath".

4l) a. a. O., Titel II § l
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Aus der Instruktion über die Geschäftsführung der Magistrate:

}. 29. »3d)0tfamer 3B(>9i|lri>t.«

Bit auäftrtlgunsen bec gBiislftrate an eootti--, g" 3"^t," ^ y, ^^^ gtegitrutigen
nirK )?nt> In ter gorm eintS Mnftnncne dn ©uboi-- ̂  bit~Unteifi<>rift:
»ini(t( abt( in bn gotni ttiiE« aiuftraae« }U fteUen. . "untertWiiig gt^ifan'ft" SSasifiiat, «'

Sttagffliat», WtliSft (intin S'anb -. tttt gutt^tn-- yDb in SBotpt Cunadi an ®eine SDiiiieftat ben Klnig:
llt(»(n @tri(t)t( unt(rg(ott)n<t (iiib, unKrjcf^ntn (tc0 »aBtimitnt()anlg(l (((Ufl^Mfamftei;
in i^ren SSEtltfftm an biefelbin alä SOiagiflrat.»

In der Beschränkung der Geschäftsfähigkeit der Gemeinden und
in deren Unterordnung unter die Kuratel der Staatsbehörden waren
die damaligen Grundsätze der Staatsverfassung verwirklicht. Sie
fanden ihren Ausdruck aber auch in den Vorschriften über die Ge-
schäftsordnung der Gemeindeverwaltungen42):

Die Ausfertigung von Schreiben der Stadtverwaltung an die
Staatsbehörden - vom kgl. Landgericht bis zu der kgl. Staatsregie-
rung - verlangte die Verbeugung als "gehorsamer", "unterthänig
gehorsamster" oder gar ,,allerunterthänigst treugehorsamster"
Magistrat.

Da läßt es sich denken, welchen Stils sich der sonstige Schriftver-
kehr damals bediente!

Von Joseph Heiserer selber haben wir ein Beispiel für Eingaben
der Staatsdiener an ihre Dienstbehörden. Nach seiner Wahl zum
rechtskundigen Stadtschreiber in Wasserburg reichte der Accessist
bei dem Direktorium des k. Kreis- und Stadtgerichts München sein
Gesuch um Entlassung aus dem Staatsdienst ein und schrieb darin:

,,... und stelle hiemit die gehorsamste Bitte:
die Anlage zum Behufe meiner Entlassung aus dem allergnädigst
verliehenen Rathsacceß an das k. Justitzministerium einzubeför-
dem, und mir nach erhaltener Entlassung ein Zeugniß über meine
Qualification, Fleiß und Sittlichkeit dan Dauer des Accesses gnä-
digst auszustellen, womit ich mich unter gehorsamster Verdankung
der mir huldvollst geschenkten Aufmerksamkeit und Nachsicht mit
reinster Verehrung empfehle. "43)

Die Staatsbehörden begegneten eben, auch nach der Sprachrege-
lung der 1818er Verfassung, dem Untertanen und nicht dem Träger
demokratischer Volkssouveränität. Ein Beispiel kann das illustrie-
ren:

42) Instruktion über die Geschäftsführung der Magistrate in den Städten und Märk-
ten v. 23. 9. 1818

43) Aus dem Entwurf des Entlassungsgesuchs vom 24. 6. 1819
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dem "Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 13
v. 1.4. 1849, Seite 51 u. 52:

®iift Sttanntmiidinna ifl iiinttfrt ft H a:a8<n amiis
mal in )(»(( ®tmera6« »ur* bin a!i)r(t»6n atjultfcn un»
litt Bfllättjgnna (»i(ri-iliir vn 6(111 Otfammt ;'au(f*uffc
untcrfAiKtro, bj( jum 16. «piit l. 3<. iinft^ltar »Kriirrt
»»tjudani, alt auffnlKffin OJIIK «St i»iit(tt «uffiirtcruna
ftiltiit »in iBaiitott auf Kaltin ttt finmijen ®i)(|It!>(t(
fl&öwrtttct roitb.

SBafflrtuig Bin 86. Wirj 1849.
Äonigliifct » edncgeri(t»t ®<iff(rburfl.

2*<( IBnifiLaaiKtKtitit'
E a a t.

®i< ®(mtiuli(>Bi)(fl(^r fiut Kemit  «<i«K »nanb
woitlid» ndirt, tag »a* ediKien in ®ältmi, mf jtllxrn
un» t»i ^iufxn «iin Ctitt Unt(r(i»ltat«r abatfttUt wirtt,
un» foUK 6i( »int «»ir antin( ®(meiu6t,SBinBal(un( tit«
fiinidit «bltiUtn noBdi oKr (i»nn(n, nia» mau )((ii*
iiiat timartrt, fo n>it» unfi(»lbar Ki «ntrafl auf «»Ort.
nung oon TOjiiiii. in liiifin ®(mttu«n oiif .jtafftii Krfd--
6(U BtftiUt nxrttn.

$j(bii timittt man ni(ber(oBt, tag tit Sasb ni(»t
fKi|(Bcb(ii fn;, fonlinn tri 3<ialirnW au(f<»lTt6lld; li n'6
«Btin «m »jirixtt «ingtfKiritbintn i>ii<»l«t in Kintn ®(=
»iilt jufftK.

Auf Grund einer Verordnung der kgl. Regierungvon Oberbayern
ließ das kgl. Landgericht Wasserburg am~l. April 1849 eine" Be-
kanntmachung "Den Wilddiebstahl betreffend" in das Wochen-
blatt einrücken. Am Schluß dieser Bekanntmachung wurden die
Gemeindeverwaltungen besonders dafür verantwortlich gemacht,
daß der Wildere; ein Ende gesetzt werde. Jenen Gemeindeverwal^
tungen, welche die widerrechtliche Jagdausübung nicht abstellen
wollten oder konnten, wurde ohne weiteres der Einsatz des Militärs
in Aussicht gestellt. Die Bürgermeister sollten diese Bekanntma-
chung zweimal innerhalb 14 Tagen ihren versammelten Gemeinde-
bürgern öffentlich verlesen.

Der Stadtmagistrat, dem diese Behandlung der Stadtbürger unge-
eignet erschien, erhob Einwendungen gegen das Verfahren :44)

"zum k. Landg. W. ist zu
rescribiren,

l. wird gegen die Eröffnung
durch persönliche Vorladung der
Einwohner auf das Rathaus zur
Publication einer Verfügung re-
monstrirt, u. die Sache durch die
landg. Einrückung in das Wo-
chenblatt als abgethan angesehn.
2. wird die landg. Ausschreibg.
v. 26. März l. J. affigirt am
Schalter u.

3. im Wochenblatt in Erinerung
gebracht."
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44) Sitzungsprotokoll des Stadtmagistrats v. 7. 8. 1849: Nr. 755.2360
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SSefantttniacf)itiig.
CSBiItiiiel'IIot!! itdtffenb.)

Sian bringt i)kmi^ bie lanbgm^tlicSe^Sefnnnt'
ma^ung lubrijirten Sctreff? dd. 26. SBärj 1849
CaSoi^enblatt 1849 9ir. 13) jui 8enauen, 3)»(na(6'
ad)tung in (Srintttrung unb waäjt ^auvit'ac^Iic^ auf
n(i(Sft(^nt>e »on bn f. 3teft, icruna »on Oiier6ai;ern
mit @titf41ic(3ung'som 21. SRAtj 1. 3. »eti.'cbneten 4
fünfte aufntnffam, nemlid):

l) ba6 kic 3aäbauäü6ung l>ur^ bie ©cmeinbe'
gliebcr überhaupt, ober in einer grogern 3a^ t"(fd<
6en unter allen Umftaiibtn wctetm fd; (§ 3 tire 3n<
pruftion rom 23. Sännet 1849. SntcUigenjblatt
Stile 343);

2) tag ju tien gaat'en "ur flut fctltumunbete ipcr»

fönen, mld)i mit ®ew([)ren umjug(t»en TOig'cn, unti
mit t>iftri[tä)iolij(ili(I) ju beglaubigenten Seugnijfen
verfemen finb, cingelatien unli mitgenommen nieiben
bürfcn (S 5 i>ec (rwn^ntm gnliruflion);

s) baß a(fe ni^t^mit fol(^(n S'ugniffen »crfe[)e»
nen, ober mit einem SS)ie^eWtl)ic oliec (inem (inli(rn
»um Sobtcn olicr Ginfanaen t>ea SBiIbrt geeigneten
Sffierfjtuge in einem ftcmben Sagiibejitfe betretenen
Sßecfonen al8 gagbfretilcr bepiaft wcrlxn, uiife

4) lia^ ®<meinben, in ucld)cn b(ti)l(id)(n ä);i^
6t(iud)e utib @rc(ffe fortbauern, t>ie ginlegung »on
aÄilitiir otxr ®(nliarm(ri( auf iffre ̂ ojim unnacf>fi(^t»
US) }U gettiartigen fcafccn. Acium bm 13. SIuguft 1849.

©tatlmagifltal SBaffctbutg.
@d)i»tial;art, SiicatcmrifKr.

Der Herr königliche Landrichter Laar hatte schließlich das Einse-
hen, daß die magistratische Remonstration begründet war, und
begnügte sich damit, daß die zweimalige öffentliche Verlesung
durch eine weitere Bekanntmachung im Wochenblatt ersetzt wurde.

Diese Geschichte war zwar sicher nicht alltäglich, aber der Fall
öffnet doch einen Einblick in die Mentalität der damals Beteiligten.
Die damalige Zeit war eben noch mehr als unsere Gegenwart durch
obrigkeitliche Strukturen gekennzeichnet - auch durch eine schär-
fere Abgrenzung sozialer Schichten und durch demonstrative Her-
Vorkehrung sozialer Ränge.

Solche und ähnliche Einstellungen spiegelten sich auch in der Ar-
beitsweise des Stadtmagistrats. Während heute nach der Geschäfts-
Ordnung des Stadtrates den Stadtratsmitgliedern in der Debatte das
Wort in der Reihenfolge ihrer Wortmeldung erteilt wird, sprachen
seinerzeit die Magistratsräte, wie es das Sitzungsprotokoll vom 3.
Januar 1826 ausweist, in der Reihenfolge ihres Dienstalters:

,, 139. Die Erledigung und - .
Wiederbesetzung der Herman-
Reitter-Pillungh- u. Corp. ^
Christi-Beneficien betr.

Heute wurde der vom Stadt-
schrbr. Heiserer zur Besetzung
angefertigte schriftl. Vortrag

»^

v ^*

W. iü

-14-..</*
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,, 254. Werden die arbeitsscheuen ledig sich hier aufhaltenden
Weibsbilder beschrieben, und das Verzeichniß hievon samt den ge-
eigneten Bemerkungen geht an das k. Landg. dahier."

Der weitgehende Wandel der politischen, wirtschaftlichen, vor
allem aber der sozialen Verhältnisse, der in anderthalb Jahrhunder-
ten eingetreten ist, wird hier deutlich.

Spekulationen über Begriffswelt und Motivationen der Herren
Magistratsräte bleiben allerdings dem Leser überlassen.

V. Von der Arbeit desStadtmagistrats

Zum 40. Jahrestag seiner ersten Ankunft in der Stadt Wasser-
bürg hat Joseph Heiserer eine Zusammenstellung aller wichtigen
kommunalen Aktivitäten verfaßt, die während seiner langen Amts-
zeit und zum größten Teil auch durch seine Initiative stattgefunden
hatten. Seine als Anlage l wiedergegebene "Rundschau" zeichnet
sich bei aller Knappheit der Darstellung durch eine so unübertreffli-
ehe Genauigkeit und Vollständigkeit aus, daß sich jeder Versuch ei-
ner Neufassung erübrigt. Das städtische Archiv besitzt zwar nicht
Heiserers Manuskript vom 20. Februar 1857, aber immerhin einen
mit "S" gezeichneten und Christoph Schnepf46) zugeschriebenen
Nachdruck, der als "Beilage zum ,Wasserburger Anzeiger' Nro.
84" veröffentlicht worden war. Der Druckschrift fehlt allerdings

die Angabe ihres Erscheinungsjahres und auch die gründlichste
Durchsicht alter Zeitungsbände führte leider nicht zu einem Exem-
plar, dem diese Beilage beigebunden ist. "Christoph Schnepf,
Rechtsanwalt, Wasserburg a. I. " ist auf das Etikett eines schmalen
Bandes etlicher ausgewählter Wasserburger Zeitungsblätter gestem-
pelt, die teils bedeutendere Lokalnachrichten enthalten, teils aber
auch mit ,, S" gekennzeichnete stadtgeschichtliche Beiträge. Hinter
der Ausgabe Nummer 50 des ,, Wasserburger Anzeiger" vom Jahr
1893 folgt darin zwar ein Exemplar jenes Nachdrucks der Heiserer-
Rundschau, aber leider fehlt auch hier das Jahr der Veröffentli-
chung.

Die Ausgabennummer "84" des ,, Wasserburger Anzeiger" und
gewisse altertümliche Schreibweisen in dem dazugehörigen und um
die Zeit des Druckes verfaßten Vorwort erlauben aber immerhin die
Feststellung, daß diese Druckschrift wohl in den Jahren 1880 bis

46) Christoph Schnepf war rechtskundiger Bürgermeister der Stadt Wasserburg von
1882 bis 1896
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1902 erschienen sein muß. In dem genannten Vorwort schreibt der
Verfasser über die Leistung Heiserers als rechtskundiger Stadt-
Schreiber: "Als solcher war er die Seele der städtischen Verwaltung,
von welcher nichts geschaffen wurde, was nicht den Stempel seiner
zielbewußten Geistesthätigkeit trägt. " Das Sitzungsprotokoll des
Magistrats und die noch vorhandenen Akten bestätigen diese Aus-
sage vollkommen. Christoph Schnepf, der selbst noch unter der da-
maligen Gemeindeverfassung als Bürgermeister amtiert hat, war
ganz gewiß in der Lage, Probleme und Leistungen jener Epoche zu-
treffend zu beurteilen.

Während die magistratische Geschäftsverteilung den übrigen
Magistratsmitgliedern jeweils besondere Verwaltungsauf gaben zu-
wies, war der rechtskundige Stadtschreiber für das gesamte Aufga-
benfeld der städtischen Verwaltung zuständig. In Anlehnung an die
Bestimmungen des Gemeinde-Edikts über die Aufgaben der
Rechtskundigen Räte hatte er in allen Sachgebieten für die Magi-
stratssitzungen schriftliche Vortrage und Anträge auszuarbeiten,
für alle an die Staatsbehörden gehenden Schriftsätze Entwürfe zu
fertigen. Das Sitzungsprotokoll bezeichnet ihn als den »ständigen
Referenten"47), auf dessen mündliche und schriftliche Vortrage
und Erläuterungen man nach "gegenseitiger Auswechslung der An-
sichten" Beschlüsse und Verfügungen gefaßt habe48). Leider ent-
hält das Sitzungsprotokoll nur die Kurzfassungen von Sachverhal-
ten, um die es bei den magistratischen Verhandlungen gegangen
war, und dann nur noch die Ergebnisse der Beratungen. Nur zu
gern hätten wir auch etwas über die Diskussionsbeiträge der einzel-
nen Magistratsräte erfahren, um die beteiligten Persönlichkeiten
kennen zu lernen und auch die Art, wie damals Meinungsunter-
schiede ausgetragen wurden. Mehr als die verbliebenen Unterlagen
hergeben, wüßten wir auch gern über die zur Zeit Heiserers amtie-
renden Bürgermeister: den Apotheker Franz Seraph Winkler
(1818-1836), den Zimmerermeister Johann Winkler (1836-1847)
und den Schuhmachermeister Joseph Schweighart (1847-1866),
der bei der bayerischen Landwehr in den Jahren 1837 bis 1858 vom
einfachen Landwehrmann bis zum Major avancierte.4?)

Immerhin sind ihre Namen und Berufe festgehalten. Die Herren
waren meist Handwerker, Handelsleute, Bierbrauer. Auf Grund
des Kommunalwahlrechts jener Zeit wissen wir, daß sie der höchst-
besteuerten Hälfte der Bürgerschaft angehört haben mußten. Aber

47) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 3. 10. 1848
48) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 2. 10. 1849
49) Schweighart, J. : "Personalia"
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sie verdienen die Anerkennung, daß ihre Beschlüsse nicht dem ent-
sprachen, was ihnen mancher oberflächliche politische Theoretiker
von heute auf Grund ihrer »kapitalistischen" Interessenlage ohne
weiteres unterstellen würde.

In der Regel kamen sie in jeder Woche zu einer Sitzung zusam-
men: Zunächst jeden Montag5"), später jeden Dienstag nachmittags
l Uhr5l). Dann waren jeweils 20 bis 30 Tagesordnungspunkte zu
behandeln. Wahrscheinlich unter dem Termindruck der Verwal-
tungsgeschäfte hatte man sich im Jahr 1844 sogar veranlaßt gese-
hen, auch noch am Heiligen Abend eine Magistratssitzung mit 18
Tagesordnungspunkten abzuhalten.

Die hohe Zahl jährlicher Sitzungstermine - meist waren es zwi-
sehen 40 und 50 - und die sonstige Magistratsarbeit kam zu der be-
ruflichen Belastung dazu. Da wird sich niemand wundern, wenn die
Last des Gemeindedienstes manchmal dem einen oder dem ändern
sauer geworden ist. Und so ist auch zu erklären, daß der Stadtmagi-
strat am 23. August 1819 auf den Antrag des Bürgermeisters Franz
Winkler beschlossen hat, "daß in Zukunft jedes Magistratsmit-
glied, welches ungemeldet und ohne gründliche Entschuldigungsur-
sache von der ordinari Sitzung ausbleibt, zum Armenfonde einen
Gulden Strafe erlegen muß. " Die Vergütung der Magistratsmitglie-
der blieb in den Jahren 1819 bis 1858 unverändert, wie die städti-
sehen Haushaltsrechnungen ausweisen. Der hauptberuflich tätige
rechtskundige Stadtschreiber erhielt ein Jahresgehalt von 600 Gul-
den, dazu eine freie Dienstwohnung im jährlichen Mietwert von 80
Gulden und Brennholz zur Heizung. Dem ehrenamtlich tätigen
Bürgermeister zahlte die Stadtkasse jährlich 300 Gulden und jedem
der bürgerlichen Magistratsräte 50 Gulden. Die Gemeindebevoll-
mächtigten erhielten keine Entschädigung für ihren Dienst.

Das Sitzungszimmer des Magistrats und die ganze Stadtverwal-
tung befanden sich im Haus Nr. 9, dem damals noch der Stadt ge-
hörenden Kernhaus, bis die Einrichtung des kgl. Kreis- und Stadt-
gerichts die Verlegung der magistratischen Verwaltungsräume not-
wendig machte. Am 28. September 1848 beschloß man, »den Ge-
treidekasten rückwärts dem Rathaus oberhalb dem Feuerhause zu
einem öffentlichen Sitzungslocale vorläufig zu bezeichnen, u. dazu
Plan und Kostenüberschlag anfertigen zu lassen. " Im September
des darauffolgenden Jahres scheinen die neuen Amtsräume im er-
sten Stockwerk fertig geworden zu sein, denn unterm 4. September
1849 steht im Protokollbuch: "Soll der neue magistratische Sit-

50) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 23. 8. 1819, Nr. 25
51) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 18. 10. 1827, Nr. 84. 46
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zungssaal ausgemahlen werden, u. hat dazu der Mahler Lueginger
Farbnoten Entwurf u. Kostenüberschlag vorzulegen."

Öffentliche Sitzungen des Wasserburger Stadtmagistrats hat es
damals noch nicht gegeben. Im März 1848 hatte zwar das kgl. In-
nenministerium die Gemeinden fragen lassen, was sie denn von der
Öffentlichkeit der Sitzungen ihrer Magistrate und Gemeindebevoll-
mächtigten hielten, und eine allerhöchste Entschließung vom 5.
September 1848 dann auch öffentliche Sitzungen zugelassen, aber
in Wasserburg hat man nur den schon zitierten Beschluß vom 28.
September 1848 gefaßt - und es bei der Nichtöffentlichkeit belas-
sen. Aus der 26 Seiten umfassenden Stellungnahme, die Heiserer
am 23. Januar 1849 zu diesem Thema angefertigt hatte, geht her-
vor, daß der Herr Stadtschreiber von öffentlichen Magistratsitzun-
gen nicht viel hielt. Damit hatte das "Wasserburger Wochenblatt"
damals über die Verhandlungen des Stadtmagistrats nichts zu be-
richten und so können wir heute nur den Sitzungsniederschriften
und den verbliebenen Akten entnehmen, wie seinerzeit unsere Stadt
Wasserburg mit Sachkenntnis, Einsatz und sozialem Engagement,
wenn auch - nach unseren heutigen Maßstäben jedenfalls - reich-
lich autoritär verwaltet worden ist.

Beachtlich muß uns heute der Weitblick erscheinen, mit dem da-
mals der Zusammenhang zwischen der Verkehrsanbindung der
Stadt und ihrer weiteren Entwicklung erkannt worden ist. Den Ver-
antwortlichen im Stadtmagistrat war sehr wohl bewußt, daß der
sich abzeichnende Umbruch der Verkehrstechnik und der beginnen-
de Ausbau des Verkehrsnetzes für ihre Stadt schicksalhafte Ent-
Scheidungen bringen mußten. Mit den bescheidenen politischen und
wirtschaftlichen Möglichkeiten, die ihnen gegeben waren, bemüh-
ten sie sich daher, einen günstigen Anschluß der Stadt an die neuen
Verkehrswege zu erreichen. Wegen der für die Stadt Wasserburg
ungünstigen Entscheidungen der staatlichen Verkehrspolitik muß-
ten ihre Bemühungen allerdings erfolglos bleiben. Später hat man
den Wasserburgern nachgesagt, sie hätten damals in ihrer Spitzweg-
Idylle alle ihre Chancen verschlafen. Man hat üinen angedichtet, sie
hätten allein wegen der ohnehin schon im Absterben befindlichen
Innschiffahrt verhindert, daß die Stadt an die München-Salzburger
Hauptstrecke der neuen Eisenbahn angeschlossen wurde.

Im nächsten Kapitel wird belegt werden, daß die Stadt Wasser-
bürg damals sowohl den Eisenbahnanschluß als auch die Aktivie-
rung der Innschiffahrt durch Einführung von Dampfschiffen ge-
wünscht und unterstützt hat, weil die verantwortlichen Leute ge-
wußt haben, daß ja gerade die Kombination der Verkehrswege zu
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Lande und auf dem Fluß für die Entstehung ihrer Stadt und für de-
ren Wohlstand ursächlich gewesen war.

Dem Magistrat war auch geläufig, daß die Entwicklung der Ein-
wohnerzahl und der zentralen Bedeutung der Stadt in hohem Maße
von der Ansiedlung staatlicher Einrichtungen abhing. Als zum Bei-
spiel der frühere Wasserburger Lehrer Zehnter den Magistrat wis-
sen ließ, daß das Freisinger Schullehrer-Seminar möglicherweise
verlegt werden sollte, beauftragte man sogleich den Lehrer Heiling-
brunner, "über die bestehenden Verhältnisse eine nähere Erkundi-
gung mitzuteilen"52). Die Sache verlief allerdings im Sande.

Schon konkreter, wenn auch letzten Endes doch erfolglos, waren
die Bemühungen, die man in den Jahren 1865 und 1866, also nach
Heiserers Tod, auf die Ansiedlung einer Präparandenanstalt, einer
Ausbildungsstätte für Volksschullehrer, richtete. Es gab aber auch
Erfolge. Am 15. Mai 1856 eröffnete ein kgl. Regierungs-
Commissär die neue Besserungsanstalt in dem Ärarial-Gebäude auf
der Burg, das bis dahin viele Jahre leer gestanden hatte.

Der größte Erfolg aber war die Einrichtung des neuen kgl. Kreis-
und Stadtgerichts im Jahr 1849. Die damit verbundenen umfangrei-
chen Baumaßnahmen allerdings bescherten dem Stadtmagistrat be-
träehtliche Finanzierungsprobleme und jahrelange Auseinanderset-
zungen mit den staatlichen Aufsichtsbehörden. Natürlich hat der
Magistrat auch die städtischen Einrichtungen ausgebaut und neue
dazu geschaffen. Heiserers "Rundschau" aus dem Jahr 1857 ver-
dient es wirklich, gründlich gelesen zu werden. Sie enthält eine lan-
ge Reihe städtischer Aktivitäten, die wir nur dann richtig beurteilen
können, wenn wir sie zu der Armut der wirtschaftlich gar nicht gu-
ten "alten Zeit" und zu der mancher Initiative im Wege stehenden
bürokratischen Gängelung der Kommunalverwaltung in Beziehung
setzen. Die Einrichtung des Kindergartens und die Baumaßnahmen
im Bereich des Schul- und des Krankenhauswesens verdienen sicher

größte Beachtung. Die allerbedeutendste und bis in unsere Gegen-
wart fortwirkende Leistung jener fortschrittlichen Gemeindepolitik
aber war ganz gewiß die Gründung der städtischen Sparkasse von
1826.

Zu solchen auf die künftige Entwicklung der Stadtgemeinde be-
rechneten kommunalpolitischen Entscheidungen kam die magistra-
tische Alltagsarbeit: reine Anwendung von Verwaltungsvorschrif-
ten in Einzelf allen, mehr oder weniger Routinearbeit. Da hatte der
Stadtmagistrat die Gewerbeaufsicht auszuüben: zum Beispiel die
Erzeugnisse der Bäcker und der Bierbrauer zu kontrollieren, die
52) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 25. 5. 1841, Nr. 692
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Einhaltung des vom Staat festgesetzten Bierpreises zu überwachen,
bei Verstößen einzuschreiten. Er hatte auch - vor der Einführung
der Gewerbefreiheit! - über die Anträge zur Erteilung von Ge-
werbskonzessionen zu entscheiden. Damals wurde noch in jedem
Fall geprüft, ob denn auch ein Bedarf nach dem neuen Gewerbebe-
trieb gegeben war, ob die schon vorhandenen Gewerbetreibenden
trotz der Betriebsaufnahme eines neuen Bewerbers ihr Auskommen
behielten. Meist wurden Konzessionierungsanträge abgelehnt.

Aber auch die konzessionierten Gewerbetreibenden gerieten viel-
fach in Streit miteinander. Und wenn konzessionierte Gewerbsbe-
fugnisse angeblich wieder einmal überschritten worden waren,
dann hatte der Magistrat zu entscheiden und den Mißbrauch zu un-
terbinden:

Da waren die Weinwirte Bachmayr und Rauch, die kein Bier aus-
schenken durften53), da war der Hutmacher Radlberger, zu dessen
Gewerbe nicht der Verkauf von Filzschuhen gehörte54), da durfte
der Kupferschmied Spenger keine Ofenrohre aus Schwarzblech
herstellen55) und da wurde dem Sattler Math. Rottmayr verboten,
seine zum Verkauf bestimmten Chaisen und Wagen selber anzu-
streichen und zu lackieren, weil er die dazu erforderliche Malerkon-
Zession nicht besaß56). Schließlich durfte auch der Eisenhändler Si-
man Mayr weder Zigarrenspitzen noch Wagenschmiere feilbie-
ten57).

In besonders schwierigen Fällen erkundigte sich der Stadtmagi-
strat vorsichtshalber bei der in solchen Fragen doch erfahrenen
Landeshauptstadt München: so zum Beispiel, ob es denn mit der
Konzession der Silberarbeiter zu vereinbaren sei, silberbeschlagene
Gebetbücher zu führen58).

Aber wegen behaupteter Gewerbsübergriffe gerieten nicht bloß
die einzelnen Gewerbetreibenden aneinander; es stritten auch deren
Verbände, die damit ihre Unentbehrlichkeit nachweisen konnten:
so zum Beispiel der Gewerbsverein der Weber gegen den der
Handelsleute59).

Heutzutage mag man an der Gewerbefreiheit dies und jenes aus-
zusetzen haben, ihre Einführung war doch ein bedeutender Fort-
schritt!

53) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 12. 3. 1844, Nr. 447
54) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 22. 9. 1846, Nr. 921
55) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 13. 10. 1846, Nr. 61
56) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 10. 12. 1850, Nr. 231
57) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 3. 4. 1855, Nrn. 790 u. 791
58) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 30. 3. 1847, Nr. 481
59) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 10. 8. 1847, Nr. 888
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Der Stadtmagistrat war dafür zuständig, Fremden Aufenthalts-
bewilligungen zu erteilen und auch Verwaltungen durfte damals
nicht jeder durchführen, der das wollte. Ein Blick in das Sitzungs-
Protokoll des Magistrats vom 14. April 1840 zeigt dies:

^, ^ \^^^^i/^ ^O/^i/.

y^l^^ft w^a ̂ ^^^
?>^/ -2^ ^"3 ^»fc^-^'S^S^,^f^^^ y

t^'4^^. ^</< ^"->»<t.

610.
Die Schneidersche Schauspielergesellschaft erhält noch die Bewilli-
gung zu 3 Productionen nach Ostern. Notif. br. m.

Auch zur Eheschließung wurde eine Genehmigung der Gemein-
deverwaltung benötigt. Von diesem Erfordernis konnte es auch für
den Stadtschreiber Heiserer keine Ausnahme geben; am 14. Fe-
bruar 1843 wurde sein Antrag behandelt:

»W fff ^u^i

a^y V^^t^t ^ ^M*z^y^^ ^.
'^&^^ ^ ^/^ 4^,

<?7/ /"^ . 4tv^^-y^ ^

/

326. Gesuch des Stadtschrbrs.

970. Heiserer um Bewilligung zur Ehelichung der Jungfrau Rosi-
na Feldmayr b. Metzgerstochter v. h. betr.
Gehen die Acten um Erinerung an die Hn. Gem. Bevollmächtigten
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9Im 12.
9Im 13.
»m 14.
9Im 17.
am 21.

Nach den einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen60) wurde die
Heiratserlaubnis grundsätzlich jedem Staatseinwohner erteilt, der
in irgendeiner Gemeinde ansässig war. Und ein Anspruch auf An-
sässigmachung in einer Gemeinde war gegeben, wenn der Bewerber
dort ein schuldenfreies Grundstück von einer gewissen Mindestgrö-
ße besaß oder ein konzessioniertes Gewerbe ausübte oder einen
"auf sonstige Weise vollständig und nachhaltig gesicherten Nah-
rungsstand" nachweisen konnte. Auf der Grundlage der gemeindli-
chen Zuständigkeit für die sogenannte "ArmenpHege" wollte man
vermutlich Eheschließungen nur dann zulassen, wenn nicht gleich
Unterstützungsbedürftigkeit zu besorgen war. Wie es scheint, hatte
das gutgemeinte sozialpolitische Instrument doch nicht ganz die er-
hoffte Wirkung.

®i;h;aut<!ns
»m 9. : $frr anton Soinn, : Bot( trim I. ffm»« linii

e(n»tfieri(ite tn^itr, mit 3unflfrau:anna Sarbara Singl »on
Srfltnmmer^orf. ;

»m 16. : fim ? fo6 (g6n|laajt, 6. 9ia!)(lf(tmi(>>mti|ler,
mit 3ungfcau Mnna Oftntr, ®iign(rtti>((t(t von Orofing.

®e(h>tben»n:
lim 3. : Qcv 3i>6. Srank, t. jtiflkmcifln, 77 3. alt.
am 6. : ^err 66tiflov!| ma^rbofer, t. jgiutmaifier, 30 3.
am 8. : Aoimai ättindltr, ffltitrtfo^n »on Siintiftetttn,

22 3. alt.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 3 v. 18. l. 1852, S. 21

Bei der verbreiteten Armut in der angeblich so guten alten Zeit
machten überhaupt Sozialhilfesachen einen beträchtlichen Teil der
magistratischen Tagesordnungen aus: Einweisungen ins Spital und
ins Krankenhaus auf Gemeindekosten, gegebenenfalls Beischaf-
fung des Kostenersatzes von den Heimatgemeinden der Unterstüt-
zungsempfänger, Ausstattung mit Kleidungsstücken.

Dazu kamen noch alle die Aufgaben, welche auch heute noch
Angelegenheiten der Gemeindeverwaltung sind: Verwaltung des
Gemeindevermögens, Erlaß von Satzungen, Personalangelegenhei-
ten, Vermittlungsamt und anderes.

SerseiAnift aUn fn bei ®tabtyfatrri ®affer6utg jm
SBondte ®esem6e( 1851

®eb«>rmn»:
»Im 3. : Wnrimili.m aufluft lialmano, t. a|!otl;(f(rtfi)(n.

ßrinriA, unei|tli(t.
aoh»6 Bi(flfmn»(r, Saglo^nertfoSn.
anna, unrtdi*.
.ffnrolinn Wnlirr, t. SM((rttOtf)ttr.
SNarln, uncfidiifi.

VI. Alt-Wasserburger Gemeindepolitik in Einzelbeispielen

Die Einführung der Dampfschiffahrt auf dem Inn (1858)

Die frühzeitigen Bemühungen der Stadt Wasserburg um einen
Anschluß an das entstehende Eisenbahnnetz sind in dem 1981 er-
schienenen dritten Band der "Heimat am Inn" bereits ausführlich

60) Gesetze über Ansässigmachung und Verehelichung v. 11. 9. 1825 u. v. 1. 7. 1834;
Sammlg. Döllinger, München, 1837, Bd. 12, S. 114 ff.
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dokumentiert worden. Besonders bemerkenswert ist dabei die
Denkschrift, die Joseph Heiserer am 9. April 1837, und damit nur
anderthalb Jahre nach der Inbetriebnahme der ersten deutschen Ei-
senbahnstrecke, verfaßt hatte61).

Es gibt aber noch ein weiteres Beispiel, welches dazu beiträgt, das
Märchen von den seinerzeit angeblich verkehrspolitisch so kurz-
sichtigen Wasserburgern zu widerlegen.

Am 18. Juni 1850 hatte der Münchner Industrielle Joseph Ritter
v. Maffei an »Allerhöchster Stelle" um die Konzession für eine
Dampfschiffahrtslinie auf der Innstrecke zwischen Passau und Ro-
senheim nachgesucht.

Am 18. September 1850 forderte die kgl. Regierung von Ober-
bayern den Magistrat auf, binnen vier Wochen gutachtlichen Be-
rieht zu erstatten. Um nun für dieses Anhörungsverfahren zu einer
eigenen Stellungnahme zu gelangen, berief der Magistrat eine Kom-
mission aus zehn Vertretern der hiesigen Gewerbetreibenden -
darunter auch die Wasserburger Schiffmeister Breitenacher und
Schlißleder.

In ihrem Gutachten vom l l . Oktober 1850 begrüßten die Mitglie-
der dieser Kommission das Maffei'sche Projekt ausdrücklich und
wünschten nur, man möge es so schnell wie möglich realisieren. Sie
sahen sogar die Gelegenheit, die alte Verkehrsbedeutung der Stadt
als Umschlagplatz zwischen Land- und Wasserweg wieder herzu-
stellen: ,,Könte erst vollends die über Rosenheim projektierte Ei-
senbahn zwischen München und Salzburg über Wasserburg errich-
tet werden, so wäre die Stadt Wasserburg der Kreutzpunkt und so-
mit ein natürlicher Stappelplatz, welcher imer von großer Bedeu-
tung seyn müßte; doch zu solch einer bedeutenden Höhe werden
wir uns nicht erschwingen können, und wir werden uns voraussicht-
lich damit begnügen müssen, daß die Dampfschiffe von Passau bis
hierher gehen, da der Dampfschiffahrt von hier weiter aufwärts
noch lange nicht zu besiegende Natur- u. Geldhindernisse entgegen
zu stehen scheinen."

Und der Stadtmagistrat, der besser als die Mitglieder dieser Kom-
mission in der Lage war, in den Fragen der Verkehrspolitik Illusio-
nen und Realitäten auseinander zu halten, schrieb dann in seiner
Stellungnahme vom 18. Oktober 1850, "daß also entweder die Ver-
bindungseisenbahn zwischen München u. Salzburg hieher dirigirt,
oder doch auf irgend eine Weise vorteilhaft rückwirkend für unsere
Stadt verbunden werden muß, und auf solche Art wo möglich doch

61) a. a. 0. Seite 15 ff.
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einiger Ersatz hinsichtlich der zuverlässig großen Nachteile durch
die München - Salzburger Eisenbahn für unsere Stadt, wen sie auf
gar keine Weise berührt werden soll, geleistet wird."

Der Dampfschiffsverkehr auf dem Inn wurde dann auch tatsäch-
lich konzessioniert. Allerdings mußte vor dem Betriebsbeginn noch
die Wasserburger Innbrücke so umgebaut werden, daß sie für die
Dampfschiffe passierbar wurde. Der Brückenbau brachte auch dem
Stadtmagistrat Arbeit; die Verhandlungen der kgl. Bauinspektion
Rosenheim mit dem Brauer Ponschab, dessen Grundstück rechts
des Inn als Brückenbauplatz gebraucht wurde, bedurften seiner
Vermittlung. Der Eisgang des Inn verzögerte die für den Dezember
1855 vorgesehene Fertigstellung der neuen Brücke. Endlich im
Frühjahr 1856 kam der Bau zur Vollendung. Vom 18. Juni an muß-
te die Überfahrt gesperrt werden. Entsprechend einer Vorankündi-
gung62) dürfte die Brückensperre zehn bis zwölf Tage gedauert ha-
ben. Während dieser Zeit brachte eine Fähre - täglich zwischen
fünf Uhr früh und neun Uhr abends - Fußgänger und Fuhrwerke
über den Inn. Es bedurfte mehrerer magistratischer Eingaben, um
einen günstigen Fährtarif durchzusetzen.

Das erste Dampfschiff kam am 6. September 1854 nach Wasser-
bürg. Dabei dürfte es sich um eine Probefahrt mit einem besonders
kleinen Fahrzeug gehandelt haben, weil zu diesem Zeitpunkt die
Durchfahrt durch die Innbrücke noch nicht erweitert war.

Joseph Heiserer hat ihm ein Gedicht gewidmet, das im ,,Wasser-
burger Wochenblatt" abgedruckt wurde.

Am 20. Mai 1857 legte das Dampfschiff "Stadt Wasserburg am
Inn" der Maffei'schen Gesellschaft am hiesigen Ländplatz an -
am rechten Innufer im Bereich der Kellerstraße. Nach einem von
Heiserer entworfenen Programm wurde das große Ereignis feierlich
begangen: Versammlung der Honoratioren, Böllerschüsse, Anspra-
chen und Übergabe einer Ehrenflagge, die man für den stattlichen
Preis von 57 Gulden und 34 Kreuzer angeschafft hatte.

Der Maffei'schen Dampfschifflinie war leider kein langes Leben
beschieden. Am 28. April 1860 schrieb der Liquidationsausschuß
der Bayer. Inn- und Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft an den
,,Wohlloeblichen Magistrat der Stadt Wasserburg": "Beifolgend
erlauben wir uns, die von der Stadt-Gemeinde Wasserburg unserm
Personendampfboote .Wasserburg' gewidmete Ehrenflagge zurück
zu geben, nachdem dieses Boot den Inn nicht mehr befährt, und so-
mit seiner ursprünglichen Bestimmung entfremdet ist. Wir benut-

62) Schreiben d. kgl. Bau-Inspektion Rosenheim v. 27. 4. 1856
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zen diese Gelegenheit, um dem wohllöblichen Stadtmagistrate unse-
ren lebhaften Dank für das unserm Unternehmen stets bewiesene
Wohlwollen auszusprechen..." Der betriebswirtschaftliche Erfolg
ist wohl ausgeblieben. Nur über das Jahr 1859, die Zeit des in Nord-
Italien ausgetragenen Krieges Österreichs gegen Savoyen-Piemont
und Frankreich, schreibt Christoph Schnepf63): ,Jm Frühjahr
kommen fast täglich bergfahrende Dampfschiffe auf der Fahrt
nach Tirol hier durch und bringen Proviant nach Tirol; dagegen
hörten die Fahrten für Passagiere auf."

Die Einrichtung des kgl. Kreis- und Stadtgerichtes (1849)

Die Stadt Wasserburg war seinerzeit Sitz eines kgl. Landgerichts.
Diese Landgerichte, die man nicht etwa mit heutigen Gerichten glei-
chen Namens verwechseln darf, bildeten damals die unterste Ebene
der Staatsbehörden, auf der Justiz und innere Verwaltung noch
nicht aufgeteilt waren64). Bei der späteren Aufgabenspezialisierung
entstanden aus ihnen Amtsgerichte und Bezirksämter, welch letzte-
re schließlich die Vorläufer der heutigen Landratsämter waren.

Eine andere Staatsbehörde in der Stadt, das kgl. Salzamt, war im
Jahr 1826 aufgelöst worden65).

Der Magistrat hatte ganz klar erkannt, welchen Einfluß die An-
Siedlung staatlicher Behörden auf die Einwohnerzahl, auf die Zen-
tralität der Stadt und damit auch auf deren wirtschaftliche Ent-
Wicklung haben mußte. Diese Einsicht veranlaßte ihn zu intensiven
Bemühungen, staatliche Einrichtungen nach Wasserburg zu brin-
gen, auch wenn außerordentlich hohe finanzielle Risiken und Opfer
damit verbunden waren. Die Richtigkeit dieser Feststellung beweist
unter anderem ein vom Stadtschreiber Heiserer entworfener
Schriftsatz vom 27. April 1830 an das kgl. Landgericht Wasser-
bürg. Einerseits werden darin die Gründe für den wirtschaftlichen
Niedergang der Stadt herausgestellt - Verlagerung von Verkehrs-
strömen, Rückgang der Salztransporte nach der Errichtung der Ro-
senheimer Saline - andererseits wird die Bereitschaft erklärt, bei
der Beschaffung von Räumen für staatliche Einrichtungen in der
Stadt jede nur mögliche Unterstützung zu leisten. Es ging schon da-

63) Schnepf, Ch. : "Aus alten Tagen" - Begebenheiten in Wasserburg 1806-1872,
nach J. Schweigharts Notizbuch (Erscheinungsjahr nicht angegeben)

64) Döllinger: "Repertorium der Staatsverwaltung des Königreichs Baiern", l. Bd.,
München 1814, Seite 208: "Die den Landgerichten bisher unzertheilt übertrage-
ne Verwaltungsgeschäfte haben sich künftig nur auf die Justiz- und Polizeiver-
waltung zu erstrecken."

65) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 19. 12. 1826, Nr. 104
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mals um die Errichtung eines Bezirksgerichts66) und eines
Landeskommissariats67), einer Verwaltungsbehörde, die interes-
santerweise für die Landgerichtsbezirke Wasserburg und Ebersberg
zuständig sein sollte.

Wirklich in Bewegung kam die Angelegenheit erst im Jahr 1848,
als im Zuge der Neuordnung der bayerischen Gerichtsorganisation
der Stadt Wasserburg der Sitz eines neu zu errichtenden Kreis- und
Stadtgerichts angeboten wurde. Es scheint damals nicht leicht ge-
fallen zu sein, schließlich den Zuschlag zu erhalten, denn in einem
Schreiben des Magistrats ist von der "offenkundigen Concurrenz
der Nachbarstädte und ihren Überbiethungen" die RedeöS). Jeden-
falls mußte sich die Stadtgemeinde verpflichten, für den staatlichen
Gerichtshof alle benötigten Amtsräume unentgeltlich zur Verfü-
gung zu stellen. Nur für die Dienstwohnung des kgl. Direktors
durfte Miete verlangt werden.

Die Sache erforderte zuletzt umfangreiche Baumaßnahmen, de-
ren Finanzierung gerade in den wirtschaftlichen Krisenjahren 1848
und 1849 erhebliche Schwierigkeiten bereiten mußte. Daß der Ma-
gistrat mit seinem Bauvorhaben auch für die Beschäftigung der Ar-
beitslosen sorgen wollte, wie es in dem von Heiserer entworfenen
magistratischen Schriftverkehr mehrmals festgestellt wird, läßt uns
die wirtschaftlichen und sozialen Probleme jener Jahre ahnen.

Im Juli 1848 hatte der Magistrat erfahren, daß der Raumbedarf
des Kreis- und Stadtgerichts nur einen kleineren Saal und einige Ne-
benzimmer erfordere^?). Da brauchte man bloß zu beschließen, das
Gericht im zweiten Stock des Hauses Nr. 9 unterzubringen, in je-
nern Gebäude, in dem sich auch heute noch die Außenstelle des
Amtsgerichts befindet7"). Die in demselben Haus amtierende Stadt-
Verwaltung mußte sich eben räumlich etwas einschränken.

Aber dann erfuhr die Sache, die sich so einfach angelassen hatte,
doch noch eine schier unheimliche Dynamik, bis sie dem Magistrat
fast über den Kopf zu wachsen schien.

Am 24. November 1848 erfuhr man durch ein Regierungsre-
Skript, daß der Gerichtshof einen großen Sitzungssaal und elf Zim-
mer beanspruchen müsse und im Februar 1849 ordnete die Regie-
rung schließlich an, daß der Magistrat bis zum Mai 1849 das ganze
Haus Nr. 9 zu räumen habe71).

66) Sehr. d. kgl. Generalcommissariats des Isarkreises v. 22. 6. 1830
67) Sehr. d. Präsidiums der k. Regierung des Isarkreises v. 14. 4. 1830
68) Sehr. d. Magistrats an die kgl. Regierung von Oberbayern v. 16. 4. 1850
69) Sehr. d. kgl. Landgerichts Wasserburg v. 2. 7. 1848
70) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 4. 7. 1848, Nrn. 1033 u. 1040
71) kgl. Regierung von Oberbayern, Nr.. 5562. 7671 v. 13. 2. 1849
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Der nach Wasserburg versetzte kgl. Gerichtsdirektor Franz Kas-
par Eder suchte eine Dienstwohnung und da er nichts passendes fin-
den konnte, bot man ihm die Wohnung an, die bis dahin der Stadt-
Schreiber Heiserer in dem Haus Nr. 9 innegehabt hatte. Heiserer,
der für die Situation Verständnis zeigte, zog in den zweiten Stock
des Hauses Nr. 13 des Metzgermeisters Peer - jetzt Marienplatz
15, wo der Magistrat für 80 Gulden Jahresmiete vorübergehend ei-
ne Ersatzwohnung für ihn gefunden hatte.

Nachdem die Direktorswohnung im Rahmen der gesamten Bau-
maßnähme umgebaut und auch vergrößert war, schätzte der Magi-
strat deren Mietwert auf 160 bis 200 Gulden jährlich. "Um jedoch
den hochverehrten Herrn Direktor auch in Bezug auf den Miethzins
nicht nur klaglos sondern vollkommen zufrieden zu stellen , waren
die Gemeindebevollmächtigten dafür, sich mit dem Minimum von
160 Gulden zu begnügen. Der königliche Direktor aber verstand
sich aufs Verhandeln. Er rechnete dem Magistrat vor, daß er nicht
elf, sondern nur fünf Zimmer bewohne, weil einige Räume nur als
Kammern zu bezeichnen seien, und daß die Wohnung keine schöne
Aussicht biete. Er vergaß auch nicht auf die Wertminderung hinzu-
weisen, die daher rühre, daß die Wohnung nicht an jedermann ver-
mietet werden dürfe und hielt allenfalls 120 Gulden für eine ange-
messene Jahresmiete. Man war damit schließlich zufrieden.

Die Vorteile, welche die Stadt Wasserburg aus ihrer neuen staatli-
chen Institution ziehen konnte, kosteten einen hohen Preis. Auf
Kosten der Gemeinde mußte nicht nur das Haus Nr. 9 entsprechend
dem Raumbedarf des Kreis- und Stadtgerichts umgebaut werden,
auch der Magistrat brauchte jetzt Ersatzräume. An seinem bisheri-
gen Domizil hatte er den ganzen zweiten Stock aufzugeben, dann
die Stadtschreiberwohnung im ersten Stock und außerdem Kanzlei,
Sitzungszimmer und Kassagewölbe72).

Der neue Standort, an dem sich das alles unterbringen ließ, fand
sich dort, wo sich die Stadtverwaltung auch heute noch befindet.
Der Stadtplan von 1813 zeigt in diesem Gebäudekomplex außer
dem historischen Rathaus noch vier separate Gebäude, die damals
der Stadtgemeinde erst zum Teil gehört hatten: das sogenannte
Ratsdienerhaus und das "Feuerlöschrequisiten-Lokal" mit dem
darüberliegenden ersten Stockwerk. Die weiteren Stockwerke wur-
den erst später von dem Privatier Graef erworben7?). Auf der
72) Heiserer, J. : Vor- u. Antrag die Herstellung neuer magistratischer Geschäfts-

lokale betreffend, l. 2. 1849
73) Verzeichnis der zum Stadtkammer-Vermögen Wasserburg gehörigen Reali-

täten (auf der Grundlage der Steuer Vermessung von 1813), zusammengestellt am
l. 12. 1857

48



Rechtsgrundlage des alten Stockwerkseigentums waren "mehrere
Haustheile des Magistrats und der Adjacenten öfters gegenseitig
überbaut"72).

Von Heiserer stammte der Antrag, das historische Rathaus mit
den anschließenden städtischen Hausteilen zu einem "systemati-
sehen Ganzen" zu vereinigen, in das alte ehrwürdige Rathaus ein
"der Würde anpassendes Stiegenhaus" einzubauen und in dem Ge-
samtkomplex ein gesondertes Amtslokal mit fünf bis sechs Neben-
zimmern, einen »öffentlichen Sitzungssaal" mit einem Beratungs-
zimmer und eine magistratische Beamtenwohnung unterzubrin-
gen72).

Die ganze Diskussion über Planung und Kostenvoranschlag kön-
nen wir überspringen. Verbaut wurden schließlich für den Umbau
des Hauses Nr. 9 zum Gerichtsgebäude 6.498 Gulden 15 Kreuzer 2
Pfennig und für die neuen Amtsräume des Stadtmagistrats 12. 082
Gulden 44 Kreuzer 2 Pfennig - zusammen also 18. 581 Gulden74).
Wer nur diese Summe nach irgendwelchen Preisrelationen in unsere
heutigen Verhältnisse umzurechnen versucht, der bekommt noch
nicht den richtigen Eindruck von der tatsächlichen Bedeutung die-
ser Investitionen. Erst wenn man die Baukosten zum damaligen
Haushaltsvolumen ins Verhältnis setzt - und damit zum wirt-
schaftlichen Leistungsvermögen der Stadt - und wenn man außer-
dem berücksichtigt, daß der Staat auch nicht den geringsten Zu-
schuß gewährt hat, dann zeigt sich. das wirkliche Gewicht der dama-
ligen Entscheidungen. Wie bedeutend diese Investitionen für die
damaligen Verhältnisse waren, zeigte sich bei ihrer Finanzierung!

Der rechtskundige Stadtschreiber Heiserer muß schon bald nach
seinem Amtsantritt eingesehen haben, daß ohne große Investitio-
nen der Stadt nicht aufzuhelfen war und daß die wirtschaftlichen
Verhältnisse die Aufnahme der dafür notwendigen hohen Kredit-
mittel nicht zuließen. Auf seinen Antrag hin hatte man daher schon
im Jahre 1826 einen "Reservefond" errichtet, in dem durch ,,Con-
currenz" verschiedener städtischer ,,Fonde" jährlich 500 Gulden
angelegt wurden. Die Zusammenstückelung dieses Betrages7^) gibt
einen Einblick in die kommunalen Finanzierungsprobleme jener
Zeit:

72) Heiserer, J. : Vor- u. Antrag die Herstellung neuer magistratischer Geschäfts-
lokale betreffend, 1. 2. 1849

74) Nach den Angaben bei der Beantwortung des Revisionsprotokolls v. 18. 10. 1853
75) Genehmigung durch die kgl. Regierung des Isarkreises, Nr. 16479 v. 6. 9. 1826
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Herzog Georg'sche Stiftung .. ................ 15 H.
Hl. -Geist-Spital.......... . . .. .......... 200 fl.
Leprosenstiftung.......... . . .. ... .... 25 fl.
Bruderhausstiftung.................. . .. . 25 fl.
reiche Almosenstiftung ........................ . 50 fl.
Gumpeltshamer Heurathsgutstiftung.................. 25 fl.
Fröschlische dto.................................... 10 n.
sog. Schul- und Armen-Concurrenzfond............... 50 fl.
Communalkassa.................... .. ........ 100 fl.

500 n.

Durch die jährlichen Zuweisungen und durch die Kapitalzinsen
sollte allmählich eine Investitionsrücklage anwachsen, die der
Stadtverwaltung finanziellen Handlungsspielraum schaffen konn-
te. Weil aber das damalige kommunale Haushaltsrecht eine solche
allgemeine Rücklage zur Verstärkung beliebiger Haushaltsansätze
nicht zuließ, war mit der Finanzierung dieses Reservefonds aus den
verschiedenen "Fanden" auch seine Verwendung eingegrenzt: ,, um
damit seiner Zeit irgend eine große für die Gemeinde wohlthätige
Unternehmung auszuführen, oder bey eintretenden Nothfällen au-
ßerordentliche Lasten zu bestreiten"75). Der Stadtschreiber Heise-
rer war zu weiter Auslegung der Vorschriften stets dann bereit,
wenn er durch deren allzu enge Anwendung irgendeiner vernünfti-
gen Regelung unsinnige Schranken gesetzt sah. Schon dadurch un-
terschied sich seine Position gelegentlich von derjenigen der kgl.
Regierung von Oberbayern. So verstand er unter "wohltätigen Un-
ternehmungen" ganz allgemein alle dem Aufschwung der Stadtge-
meinde nützlichen Verwendungszwecke, so zum Beispiel auch die
Finanzierung von wichtigen - nichtzuletzt auch Arbeitsplätze
schaffenden! - kommunalen Baumaßnahmen.

Der Konflikt mit den staatlichen Kuratelbehörden war eigentlich
unausweichlich!

Der Beginn des Reservefonds fällt nicht rein zufällig in das Grün-
dungsjahr der städtischen Sparkasse. Heiserer hatte ursprünglich
beantragt, Reservefonds und Sparkasse miteinander zu verknüp-
fen. Wahrscheinlich ging es ihm dabei weniger um schnelleres
Wachstum des Eigenkapitals der Sparkasse als um die Absicht, aus
dem erwarteten Gewinn der Sparkasse umso leichter zusätzliche
Mittel zur Finanzierung städtischer Investitionen zu erlangen.

Gegen den Einspruch der staatlichen Kuratelbehörden war er al-
lerdings nicht durchgedrungen.
75) Genehmigung durch die kgl. Regierung des Isarkreises, Nr. 16479 v. 6. 9. 1826
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Immerhin hat aber dann der Stadtmagistrat in den Geschäftsjah-
ren 1842/43 bis 1845/46 aus den ,, Erübrigungen der Sparkasse" -
heute würden wir sagen: als deren Gewinnausschüttungen - insge-
samt 15.700 Gulden dem Reservefonds eingewiesen, so daß schließ-
lich bis zum Jahr 1848 dieser Reservefonds auf den stattlichen Be-
trag von 26. 491 Gulden 3 Kreuzer und 3 Pfennig angewachsen war.

Mit der Notwendigkeit, die Gerichts- und Magistratsbauten zu fi-
nanzieren, sah Heiserer den Fall für den Einsatz des Reservefonds
gekommen. Die Staatsbehörde wollte diese Verwendung der ange-
sammelten Mittel nicht genehmigen. Der Konflikt war da!

Der Stadtmagistrat war in die politische Zwickmühle geraten.
Aus seiner Verantwortung für die Entwicklung der Gemeinde hatte
er geglaubt, das Kreis- und Stadtgericht unbedingt nach Wasser-
bürg bringen zu müssen, auch wenn sich das Projekt zu einem nicht
yorhergesehenen Umfang entwickelt hatte und seine Finanzierung
kaum absehbare Schwierigkeiten bringen mußte.

Die Bürgerschaft erwartete vom Magistrat, daß er ihr die mit
dem Projekt verbundenen Vorteile verschaffe. Aber sie erwartete
natürlich auch, daß er sie von jeder Erhöhung der kommunalen
Abgaben verschone - gerade in der Not der Jahre 1848 und 1849.

Die Staatsaufsicht blockierte den Einsatz des Reservefonds, wäh-
rend der Magistrat nicht einsehen wollte, daß er deswegen städ-
tische Verbrauchssteuern auf Bier und Mehl einführen sollte.
Wenngleich die finanzielle Seite der ganzen Angelegenheit noch
nicht geklärt war, der Ablauf der Ereignisse forderte magistratische
Entscheidungen.
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"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 2 v. 14. l. 1849. S. 5

Zum Jahresbeginn 1849 hat das Kreis- und Stadtgericht seine Ar-
beit aufgenonunen.

Das Nebeneinander von Gericht und Magistrat in demselben Ge-
bäude wird gewiß unerträgliche räumliche Engpässe erzeugt haben.



Und diese wiederum mußten zu den wiederholten Reklamationen
des Gerichtsvorstands führen, der schließlich in Aussicht stellte,
"dem Stadtmagistrat gegenüber die Intervention der vorgesetzten
Stelle beanspruchen zu müssen", wenn nicht spätestens mit dem l.
Oktober die Sache behoben sei.

Weil aber der Magistrat nicht den zweiten Schritt vor dem ersten
tun konnte, so mußte er doch zuerst die neuen Amtsräume für seine
eigene Verwaltung herstellen. Dies wurde nach Heiserers Vorschlä-
gen am l. Februar 1849 beschlossen^ö). Die Kuratelbehörde aber
ließ sich Zeit mit der Genehmigung des Beschlusses und schickte
stattdessen die Anordnung, daß das Haus Nr. 9 "bis zur nahenden
Bauzeit" vollständig zu räumen sei77). Der Stadtmagistrat sah sich
widersprüchlichen Anweisungen ausgesetzt und faßte in seiner
Zwangslage einen mutigen Entschluß: er begann zu bauen - ohne
die ausdrücklich erteilte Genehmigung! Er berief sich darauf, daß
dieselbe Staatsbehörde, welche die pünktliche Räumung der bishe-
rigen Amtslokalitäten angeordnet hatte, damit konsequenterweise
auch die Genehmigung für die Herstellung der neuen in Aussicht
gestellt hat, war doch das eine ohne das andere gar nicht durchführ-
bar.

Das war der Stand der Dinge, als am 28. Juni 1849 der staatsauf-
sichtliche Bescheid endlich eintraf78), der zwar die technische Ge-
nehmigung des Projekts in Aussicht stellte, seine beantragte Finan-
zierung aus dem Reservefonds aber ablehnte. Die 15.700 Gulden
aus der städtischen Sparkasse seien zur Einstellung in diesen Reser-
vefonds nicht geeignet gewesen. Dessen restlicher Kapitalbestand
sei danach unzureichend, zumal in letzter Zeit auch noch ein Teil
davon dem Neubau der Gottesackerkirche zugeschossen worden
sei. Außerdem erscheine nur die Herstellung der Amtslokalitäten
für den Magistrat notwendig, keineswegs aber die Errichtung von
Dienstwohnungen im Rathausgebäude. Also habe der Magistrat
Baukosten und Deckungsmittel einer erneuten Prüfung zu unterzie-
hen und dann auch noch darzustellen, wie denn die Refundierung
der aufzuwendenden Stammvermögensteile des Reservefonds erfol-
gen solle.

Was die Entnahme aus der städtischen Sparkasse betrifft, so ist
der Position der kgl. Regierung immerhin zugute zu halten, daß die
Sparkasse wegen außergewöhnlicher Abhebungen von Spareinla-

76) Heiserer, J. : Vor- u. Antrag die Herstellung neuer magistratischer Geschäftslo-
kale betreffend v. l. 2. 1849

77) Kgl. Regierung von Oberbayern Nr. 5562.7671 v. 13. 2. 1849
78) Kgl. Regierung von Oberbayern Nr. 20181. 28988 v. 20. 6. 1849
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gen im Geschäftsjahr 1846/47 tatsächlich in Liquiditätsschwierig-
keiten geraten war, zu deren Überbrückung man einen Bankkredit
hatte in Anspruch nehmen müssen. Obwohl diese Finanzklemme
nicht nur auf die von der städtischen Sparkassenkommission zu
vertretende unzureichende Barreserve zurückzuführen war, son-
dem auch auf die Unfähigkeit der Staatskasse, die bei ihr angeleg-
ten Sparkassengelder kurzfristig zurückzuzahlen, hatte sie doch am
16. November 1847 zur Suspendierung des Bürgermeisters Johann
Winkler geführt.

Nun stand der Magistrat vor der unangenehmen Aufgabe, der
Aufsichtsbehörde melden zu müssen, daß deren Genehmigungspro-
zedur durch seine Entscheidung und durch den weitgehenden Bau-
fortschritt längst überholt worden war. Nach eingehender Beratung
in der magistratischen Localbau- und Verschönerungscommission
und im Magistrat und mit der Zustimmung der Gemeindebevoll-
mächtigten legte man neue Anträge vor: Nachträgliche Genehmi-
gung des technisch ohnehin bereits abgesegneten Projekts, wenig-
stens vorschußweise Entnahme von 12. 000 Gulden aus dem Reser-
vefonds, Genehmigung des Weiterbaues bis zur Bauvollendung mit
der Ausnahme des Wachtlokals und Genehmigung des vorgeschla-
genen Tilgungsplans für die neu aufzunehmenden Schulden von
12. 000 Gulden.

Die Staatsbehörde indessen war durch die magistratische Argu-
mentation nicht zu beeindrucken7?), auch nicht durch den deutli-
chen Hinweis auf die von ihr selber angeordnete Räumung des bis-
herigen Magistratsgebäudes und auf die daraus resultierenden
Sachzwänge. Sie rügte das eigenmächtige Vorgehen des Stadtmagi-
strats und erklärte dessen Mitglieder ausdrücklich als für die finan-
ziellen Konsequenzen haftbar.

Um aus dieser unangenehmen Lage herauszukommen, versuchte
der Magistrat am 2. Oktober 1849 sein Glück mit einer erneuten
Eingabe. Seine eindringliche Darstellung der Sachzwänge, aus de-
nen heraus er hatte handeln müssen, spitzte sich zu einem Wortspiel
zu: der Baubeginn "ohne vorherige höhere Genehmigung" sei
"einzig und allein dem höchsten Drange der Umstände gefolgt".
Außerdem habe die "Beschäftigung der ärmeren Klasse der Ein-
wohnerschaft die an ändern Orten häufig gestörte Ruhe und Zufrie-
denheit zum allgemeinen Besten erhalten". Daran schloß sich das
"offene Geständnis", daß man außer dem Reservefonds andere au-
ßerordentliche Deckungsmittel nicht besitze und zu dem allerletzten
Mittel der Steuererhöhung "getraut man sich nicht... zu greifen."
79) kgl. Regierung von Oberbayern Nr. 36439. 44905 v. 21. 9. 1849
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Es half alles nichts. Auch die Remonstration, mit der sich der

Stadtmagistrat am 16. April 1850 an das kgl. Staatsministerium des
Innern wandte, machte die Staatsaufsicht nicht gewogener. Sie be-
wirkte vielleicht eher das Gegenteil. Die Eindringlichkeit der magi-
stratischen Argumentation fand ihr gleichwertiges Gegenstück in
der Unnachgiebigkeit der Staatsbehörden. Und so amtierten das
kgl. Kreis- und Stadtgericht wie auch der Stadtmagistrat in neuen
Räumen, deren Bau und deren vorläufiger Finanzierung aus dem
Reservefonds die staatliche Genehmigung immer noch verweigert
wurde. In der Frage, wie die Finanzierung der im wesentlichen ab-
geschlossenen Baumaßnahmen dann endgültig geregelt werden soll-
te, klafften die Standpunkte des Magistrats und der Kuratelbehör-
den weit auseinander. Als die Oberkuratelbehörde schließlich im
Jahre 1851 durch das kgl. Staatsministerium des Innern aufgefor-
dert wurde, die entsprechenden Anordnungen zu treffen, damit die
restlose Übergabe der von dem Kreis- und Stadtgericht benötigten
Lokalitäten nicht länger verzögert werde, wurde sie auf ihre Weise
tätig. Sie verlangte vom Stadtmagistrat längstens binnen 14 Tagen
die Vorlage eines ordentlichen Tilgungsplanes8()). Und dann heißt
es weiter in dem Regierungsschreiben:

"Dem Bürgermeister der Stadt Wasserburg, welcher für die ge-
hörige Förderung der Geschäfte verantwortlich ist, wird für den
Fall der Nichteinhaltung des vorbemerkten Termines von 14 Tagen
eine Ordnungsstrafe von 10 Reichsthallern angedroht, wogegen es
demselben unbenomen ist, gleiche Strafe dem Stadtschreiber Heise-
rer, welcher den Gegenstand nach den bisherigen Vorlagen, jedoch
stets ungenügend bearbeitet hat, für den Fall der ferneren Verzöge-
rung der Sache anzudrohen." Mit dieser "ungenügenden Bearbei-
tung" war offensichtlich gemeint, daß Heiserer und mit, ihm der
Magistrat bis dahin eine Erhöhung der Gemeindesteuern verweigert
und darauf beharrt hatten, die Baumaßnahmen wenigstens vorläu-
fig aus dem Reservefonds zu finanzieren.

Daß sich allerdings der Magistrat intern bereits mit der Einfüh-
rung des Lokalmalzaufschlags auseinandergesetzt hat - einer städ-
tischen Biersteuer, deren Jahresaufkommen auf 3. 500 bis 4. 000
Gulden zu veranschlagen war - das beweist die Zusammenstellung
des Malzverbrauchs der 15 städtischen Bierbrauer, die sich bei den
magistratischen Akten befindet.

Dieser Zusammenstellung entnehmen wir nicht nur die große
Zahl der Brauereien, die es damals noch in der Stadt gegeben hat,
sondern auch deren günstige wirtschaftliche Entwicklung, wie sich

80) kgl. Regierung von Oberbayern Nr. 7673. 9250 v. 24. 11. 1851
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aus einem Vergleich der Zahlen von 1818/19 und 1850/51 ergibt.
Die alten Maßangaben sind leicht umzurechnen: l Schaf fei - zu 6
Metzen - entspricht 2, 22358 HektoliterSl).

Nach außen zeigte der Magistrat Geschlossenheit, wenn es darum
ging, die Zumutung des Lokalmalzauf Schlags oder des außerdem
noch möglichen Mehlauf Schlags zurückzuweisen. Wie sich aller-
dings die obrigkeitliche Methode des "Teile - und - Herrsche" auf
das Arbeitsklima im Magistrat ausgewirkt hat, das ist nirgends be-
legt.

Am 9. Dezember 1851 fertigte der Stadtmagistrat einen neuen
Schuldentilgungsplan für die bereits bestehenden und genehmigten
Schulden der Stadtkammer und wahrte damit die ihm hierfür vor-

gegebene Frist. Nach diesem neuen Plan sollte der Gesamtbetrag
von 22.205 Gulden 45 Kreuzer l Pfennig bis zum Jahre 1896 getilgt
werden. Ergänzt wurde diese Vorlage durch eine Zusammenstel-
lung der weiteren, noch nicht genehmigten Kreditaufnahmen -
hauptsächlich aus den Gerichts- und Magistratsbauten. Für diesen
Betrag war zwar noch kein Tilgungsplan entworfen, die Rückzah-
lung aber vorgesehen. In dem Antrag, den man dann über das kgl.
Landgericht zur Genehmigung vorlegte82), lesen wir: "Die Nichtan-
wendung des etwa einzuführenden Bierpfennigs, des Mehlauf-
Schlags, der Zwangsconcurrenz pp. wurde in allen frühem Ver-
handlungen einstimmig angenommen, und bey dem Fortbestände
derselben Verhältnisse mußte auch die Aufnahme dieser Mittel in
den dermaligen Tilgungsplan unterlassen werden."

Damit war die Rückzahlung jener 15.700 Gulden, welche man
ohne ausdrückliche Genehmigung der städtischen Sparkasse ent-
nommen und dem Reservefonds zugeführt hatte, zwar in Aussicht
gestellt, einstweilen aber noch nicht eingeleitet. Nur wenn diese
Entnahme nachträglich doch noch als Gewinnausschüttung sank-
tioniert und damit eine Tilgung überflüssig wurde, war auf längere
Sicht die Einführung neuer Gemeindesteuern zu vermeiden. Und
gerade diese Sanktionierung hatte die kgl. Regierung bis dahin kon-
sequent verweigert!

In dieser verfahrenen Situation schien guter Rat sehr teuer!
Es kam so, wie es wohl zu erwarten war:
Am 10. Januar 1852 verwarf die Kuratelbehörde83) auch den

neuesten magistratischen Tilgungsplan, weil die darin beantragte

81) Minist.Bek. v. 13. 8. 1869, ..., dieMaß-undGewichtsordnungbetr.; RB1. S 1521;
nach Sammlg. Weber, Nördlingen 1888, S. 264 f.

82) Antrag des Stadtmagistrats (Entwurf Heiserer) v. 9. 12. 1851
83) kgl. Regierung v. Obb. Nr. 12117. 17465 v. 10. l. 1852
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Bürgermeister Joseph Schweighart
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Sistierung der Schuldentilgung, bis zum Jahr 1855 und die Er-
Streckung des gesamten Tilgungsablaufs auf ein halbes Jahrhundert
nicht genehmigungsfähig sei. Sie rügte die "beharrliche Renitenz"
des Magistrats und wiederholte in bezug auf die Verwendung der
Sparkassenmittel noch einmal ihre schon mehrfach verkündete Ab-
lehnung.

Der Magistrat wurde aufgefordert, für die städtische Schulden-
last von insgesamt 43. 072 Gulden 30 Kreuzer 3 Pfennig einen jährli-
chen Tilgungsfonds von mindestens 3.000 Gulden nachzuweisen.
Das kgl. Landgericht wurde beauftragt, eine Schuldentilgungskom-
mission aus Mitgliedern des Magistrats und der Gemeindebevoll-
mächtigten einzusetzen, um binnen vier Wochen einen Tilgungs-
plan festzustellen, der den Wünschen der Aufsichtsbehörde zu ent-
sprechen hatte.

Am 28. Februar 1852 trat diese Schuldentilgungskommission
dann zusammen. Unter dem Vorsitz des kgl. Landrichters Laar ge-
hörten ihr an: der Bürgermeister Schweighart, die Magistratsräte
Ponschab und Anton Irlbeck und die Gemeindebevollmächtigten
Heinrich Lesche und Moritz Capeller.

In der Kommissionsverhandlung wiederholten die ,, Comparen-
ten" - die vor der Staatsbehörde erschienenen städtischen Man-

datsträger - die schon vorher vom Magistrat vertretenen Finanzie-
rungsvorschläge - einschließlich der Verwendung der 15.700 Gul-
den aus der städtischen Sparkasse. Außerdem trugen sie vor, daß
diese Sparkasse jährlich einen Überschuß von 1.000 Gulden abwer-
fe, wovon sich ohne weiteres die Hälfte zur Schuldentilgung der
Stadtgemeinde einsetzen ließe. Damit könne man einen jährlichen
Tilgungsfonds von insgesamt 1.300 Gulden vorweisen. Und wenn
man auf eine Verzinsung der gesamten an den Reservefonds zu-
rückzuzahlenden Summe verzichte, dann könne so die ganze Schul-
denlast in 21 Jahren abgetragen werden.

Dem stellten sie gegenüber, daß nach einer Einführung des Lo-
kalmalzaufschlags die Verteuerung des in der Stadt erzeugten Bie-
res die Bewohner des Umlandes ganz gewiß abhalten würde, die
Stadt Wasserburg zu besuchen und dort einzukaufen. Und sie ver-
gaßen auch nicht daraufhinzuweisen, daß es der Wille der kgl. Re-
gierung doch wohl nicht sein könne, "daß die Bevölkerung der
sonst so gewerbereichen Stadt Wasserburg in Zukunft aus Bettel-
leuten bestünde"»4).

Bei dem Kommissionsprotokoll befindet sich noch ein Nachtrag,
unterzeichnet von dem Vorsteher der Gemeindebevollmächtigten,

84) Sitzungsprotokoll der Schuldentilgungskommission v. 28. 2. 1852
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Lesche. Der bekräftigt noch einmal das Verhandlungsergebnis, be-
tont auch die Nachteile, welche der Stadt wegen des über Rosen-
heim geplanten Eisenbahnbaues ohnehin bald entstehen würden
und hebt den wirtschaftlichen Schaden hervor, welcher der Stadt
bei Einführung des Lokalmalzaufschlags drohe.

Joseph Heiserer war an den Verhandlungen dieser Kommission
nicht beteiligt, wenngleich dort nichts anderes als seine eigene stän-
dige Argumentation vorgetragen wurde. Wir dürfen wohl einen
Schachzug des kgl. Landrichters Laar darin sehen, daß der in obrig-
keitliche Ungnade gefallene Stadtschreiber jetzt aus der Sache her-
ausgehalten und damit der Kuratelbehörde das Einlenken und die
Bereinigung der verfahrenen Lage erleichtert wurde.

Den wesentlichen Inhalt der nachfolgenden Regierungs-
entscheidung85) kann man so zusammenfassen:

Die Baumaßnahmen werden genehmigt. Die Reservefondskasse
wird aufgelöst. Ihre Aktiva und Passiva werden vom Communal-
fonds übernommen.

Damit war der Reservefonds endgültig zur Schuldentilgung ver-
wendet. Die Entnahmen aus der Sparkasse - die 15.700 Gulden -
wurden allerdings in einen Kommunalkredit umgewandelt.

Da aber die Aufbringung der 1. 300 Gulden jährlicher Tilgungs-
mittel, wie sie die Schuldentilgungskommission vorgeschlagen hat-
te, ebenfalls ihre Genehmigung fand, wurde dieser Kredit durch ei-
ne zugelassene jährliche Gewinnausschüttung der Sparkasse von
500 Gulden allmählich abgezahlt.

Um dieses Endergebnis zu erreichen, das schließlich Heiserers ur-
sprünglichem Finanzierungsplan ziemlich nahe kam, hatten selbst-
bewußte Dickköpfigkeit und bürokratische Rechthaberei ihren jah-
relangen Streit ausgef achten.

In einem nicht datierten, wahrscheinlich aber aus dem Jahr 1853
stammenden Entwurf schreibt Joseph Heiserer rückblickend: ,,Le-
gen wir den letzten Stein hiermit zu diesem Prachtwerke. Die Ge-
genwart und Nachkomenschaft wird über den Muth staunen, den
wir vom ersten Augenblicke des Beginns bis zur Vollendung dessel-
ben zur Bekämpfung der widerwärtigsten Hindernisse zeigen muß-
ten. Sie wird stolz seyn dürfen auf all diese mit aller Umsicht u.
Zweckdienlichkeit getroffenen Anordnungen, und wird dankend
segnen den geliebtesten König Max und seine Behörden für die Ge-
nehmigung, dan die Magistrats- und Gemeindekollegien für die Be-
antragung, Leitung und glückliche Zuendeführung dieser großarti-
gen Bauunternehmungen!"

85) kgl. Regierung v. Obb. Nr. 26232.37527 v. 8. 5. 1852
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Es besteht der Eindruck, daß die Wertschätzung des Verfassers
dabei zwischen dem "geliebtesten König Max" und "seinen Behör-
den" einen deutlichen Unterschied machte.

Als im Jahre 1857 erneut ein Umbau des Gerichtsgebäudes im
Kostenvoranschlag von 5. 000 Gulden anstand, schloß die Stadt mit
dem bayerischen Staatsärar einen Mietvertrag, der nach einigem
Hin und Her aufsichtlich genehmigt und am 2. Mai 1857 unter-
schrieben wurde. Nach diesem Vertrag erhielt die Stadt für das gan-
ze Gebäude einschließlich der Direktorswohnung eine Jahresmiete
von 250 Gulden und die Gebäudebaulast ging an den bayerischen
Staat über.

Die städtische Sparkasse (gegründet 1826)

"Um dem steigenden Luxus entgegenzuwirken, die Liebe zur
Ordnung und Sparsamkeit rege zu machen und dadurch selbst die
Moralität zu fördern", wurde die Sparkasse zu Wasserburg gegrün-
det. Um dieses Ziel zu erreichen, sollte "vorzüglich den Kindern,
Dienstboten, ledigen Handwerkern und der übrigen unbemittelten
Einwohner-Klasse" eine Möglichkeit zur sicheren Geldanlage ge-
schaffen werden. 86)

Diese sozialpolitische Zielsetzung, wie wir sie in der Gründungs-
Satzung nachlesen können, bedarf sofort der Erläuterung. Die So-
zialhilfe - vor der Einführung der gesetzlichen Sozialversicherung
eine besonders wichtige Aufgabe - gehörte damals noch zum Zu-
ständigkeitsbereich der Gemeindeverwaltungen. Und da war es ein
naheliegender Gedanke, die aus dem Gemeindehaushalt zu finan-
zierende Unterstützung der nicht mehr Erwerbsfähigen zu ersparen,
indem man die Vermögensbildung der noch Erwerbstätigen förder-
te. Wer in den Jahren seines Arbeitslebens ein kleines Vermögen
ansparte, konnte sich so dagegen absichern, daß er später der Ge-
meindekasse, und damit den abgabenzahlenden Mitbürgern, zur
Last fiel. Von daher bezieht die "Moralität" ihren zweiten, ökono-
misch aufgefaßten Sinn. Daß jedoch damit die sozialpolitische Ab-
sieht der Sparkassengründung nicht erschöpft war, zeigt der Vor-
Spruch, der das Kassenbuch des ersten Geschäftsjahres ziert:

"Das beste Mittel, Armen wohl zu thun, ist nicht das, ihnen die
Armuth angenehm zu machen, sondern ihnen herauszuhelfen."
Die Forderung nach einer "Hilfe zur Selbsthilfe", wie sie in diesem

86) "Statuten der in der Stadt Wasserburg errichteten Sparkassa" v. 16. 8. 1826;
§§ l und 2
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Zitat aus den Schriften Benjamin Franklins enthalten ist, gilt auch
heute als anerkannter Grundsatz der Sozialpolitik.

Dem besseren Verständnis der Sparkassengründung dient ein
kleiner Exkurs in die bayerische Staatspolitik zu Anfang des 19.
Jahrhunderts:

Im Jahre 1811 war in München durch königliche Verordnung ei-
ne neue Behörde entstanden, die innerhalb von dreißig Jahren die
Zurückzahlung der gesamten damals bestehenden bayerischen
Staatsschuld bewirken sollte und die daher zur treffenden Kenn-
Zeichnung ihrer Aufgabe den Namen "Staatsschuldentilgungskas-
se" erhalten hatte»7).

Zwingende politische wie wirtschaftliche Gründe führten aller-
dings in den Jahren 1811 bis 1875 dazu, daß die Schulden des baye-
rischen Staates von 118,2 Millionen Gulden auf 646,7 Millionen
Gulden anwuchsen. Und so erreichte die Staatsschuldentilgungs-
kasse über die Finanzierung des staatlichen Kreditbedarfs hinaus
nur eine zeitweilige Verringerung der Zinsbelastung, indem sie
durch Umschuldungsaktionen versuchte, höher verzinsliche Darle-
hen gegen niedrigerverzinsliche auszuwechseln.

Zu Beginn der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts war
man nun dabei, die Zinsbelastung der Staatsschuld von 5 % auf 4 %
zurückzuführen. Da man aber die fünfprozentigen Kapitalien noch
nicht ganz hatte loswerden können, versuchte man, mit dem Not-
wendigen das Nützliche zu verbinden. Am 26. Februar 1823 verord-
nete König Maximilian I. Joseph, daß die Staatsschuldentilgungs-
kasse die höherverzinslichen Staatsschulden durch Aufnahme von
Sparkassenkapitalien ersetzen und den Sparkassen dafür den für
damalige Verhältnisse sehr günstigen Zinssatz von 5 % bieten kön-
ne. 88)

Diese Regelung bildete allerdings zusammen mit der Haftung des
Gemeindevermögens auch die Geschäftsgrundlage für die vom
Staat verlangte Beschränkung des Benutzerkreises.

Der Staat förderte die Sparkassenidee und ermunterte die Ge-
meinden zur Gründung von Sparkassen8?).

Am 11. Juli 1826 hat der Stadtschreiber Joseph Heiserer dem
Stadtmagistrat Vortrag gehalten und die Errichtung einer städti-
sehen Sparkasse beantragt. Dem Antrag folgten die zustimmenden
Beschlüsse des Magistrats und des Kollegiums der Gemeindebevoll-

87) Verordnung v. 11. 9. 1811; Königlich-Baierisches Regierungsblatt, LV.
Stück 1811

88) Verordnung v. 26. 2. 1823, Nr. 2
89) Z. B. Aufforderung vom 14. 3. 1823, Königlich Baierisches Intelligenzblatt für

den Isarkreis, XIII. Stück, v. 26. 3. 1823, S. 234
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mächtigten. Am 16. August 1826 genehmigte die Regierung von
Oberbayern Gründung und Satzung, nachdem der kgl. Landrichter
v. Menz an Heiserers Statutenentwurf noch einige Änderungen vor-
genommen hatte. Dabei war auch Heiserers Versuch gescheitert,
mit der Sparkassengründung die Einrichtung des Reservefonds zu
verknüpfen.

Am l. Oktober 1826 konnte die dritte Sparkasse Oberbayerns ih-
ren Geschäftsbetrieb aufnehmen.

Organisation und Geschäftsbetrieb waren denkbar einfach. Man
nahm die Spareinlagen entgegen - zunächst nur sonntags von 10
bis 12 Uhr - und schickte die Einnahmen nach München. Die
Staatsschuldentilgungsanstalt zahlte 5 Vo, die Sparer erhielten 31/s %
Zins. Der unverzinsliche Kassenbestand konnte niedrig gehalten
werden, weil die Liquidität des Staates über jeden Zweifel erhaben
schien. Die Sparkasse befand sich in den Amtsräumen des Magi-
strats. Ihr Verwaltungsorgan, die städtische Sparkassenkommis-
sion, arbeitete zunächst unentgeltlich, so daß bis zum Jahr 1841
überhaupt keine Personalkosten zu verrechnen waren. Der Unter-
schied zwischen Anlagezins und Sparzins reichte da nicht nur zur
Deckung der geringfügigen Verwaltungskosten. Wenngleich ohne
jedes Eigenkapital begonnen wurde, konnte doch im Lauf der Jah-
re eine ansehnliche Rücklage angesammelt werden.

Das Risiko aus der Haftungsverpflichtung der Gemeinde wurde
sicher nicht besonders hoch eingeschätzt, weil von dem satzungsge-
mäßen Benutzerkreis aus "Kindern, Dienstboten, ledigen Hand-
werkern und der übrigen unbemittelten Einwohner-Klasse" außer-
gewöhnlich hohe Einlagen kaum erwartet wurden. Und überdies
hatte die Staatsschuldentilgungskasse versprochen, Sparkassenka-
pitalien im Bedarfsfall jederzeit zurückzuzahlen.

So zweifelsfrei sicher diese Voraussetzungen zunächst erschienen
waren, als so unverläßlich erwiesen sie sich in der Folgezeit. Der Er-
folg, den die Sparkasse gleich zu Beginn bei den Sparern hatte,
übertraf die Erwartungen bei weitem. Vor allem aber stellte sich
bald heraus, daß die Einleger nicht auf den statutengemäßen Benut-
zerkreis eingegrenzt werden konnten. Es gibt allerdings auch Grund
zu der Annahme, daß sich die städtische Sparkassenkommission
keine besondere Mühe dabei gab.

Nicht zuletzt auch unter dem Eindruck der ihr aus dem ganzen
Land immer reichlicher angebotenen Sparkassenkapitalien senkte
die Staatsschuldentilgungskasse schon im Jahre 1828 den Zins auf
4% und später sogar auf 31/2 %. Da nun aber die entsprechende
Senkung der Sparzinsen nicht im freien Ermessen der Sparkassen-
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Verwaltung lag, sondern in jedem einzelnen Fall eine Kuratelgeneh-
migung erforderte, ergab sich dabei eine Verringerung der Spanne
zwischen Anlagezins und Sparzins und damit ein Rentabilitätspro-
blem für die Sparkasse. Als vom l. Oktober 1843 an die Staats-
schuldentilgungskasse keine Sparkassengelder mehr annehmen
durfte, erwuchs der Sparkasse im Bereich ihres Aktivgeschäfts au-
ßerdem ein Kapitalanlageproblem, das man bei ihrer Gründung si-
eher am allerwenigsten erwartet hatte. Damit ergab sich der Zwang
zur Kreditgewährung an Privatpersonen von selbst.

Heiserer gab den Anstoß zu der erforderlichen Satzungs-
änderung90). Zur Begründung seines Antrags konnte er eine ganze
Reihe von Argumenten ins Feld führen:

Der Zins der Staatskapitalien war schon am 29. November 1828
auf 4% gesenkt worden. Da war der Sparzins nur dann bei 31/a %
zu halten, wenn Sparkassenkapitalien auch an Privatpersonen aus-
geliehen wurden - und zwar zu einem Zinsfuß von 5 %!

Überhaupt wollte die Staatschuldentilgungskasse schon seit dem
14. Juni 1830 Sparkassenkapitalien nur noch gegen Mobilisie-
rungsobligationen hereinnehmen.

Und schließlich - und das ist bemerkenswert - war da auch
noch der Hinweis auf den Kreditbedarf der Privatwirtschaft. Am
11. September 1832 ging der Antrag an das kgl. Landgericht und
am 14. Mai 1833 erfolgte endlich die Genehmigung der erforderli-
chen Statutenänderung durch die kgl. Regierung von Oberbayern.

Von nun an wurden an Privatpersonen Darlehen zu einem Zins-
satz von 5 % gewährt. Bei einer Beleihungsgrenze von nur 50 % des
Verkehrswerts eines Grundstücks wurden erststellige Hypotheken
als Sicherheit verlangt.

Die ersten Darlehen gingen in Einzelbeträgen von 100 bis 500
Gulden an die Landwirtschaft, in Summen von 500 bis 1. 500 Gul-
den an Handwerker und Bierbrauer. In manchen Fällen allerdings
gingen die Darlehenssummen über diese Größenordnung weit hin-
aus. Am 25. Februar 1845 beispielsweise genehmigte der Magistrat
dem Bierbrauer Wild ein Darlehen von 14. 000 Gulden9!). Daß der
Darlehensnehmer offensichtlich in der Lage war, dafür die notwen-
digen dinglichen Sicherheiten zu bieten, zeigt uns, wie differenziert
die Gewerbestruktur damals gewesen sein muß.

Vom Geschäftsjahr 1835/36 an kam zu dem Privatkredit auch
noch der Kommunalkredit. Gerade das Beispiel der Magistrats- und
Gerichtsbauten in den Jahren 1849-52 macht deutlich, welche

90) Schreiben des Magistrats an die Gemeindebevollmächtigten v. 26. 6. 1832
91) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 25. 2. 1845, Nr. 359
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Rolle schon damals die Sparkasse bei der Finanzierung des städti-
sehen Kapitalbedarfs gespielt hat.

Mit der Aufnahme des privaten und des kommunalen Aktivge-
schäfts hatte die städtische Sparkasse einen ersten bedeutsamen
Schritt ihrer Entwicklung getan.

Die ,, Schutzanstalt der Sparpfennige unbemittelter Bewoh-
ner"92) des Gründungsjahres 1826 konnte durchaus noch als ein
auf der Freiwilligkeit der Beiträge basierender Vorläufer der Sozial-
Versicherung betrachtet werden. Der Weg bis zu dem leistungsfähi-
gen Geldinstitut der Gegenwart war weit und beschwerlich. Wenn-
gleich sich in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts der Ge-
schäftsverkehr mit den Kunden noch auf Einzahlungen und Abhe-
bungen beschränkte, so war doch mit der Aufnahme des Privatkre-
ditgeschäfts der Weg in Richtung auf ein betriebswirtschaftlich ge-
führtes Bankunternehmen eindeutig beschritten.

Die zeitgenössische bayerische Staatspolitik allerdings versuchte
noch viele Jahre lang, diese Entwicklung zu blockieren.

Sie sah die Aufgabe der Sparkassen darin, "Kindern und den Un-
ansäßigen der minderbemittelten Classe zur allmähligen Ansamm-
lung, Mehrung, sichern Bewahrung und nutzbringenden Anlegung
ihrer eigenen Ersparnisse Gelegenheit zu gewähren, hiedurch aber
den Sinn für Enthaltsamkeit und kluge Sparsamkeit zu fördern,
und dem Pauperismus entgegenzuwirken"93). Und sie wollte nicht
einsehen, daß die Sparkassen zur Erfüllung ihrer sozialpolitischen
Aufgabe auf Rentabilität zielende Kreditanstalten werden mußten.
Sie sah auch nicht die - ebenfalls im sozialpolitischen Interesse lie-
genden - Möglichkeiten zur Förderung gerade der mittelständi-
sehen Wirtschaft, die sich boten, wenn die Sparkassen zu Bankin-
stituten mit entsprechender Aufgabenstellung entwickelt wurden.
So versuchte man, mit den Mitteln der Staatsaufsicht zu verhin-
dem, daß die Sparkassen zu allgemeinen Bankinstituten wurden.

Der Wasserburger Magistrat und sein Stadtschreiber bekamen
das zu spüren.

Das seit 1833 wachsende Privatkreditgeschäft der Wasserburger
Sparkasse verlangte von ihr eine beträchtliche Liquiditätsreserve.
Im Geschäftsjahr 1839/40 lag dieser unverzinsliche Bargeldbestand
über 15. 000 Gulden. Dazu kam, daß der Zins für die bei der Staats-
schuldentilgungskasse angelegten Kapitalien von ursprünglich 5 %
bis dahin auf 31/2 % gesunken war und daß man auch den Zinssatz

92) kgl. Regierung v. Obb., Nr. 13434 v. 7. 6. 1841
93) Sparkassenregulativ v. 30. l. 1843, Sammlg. Döllinger-Strauß "Verordnung",

München 1854, 28. Bd., 2. Teil; Seite 1193
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für die an private Schuldner ausgereichten Darlehen auf 4 % hatte
zurücknehmen müssen. Und da der Sparzins immer noch unverän-
dert bei 31/3 % lag, wurde die Zinsspanne der Sparkasse dabei im-
mer knapper und auch die äußerste Sparsamkeit der Verwaltung
konnte nicht verhindern, daß man in diesem Geschäftsjahr mit et-
was über 170 Gulden in die roten Zahlen geriet.

Um die Rentabilität der Stadtsparkasse wieder herzustellen, hatte
daher der Magistrat auf Antrag Heiserers und der Sparkassenkom-
mission am 16. März 1841 beschlossen, den Haben-Zins von 3 1/2 %
auf 211/12 % herabzusetzen.

Zu der Satzungsänderung war jedoch auch noch die Zustimmung
der Gemeindebevollmächtigten erforderlich. Und dem Kollegium
der Gemeindebevollmächtigten war wegen der gemeindlichen Haf-
tungsverpflichtung das rasche Wachstum der städtischen Sparkasse
schon seit längerer Zeit ein Anlaß zu besonderer Sorge geworden.
Es mißfiel ihm daher vor allem, daß der Stadtschreiber Heiserer bei
der bevorstehenden Statutenänderung auch noch eine Ausweitung
des satzungsmäßigen Benutzerkreises durchsetzen wollte, die weite-
res Wachstum in Aussicht stellte.

Die Stellungnahme der Gemeindebevollmächtigten vom 12. April
1841 geriet deshalb zur Kritik an der Sparkassen Verwaltung:
"...daß die löbliche Sparkassa-Komission von den in den Statuten
festgesetzten Gränzen fast gänzlich Umgang genommen, u. durch
Annahme aller Einlagen ohne Rücksicht auf derselben Beschaffen-
heit u. die Verhältnisse des Einlegers, Gelegenheit gegeben habe,
daß gegenwärtig die Sparkassa-Anstalt von Privaten, man möchte
sagen, als eine Rentenanstalt benutzt wird.

Das Sparkassa-Capital hat nun eine Höhe erreicht, welche Be-
sorgnisse erweckt..."

Der Verlust wurde unter anderem auch auf die "beträchtlichen
Regieausgaben" zurückgeführt.

Daß die Verwaltungskosten von 220 Gulden und 37 Kreuzern tat-
sächlich nur etwa 0, 05 % des Bestandes an Spareinlagen ausmach-
ten, wurde nicht errechnet. Es wurde auch nicht bemerkt, daß den
Spareinlagen solide Forderungen gegenüberstanden und daß bei der
vorsichtigen Anlagepolitik der Sparkassenverwaltung zur Besorgnis
eigentlich gar kein Anlaß war.

Dennoch blieben die Gemeindebevollmächtigten nicht allein:
Auch die staatliche Aufsichtsbehörde war nicht erfreut, zusehen zu
müssen, wie sich die Wasserburger Sparkasse allmählich von der ihr
ursprünglich vorgegebenen Zielsetzung zu entfernen begann. Die
Einwände der Gemeindebevollmächtigten kamen da recht gelegen.
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Und so antwortete die staatliche Kuratelbehörde, als ihr der Ent-
wurf der Satzungsänderung zur Genehmigung vorgelegt worden
war:

,,... ist aber diese Schutzanstalt der Sparpfennige unbemittelter
Bewohner der Stadt in eine förmliche Kreditanstalt für die ganze

Umgegend ausgeweitet, hatte am Schlüsse der Jahresrechnung
1839/4oeinen unverzinslichen Aktivkassabestand von baaren 15. 173
n 8 Kr. und rechnet allein an Regiekosten für das gedachte Jahr 220
fl 27 Kr. auf.

Es liegt am Tag, daß eine so geartete Vermögensmasse von der
Stadt Wasserburg nicht garantirt werden köne, noch dürfe, theils
weil ihr die Mittel zur Bürgschaft fehlen, theils weil der Nutzen für
die Bewohner der Stadt den Nachtheil lange nicht auf wiegt, welcher
besonders den vermöglicheren Steuerpflichtigen zugehen könnte...

Bevor daher auf Genehmigung der zur Abänderung vorgelegten
Statuten dieser Anstalt eingegangen werden kann, hat das k. Land-
gericht den Magistrat und die Gemeindebevollmächtigten in einer
Plenar Versammlung zu vereinigen, ihnen diese Verhältnisse genau
zu entwickeln, um sie zu vernehmen, ob sie in dem Interesse der
Stadtgemeinde wirklich gesinnt seien, die Anstalt als eine Kreditan-
stalt zu behandeln, und die Annahme von Kapitalien Jedem oder
nur bekannten, minderbemittelten Bewohnern der Stadtgemeinde
zu gestatten, und ob sie für eine solche ausgedehnte Kreditanstalt
die Haftung im Namen der Bewohner Wasserburgs übernehmen
können und wollen"94).

Die angeordnete Plenarversammlung fand am 28. Juni 1841 un-
ter dem Vorsitz des kgl. Landrichters Dr. Capeller statt. Bei den al-
ten Sparkassenakten befinden sich noch die "Bemerkungen und Er-
läuterungen", die Heiserer laut Sitzungsprotokoll in jener Ver-
Sammlung vorgetragen hat und worin er ebenso sachkundig wie di-
plomatisch zu dem Schreiben der Regierungsbehörde Stellung
nahm:

"Eine ausgedehntere Behandlung des Gesamtsparkassageschäfts
ist auch durch die seit 14 Jahren geschehene Verhandlungs-resp.
Rechnungsvorlage und Revision hohem Orts genehmigt, und insbe-
sonders durch folgende Umstände in der Folge dringend gebothen
worden:

l. Die der hiesigen Sparkassa zum Vorbilde dienende Sparkassa
München geht ebenfalls auf keine ängstliche Untersuchung der Ver-
mögensverhältnisse und des Bezirkes für alle Fälle ein;

94) kgl. Regierung v. Obb., Nro. 13434 v. 7. 6. 1841
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2. Die auffallende Besserung des Vermögensstandes auch auf dem
Lande seit der Existenz der hiesigen Sparkassa und die Manipula-
tion der Zinsenherabsetzung und der äußerst beschränkten
Caalsanlage95) bey den k. Staatschuldentilgungskassen vermehrte
den Zufluß in die Sparkassa und bedingte ihre Erweiterung als ein
aus dem Bedürfnisse der Zeit nothwendig hervorgegangenes Insti-
tut; es mußten deshalb

3. selbst höhere Einweisungen von auswärtigen Einlagen in die hie-
sige Sparkassa geschehen, welchen man Folge leisten zu müssen
glaubte, endlich vermehrte sich

4. auf der ändern Seite nach diesseits geschehener Zinsenherabset-
zung der aufhabenden Privathypothekcaalien95) von 5 % auf 4 %
die Nachfrage um Caalien95) unglaublich, welcher man einzig und
allein nur durch die Sparkassa entsprechen konnte...

Jede Sparkassa, sie mag gestaltet seyn, wie sie will, muß nach
meiner Meinung eine Creditanstalt, und als solche auch eine Ren-
tenanstalt seyn, und in so ferne ist auch die Sparkassa Wasserburg
eine Creditanstalt, jedoch aber nur unter ändern noch mit der aus-
drücklichen Beschränkung aller Einlagen einer Person ind. Zinsen
und Zinseszinsen bis zu 300 fl."

In der Frage des Haftungsrisikos verwies er auf die Forderungen
der Sparkasse an den Staat und auf dessen Zahlungsfähigkeit:

"... u. den ja immer geschehenden Zurückforderungen hat man
durch eine Anfrage vorgesehen, worauf unterm 14ten July 1834, u.
24. Mai 1838 die k. Staatsschuldentilgungskassa erklärte, daß auf
Verlangen Rückzahlungen jederzeit geschehen, ..."

Wenngleich gerade die Zahlungsfähigkeit des Staates sich einige
Jahre später als recht problematisch erweisen sollte, die königliche
Regierung von Oberbayern und der königliche Landrichter von
Wasserburg mochten sie wohl nicht gern offen in Zweifel ziehen.

Zuletzt führte der Stadtschreiber noch aus:
"Was die Regiekosten betrift, glaubt man sich blos auf die frühem
Vortrage berufen zu dürfen, und will nur noch beysetzen, daß viel-
leicht im ganzen Lande ein Fond von mehr als 1/2 Million nicht mit
weniger Kosten verwaltet worden ist."

Nachdem die Plenarversammlung vom 28. Juni 1841 dies alles
wohl bedacht und diskutiert hatte, beschloß sie:

»Die Sparkassa Wasserburg soll keine allgemeine Rentenanstalt
seyn und werden, sondern nur nach ihrer urs rün lichen Tendenz
als S arkasse und nur als Kredit- und Rentenanstalt in so weit fort-

95) "Caal" wurde häufig als Abkürzung für "Capital" verwendet.
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bestehen als mit einer Sparkassa Kredit und Renten unzertrenlich
sind... "96)

Mit diesem salomonischen Ergebnis war die Staatsbehörde je-
doch noch nicht zufrieden. Sie verschwendete keine Zeit damit, zu
den einzelnen Argumenten Heiserers Stellung zu nehmen und stellte
sich lieber sogleich auf den Standpunkt, den die Gemeindebevoll-
mächtigten zuvor vertreten hatten:

,,... Ganz im entgegengesetzten Sinn und gegen die wohlbegrün-
deten Ansichten der Gemeindebevollmächtigten ist nunmehr bean-
tragt, die Statuten dahin abzuändern, daß allen Einwohner Massen
ohne Unterschied die Theilnahme an der Anstalt ausdrücklich ge-
stattet werden soll, was bisher, weil es die Statuten nicht direkt un-
tersagten, zwar schon geschehen ist, aber doch dem Begriff einer
Sparkasse widerspricht.

Es muß aber, wenn die beantragte Zinsreduktion genehmigt wer-
den soll, nicht nur von dieser Änderung des § 2 der Statuten abge-
gangen, und dieser § vielmehr in noch beschränkenderem Sinne, als
früher, abgefaßt werden, sondern es ist die Frage gehörig zu beru-
fen, wie die Sparkassa nach und nach sich jener Capitalien entledi-
gen könne, deren Eigenthümer nicht zu den Personen der bezeich-
neten Cathegorien gehören..."97)

Das kgl. Landgericht Wasserburg wurde angewiesen, eine weitere
Plenarversammlung des Magistrats und der Gemeindebevollmäch-
tigten einzuberufen, die schließlich am 3. September 1841 statt-
fand.

Da die kgl. Regierung von Oberbayern nicht mit sich reden ließ,
verzichtete man auf die Erweiterung des Benutzerkreises und be-
schloß obendrein noch einen Tilgungsplan für alle unerwünschten
Spareinlagen.

Daraufhin wurde am 15. Oktober 1841 die Herabsetzung der Ha-
benzinsen genehmigt.

Erst im Jahre 1874 übrigens gab schließlich die staatliche Spar-
kassenpolitik die Benutzung der bayerischen Sparkassen für jeder-
mann frei.

Heiserers Initiative war dreieinhalb Jahrzehnte zu früh gekom-
men.

Eine gewisse Anerkennung fand die Wasserburger Sparkassen-
Verwaltung darin, daß sie vielfach um Mitteilung ihrer Erfahrungen
gebeten wurde. So sandte man auf entsprechende Anforderungen
die hiesigen Sparkassenstatuten, Geschäftsformularien und anderes
96) Aus dem Protokoll der Plenarsitzung v. 28. 6. 1841
97) kgl. Regierung v. Obb., Nr. 20557 v. 25. 7. 1841
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nach Landsberg98), Burghausen99), Berchtesgadenioo), Bruckioi),
Tölzi02), Weißenburgl03), Reichenhalll04) und Laufenl05).

Im Jahre 1851 bat sogar ein "Central-Verein für das Wohl der
Arbeiterklasse" in Berlin um "Notitzen über die hiesige Spar-
kassa"106). Vermerkt das magistratische Sitzungsprotokoll hierzu,
daß "dieselben, vom Stadtschrbr. Heiserer verfaßt, samt den nöthi-
gen Beylagen u. den Communicaten" zum kgl. Landgericht Was-
serburg gesandt worden seien.

Von Anfang an steckten in der Sparkassenidee nicht nur sozial-
politische, sondern auch noch weitreichende wirtschaftspolitische
Möglichkeiten. Die Schaffung eines organisierten Kapitalmarktes,
der das ganze Land erfaßt, hätte schon damals gerade zur Finanzie-
rung der mittelständischen Wirtschaft einen wesentlichen Beitrag
leisten können. Im Verbund mit der Gewerbefreiheit hätte dies eine
Hebung der Produktivität und damit des Wohlstands in der Volks-
Wirtschaft bewirken müssen. Wirtschafts- wie sozialpolitische Ziel-
Setzungen hätten sich durch einunddieselbe Politik verfolgen las-
sen.

Man kann nicht behaupten, daß die staatliche bayerische Spar-
kassenpolitik zur Zeit Heiserers alle diese Möglichkeiten schon er-
kannt hätte. Wie die Wasserburger Sparkassenakten belegen, war
man eifrig bemüht, zu verhindern, daß die Sparkassen sich zu regel-
rechten Bankinstituten entwickelten. Gerechtigkeitshalber müssen
wir allerdings der damaligen Politik manche ihrer Irrtümer nachse-
hen. Ist denn nicht noch in neuester Zeit die Idee aufgetaucht, man
könne unsere Sparkasse nach dem Muster der für die Stadt Wasser-
bürg sounglücklich verlaufenen Landkreisreform von 1972 in meh-
rere Gebietsteile zertrümmern - als ließe sich einer dem freien
Wettbewerb ausgesetzten Bank auf dem Anordnungswege ein Ge-
schäftsbereich zuweisen, geradeso wie beispielsweise einem Finanz-
amt oder einer Baubehörde?

Daß die ungemein lebenskräftige Idee eines unter der Regie der
kommunalen Selbstverwaltung stehenden und betriebswirtschaft-
lich geführten Bankinstituts sich schließlich doch gegen jede büro-

98) Sitzungsprotokoll
99) Sitzungsprotokoll

100) Sitzungsprotokoll
101) Sitzungsprotokoll
102) Sitzungsprotokoll
103) Sitzungsprotokoll
104) Sitzungsprotokoll
105) Sitzungsprotokoll
106) Sitzungsprotokoll

des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.
des Magistrats v.

2. 12. 1834, Nr. 160
22. 12. 1835, Nr. 209.278
13. 6. 1840, Nr. 783. 1315
16. 2. 1841, Nr. 360. 568
9. 3. 1841, Nr. 399. 642
15. 3. 1842, Nr. 449. 1131
3. 5. 1853, Nr. 810.2285
29. 12. 1857, Nr. 352. 1099
23. 9. 1851, Nr. 1186.3644
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kratische Beschränkung durchgesetzt hat, ist wirklich bemerkens-
wert und kann unsere Zukunftserwartungen mit einigem Optimis-
mus verbinden.

VII. Von der gar nicht so guten alten Zeit

Die Wörter "Gulden" und »golden" sind sprachlich miteinan-
der verwandt. Die Abkürzung ,, fl" - oder manchmal auch nur
,, f" - für "Gulden" erinnert an die Stadt Florenz, wo eine später
in Europa weitverbreitete Goldmünze 1252 erstmals geprägt wor-
den war. Ein bayerischer Gulden entsprach 60 Kreuzern, ein Kreu-
zer vier Pfennigen. Auf einen Gulden kamen somit 240 Pfennige.
Beim Rechnen mit solchen Geldbeträgen werden die Vorzüge der
dezimalen Einteilung unseres heutigen Geldes sehr schnell deutlich.

Bayerische Münzen aus der Zeit bis 1876

1 Gulden von 1838

11^.

6. Kreuzer von 1842 1 Pfennig von 1829

1 Kreuzer von 1848

A

.
lluiLur

.
llSt

1 Heller von 18S1

70



Der Gulden war bayerische Landeswährung, bis er am l. Januar
1876 durch die Mark als neue deutsche Reichswährung abgelöst
wurde; ein Gulden süddeutscher Währung wurde dabei in l5/?
Mark umgetauscht; eine Mark entsprach damit 35 Kreuzernlo7).

Über das Kaufkraftverhältnis des alten bayerischen Gulden zu
unserem heutigen Geld ist damit allerdings noch gar nichts ausge-
sagt. Zu sehr haben sich im Laufe der Zeit die Warenpreise verän-
dert, wurde fortwährend das ganze Preisniveau angehoben - und
das auch schon vor der Währungsumstellung von 1876!

Was konnte man nun zur Zeit des Stadtschreibers Heiserers in
Wasserburg für einen Gulden kaufen?

Vom 6. Januar 1839 an erschien regelmäßig jeden Sonntag das
Wasserburger "Wochenblatt" und in seiner Ausgabe vom 6. Sep-
tember 1840 finden wir erstmals eine Notierung der Wasserburger
Lebensmittelpreise abgedruckt. Allerdings beziehen sich diese
Preisangaben noch auf alte, heute nicht mehr gebräuchliche Maß-
einheiten. Anläßlich der Einführung des dezimalen Maßsystems
veröffentlichte man im Jahr 1869 eine Gegenüberstellung alter und
neuer Maßel()8), die auf Seite 73 wiedergegeben ist. Sie erleichtert
uns heute die Umrechnung.

SBittuaIitnyreife in SBafferturg.
®in WttttO Od>f(iiflcif<ft Ii((ltr ©attung 9'/, ft., anins

ginr ©attiing 8'/, fa.
®iii Vf. ^u^fl(if<fr ttfftr ©attuiig s'A ft., fltrin8t«t

©«ttiing 7'/, tr.
ein <Pf. SMWtiW »»II« ©attuna B h., j(titian((

©attiing 8 (t.
®ill Vf. ®(t)iif(I(if* 9 fr.
®in "pf. ed)U(in((«if* 10 (r.
<Si» f))fun» atgoffnit 8i<|)t«( 22 h.
®in W- f'iiit ti*t(r 21 h. (111 Wundxn 20 fa.)
ein <?{. ortiniire ei<fttn 20 h. (111 Wün^tn 19 ft.)
©in Vf. ®"fr 16 (r. du Wun(i<ii 15 (r.)
©in t)f. S^molj 19 - ao (r.
®ill ipf. 'Bilttrr 16 (r.
®i(t e ®t. um 4 h.
®iii( «Itt ̂ (niit 12 - il h.
SfvllUlt 12 - 15 ((.
gillt fEailtit 4 - S ((.

@in TO($(ti @rtäpf(l 28 (r.

Aus dem "Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 36 v. 6. 9. 1840, Seite
144

Srob» unb iüle^ltarif in 'EBafferturg.
®i>« StBfiijtntrob mii6 n>ä(»it: l) Bit gnuiibftins

S Sot^ 3 0.. 2) ®i( Otti. Stdijftftmmd c 8. - 0.. s)
Sie |>alb(Är(Uj(rf(iiim(128. 20.. 4;®a< SDiSmtdtfse. &.
5) Sai fi((uj(rliii6(l 8 S. - 0.. e) Sa @tof(b<nm(d(ll
»on S(8ai?tii t5 8. -a. 7)®(r®ri> (niB((t(iii)»iiSRi>a=
fltlltaig 24 S. -Cl.

Mogg'nttob (in 2 Sr(iij(r(luct - <pf. s« 8. - Q.
®in 4 Ärdijerftucf l <pf. 20 E. 2 &. ein 8 ÄKUjdluib
3 W- 8 8. - 0.. @in 16 Sr<iij(r[ai6 6 'Pf. lse. -Q.

TOt^tprtifi, »ai fflitrtd: ®funbm(!>( l ff. ai h.
®(mintlnit!)l l ff. 27 ft. 2Biiijtitm(M l (1. il (r, ein;
Iitdiiime^l ss fr. S)lKnii m^( 51 (r. 9i»i9tiim(6( 45 (t.
sna(t>nit!)( 18 fr.

107) Münzgesetz v. 9. 7. 1873 Art. 14 § 2; Sammlung Weber, Nördlingen 1889,
Bd. 10, S. 61 ff.

108) Ministerialbek. v. 13. 8. 1869; nach Sammlg. Weber, Nördlingen 1888, Bd. 8,
Seiten 263-265
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Aus dem "Wasserburger Wochenblatt" Nr. 37 v. 9. 9. 1860, Spalte 295

Wenn wir dieser ersten Notierung vom 6. September 1840 die
Preisangaben vom 9. September 1860 gegenüberstellen, dann grei-
fen wir zwar um zwei Jahre über die Lebenszeit Heiserers hinaus,
aber wir gewinnen dafür die Möglichkeit, die Entwicklung der Was-
serburger Lebensmittelpreise in einem Zeitraum von zwei vollen
Jahrzehnten zu überblicken. Wie uns dieser Preisvergleich zeigt, ist
die "schleichende Inflation" nicht erst eine Erfindung des Zeital-
ters der modernen Papierwährungen: Die Preissteigerungen dieser
zwanzig Jahre erreichten immerhin stattliche zweistellige Prozent-
Sätze.

In der nachfolgenden Gegenüberstellung sind diese Prozentsätze
auf ganze Zahlen gerundet:
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l

l

l

l

l

l

l

6

10
l

l

l

l

l

l

Pfd. Ochsenfleisch
Pfd. KuhHeisch
Pfd. Kalbfleisch
Pfd. Schaffleisch
Pfd. Schweinefleisch
Pfd. Schmalz
Pfd. Butter
St. Eier
St. Eier
Vtl. Mundmehl

Vtl. Semmelmehl
Vtl. Weizenmehl

Vtl. Einbrennmehl
Vtl. Riemischmehl
Vtl. Nachmehl

Preise vom

6. Sept.

9,5
8,5
9

6

10
20
16
4

l {[.
i n.
l fl.

kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.

51
27
11
55
51
16

1840

kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.

Preise vom

9. Sept. 1860

13,5
12,5
12

9

18
22
24
(4,8

8

2 n.
l fl.
l fl.
l fl.
i n.

kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.
kr.)
kr.
9 kr.

45 kr.
29 kr.
13 kr.
7 kr.

24 kr.

Preis-
Steigerung

4 kr.
4 kr.
Skr.
Skr.
Skr.
2 kr.
Skr.

0,8 kr.

18 kr.
18 kr.
18 kr.
18 kr.
16 kr.
Skr.

42%
47%
33%
50%
80%
10%
50%
20%

16%
21%
25%
33%
31%
50%

Beim Brot blieb es zwar immerfort bei einunddemselben Geld-

preis, der zu bezahlen war, aber dafür fand die Teuerung ihren
Ausdruck in einer Minderung des Brotgewichts. Bei der damals ge-
gebenen Münzstückelung war dieses Verfahren vermutlich durch
die notwendige Zahlungsbequemlichkeit bedingt:

Brotgewichte Brotgewichte Gewichtsmin-
vom vom derung, damit

Weißbrot: 6. Sept. 1840 9. Sept. 1860 Preissteigerung

ord. Kreuzer-

semmel
halbe Kreuzer-

semmel
Kreuzerlaibel

Schwarzbrot:

Zweikreuzer-
stück
Vierkreuzer-
stück
Achtkreuzer-
laib
Sechzehn-
kreuzerlaib

5L
(87, 5 g)
2L2Q
(43, 75 g)
8L
(140, 0 g)

26 L
(455,0 g)
l Pfd. 20 L 2
(918,75 g)
3 Pfd. 8 L
(1820,0 g)
6 Pfd. 16 L
(3640, 0 g)

4L l Q
(74, 375 g)
2L
(35, 0 g)
6L2Q
(113,75 g)

19 L
(341,25g)

Q l Pfd. 7 L l
(686,875 g)
2 Pfd. 14 L
(1378, 125 g)
4 Pfd. 29 L
(2756,25 g)

2 Q

Q

3

2

Q

Q

13, 125g

8,75 g

26,25 g

113, 75g

231, 875g

441,875g

883,75g

15%

20%

19%

25%

25%

24%

24%
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Der bayerische Staat sah damals keinen Hinderungsgrund, der
gewerblichen Wirtschaft in bestimmten Fällen vorzuschreiben, zu
welchen Preisen sie ihre Waren zu verkaufen hatte. Das Argument,
daß ein derartiger Preisdirigismus in eine freiheitliche Wirtschafts-
Verfassung eingreife, spielte dabei überhaupt keine Rolle. So regelte
eine königliche Verordnung vom 25. April 1811109) das Verfahren,
nach welchem zweimal jährlich der Bierpreis staatlicherseits festge-
legt wurde:

Auf der Grundlage eines Brauhauses, "welches jährlich 450 bay-
erische Schäffel trockenen Malzes absiedet, und folglich eine Quan-
tität von beiläufig 3000 Eimer an Winter- und Sommerbier zusam-
men, producirt"110) wurden Kapital-, Arbeits- und Nebenkosten
als unveränderliche Kostengrößen festgestellt. Dem Brauer wurde
ein "billiger Fabricationsgewinn" von ,, 1 pf. 47/ioopr. bayerischer
Maaß"111) zugebilligt. Zu dem bis dahin ermittelten Grundpreis
kamen noch Biersteuer und jährlich schwankende Aufschläge für
Gerste und Hopfen - entsprechend den vom Ernteergebnis abhän-
gigen Preisen. Auf diesen so ermittelten ,, Ganterpreis" durften die
Gastwirte zwei Pfennige zur Ermittlung ihres Schankpreises
aufschlagen1!2).
113) Verbraucher- Verbraucher-

preise preise Preissteigerung
1840 1860

Sommerbiersatz

Winterbiersatz

5 kr. Ipf.

1840/41

4 kr. Ipf.

6 kr.

1860/61

6 kr. 2 pf. 2 kr.

3

l

pf. l4%

pf. 53%

Die angegebenen Preise beziehen sich auf dunkles Bier, die da-
malige Normalbiersorte.

Wenngleich der Winterbierpreis für 1860/61 - wahrscheinlich
bedingt durch ein schlechtes Ernteergebnis - besonders hoch aus-
gefallen war, so zeigt immerhin die Gegenüberstellung der Sommer-
biersätze im Vergleichszeitraum eine der geringsten Steigerungsra-
ten aller angegebenen Lebensmittelpreise. Dabei mag eine Rolle ge-

109) Sammlg. Döllinger, München 1860, Bd. 14, S. 1169 ff.
110) a.a.O., S. 1170
111) a. a.O., S. 1171
112) a.a.O., S. 1173 f
113) Bierpreise 1840 u. 1840/41: vgl. "Wochenblatt für das Landgericht Wasser-

bürg" Nr. 15 v. 12. 4. 1840 bezw. Nr. 4 v. 24. l. 1841;
Bierpreise 1860 u. 1860/61: vgl. , ,Kreis-Amtsblatt von Oberbayern" Nr. 12 v.
l. 2. 1860 bezw. Nr. 115 v. 19. 12. 1860;
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spielt haben, daß der Bierpreis damals auch ein "politischer" Preis
gewesen ist.

Der allgemeine Preisauftrieb der Wasserburger Lebensmittelprei-
se vollzog sich in diesen zwanzig Jahren zwischen 1840 und 1860
keineswegs stetig und gleichmäßig. In dem politisch wie wirtschaft-
lich schwierigen Zeitabschnitt zum Ende der vierziger Jahre erfuhr
er eine Beschleunigung.

Die Frage nach dem Durchschnitt der jährlichen Preissteige-
rungsraten ist aus verschiedenen Gründen kaum zu beantworten:

Da es üblich ist, die jährliche Preiserhöhung jeweils auf den Preis
des Vorjahres und damit auf stets wachsende Grundwerte zu bezie-
hen, kann es natürlich nicht genügen, die Preissteigerungen der
Jahre 1840/60 einfach durch zwanzig zu dividieren.

Die einzelnen Preissteigerungen lassen sich nicht auf eine stati-
stisch einwandfreie Weise gewichten, weil nicht bekannt ist, in wel-
ehern Verhältnis die Einkommen damaliger Durchschnittshaushalte
für die einzelnen Waren ausgegeben worden sind. Und schließlich
umfaßt der Preisvergleich bei weitem nicht alle Waren und Dienst-
leistungen.

Mehr als eine grobe Schätzung ist nicht möglich und die führt zu
dem Ergebnis, daß die durchschnittliche jährliche Preissteigerungs-
rate wahrscheinlich noch unter zwei Prozent gelegen haben dürfte.

Diesen Preisen müssen wir die Einkommen gegenüberstellen: was
hat man damals verdient?

Das Jahresgehalt des rechtskundigen Stadtschreibers betrug -
die nicht ganz unbeachtlichen Nebeneinnahmen nicht eingerechnet
- 600 Gulden. Und dazu erhielt er außer einigen Vergünstigungen,
wie Überlassung eines Gärtchens und Bereitstellung von Brennholz,
noch die freie Dienstwohnung mit einem Jahresmietwert von 80
Gulden. Dieses Gehalt blieb während seiner gesamten Dienstzeit
unverändert. Die Anzahl der Berufsjahre des Stelleninhabers spielte
ebensowenig eine Rolle bei der Gehaltszumessung wie sein Fami-
lienstand oder die Zahl seiner Kinder. Wenn bei der Wiederaus-
Schreibung der durch Heiserers Tod erledigten Stadtschreiber-
stelle114) dann 700 Gulden geboten wurden, so bedeutete das noch
keine Anhebung des Stadtschreibergehalts. Es wurde lediglich die
auch schon von Heiserer ausgeübte Hauptbuchhalterfunktion bei
der städtischen Sparkasse in das Stadtschreiberamt einbezogen und
dafür die Gehaltszulage von 100 Gulden dem Jahresgehalt hinzuge-
rechnet.

114) "Wasserburger Wochenblatt" Nr. 4l v. 10. 10. 1858, Spalte 322
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Daß auch die Gehälter der übrigen städtischen Bediensteten sich
selbst im Laufe von Jahrzehnten kaum verändert haben, belegt ein
Vergleich der städtischen Haushaltspläne vom Jahr des Dienstan-
tritts Heiserers115) und von seinem letzten Lebensjahrn6):

Ohne Ansatz der von der Gemeinde gestellten Dienstwohnungen
und ohne bescheidene Zulagen für Sonderleistungen betrugen da-
nach im Jahr 1819/20 die Jahresbezüge für den Schreiber Andreas
Link 100 Gulden, für den Magistratsdiener Aloys Gezeck 200 Gul-
den und für den Türmermeister Feiner 130 Gulden. Unter entspre-
chenden Voraussetzungen verdienten im Jahr 1857/58 der Magi-
stratsoffiziant Johann Baptist Stocker 100 Gulden, der Magistrats-
Schreiber Friedrich Freidhofer 216 Gulden, der zweite Amtsschrei-
ber Zizelsberger 106 Gulden 40 Kreuzer, der Amtsdiener Simon
Neubauer 196 Gulden und der Stadttürmermeister Joseph Hütter
130 Gulden.

Ein im Jahre 1857 neu anzustellender Volksschullehrer kam auf
ein Jahresgehalt von 370 Gulden - eine Zulage von 70 Gulden für
seine Tätigkeit als "Choradstant" eingerechnet117). Nach Angaben
Heiserers118) wurden um die Mitte des Jahrhunderts für einen
Knecht neben Kost und Wohnung jährlich 50 bis 60 Gulden, für ei-
ne Magd 24 bis 30 Gulden und für einen Gesellen wöchentlich l
Gulden 12 Kreuzer bis l Gulden 30 Kreuzer bezahlt. Nach derselben
Quelle betrug der Taglohn für einen Maurer 48 Kreuzer bis zu l
Gulden, für Zimmerleute 48 Kreuzer und für Hilfsarbeiter 32 bis 36
Kreuzer.

Die Löhne der städtischen Arbeiter lagen noch etwas unter diesen
Sätzen. Wahrscheinlich war dieser Unterschied in der Überlassung
von Wohnräumen begründet, die sich - nach verschiedenen An-
haltspunkten - auf einem städtischen Grundstück ,,in der Lohe"
befanden, und in der Abgabe von Brennholz. Immerhin hat man
diese Löhne einmal der Teuerung angepaßt: Am 15. März 1848
wurde auf Antrag des Stadtzimmermanns Math. Auffinger dessen
Taglohn von 30 Kreuzer auf 32 Kreuzer erhöht"9) und im darauf-
folgenden Monat beschloß der Stadtmagistrat außerdeml20): "Auf
Antrag der Stadtkammerverwaltung ist man nicht entgegen son-

115) "Comunal-Rechnung der Stadt Wasserburg für das Etats-Jahr 1819/20",
Seite 46 u. 47

116) "Communal-Fonds Rechnungen der Stadt Wasserburg pro 1857/58" Seite
95-97

117) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 7. 7. 1857, Nr. 1103
118) Heiserer, J. : "Topographische Geschichte der Stadt Wasserburg am Inn",

S. 8/254 " -------- ----- - -- .. ---o -. «". ,
119) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 5. 3. 1848, Nr. 558. 1187
120) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 18. 4. 1848, Nr. 768
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dem stimmt ein: Der Lohn der Stadttagwerker soll von 20 auf 24 x
täglicher Arbeitslohn erhöht werden bey der Arbeitsübernahme v.
Morgens 6 bis Abends 6 Uhr ohne sogenannte Unterzeit, u. ohne
Einrechnung der Zeit des Hieher- u. Zurückgehens zur Lohen..."

Die gar nicht unbeträchtliche Anhebung des Preisniveaus - faßt
man einmal die Preissteigerungen eines größeren Zeitraums zusam-
men - mußte bei den vielfach unveränderten Gehältern und Löh-
neu zu einer Minderung der Realeinkommen führen. Da ist es
schon glaubhaft, daß in vielen Fällen eine Familie von einem Lohn
allein nicht leben konnte. In diesem Zusammenhang ist dann zu
verstehen, daß der am 26. Januar 1857 eröffnete städtische Kinder-
garten12l) im Sommer von sechs Uhr und im Winter von sieben Uhr
früh bis sechs Uhr abends die Kinder betreute122) - entsprechend
dem Arbeitstag der Eltern.

Vni8!nte

SSS>3iW^ ®S-f
t, «l:

^(^tiO^t ,

Aus dem "Wasserburger Wochenblatt"
Nr. 46 vom 15. 11. 1857, Sp. 365 u. 366

Aus dem "Wasserburger Wochenblatt"
Nr. 8 v. 20. 12. 1853, S. 34

>3tc(b»a(ifit=5it(u't
wifiStn

,^ 9JlJttt*eii »rt 3Baf=-
fcrNrfl.

>8rm  ontag tifn 30..8el>nwi >iiij)efanf,ni ach;;
aftecdirntlid; <i»L'i Zitlhraaf il toit 9Jitin(('<H mii\ Stli-

ittt-Brfl lii if »i>u csrt roittitl rcioui ludi 9A'uud'<n

3t(>fal»rti>i3}»nd»nt itlxnfflontaa UIB Tanncrft. i.i
ftil) 7 liiit.

"Inhmft in ®nffcctiutfl Wwtt n Ui».
aibfaftft in äßuffwbmg »Uc lieni't. i.j uni> S(«. l>'

fdil; 7 U ̂  r.
.gatifpitife;

wa S)ilinii,'(n t'if itSaf(trturi) [»- l" "
ttf tStitfJili. ti) ß Er

um ic aad' r (tau r.

SunAm, t<n 11 Srttitoi 1'<S:1-
%rani Xattti Sdmiii,

stttlii'.iijntsiiii".

121) "Wasserburger Wochenblatt" Nr. 5 v. l. 2. 1857, Sp. 37
122) König, Th. P., Stadtpfarrer: Entwurf der Statuten für eine Kleinkinderbe-

wahranstalt zu Wasserburg, 1856
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Nun wäre es allerdings aufschlußreich, wenn die oben vergliche-
nen Lebensmittelpreise auch noch durch Preisangaben für weitere
Konsumgüter ergänzt werden könnten. Da sind allerdings mit Prei-
sen versehene Angebote im Wasserburger Wochenblatt sehr selten.

Immerhin gibt es noch die Tarife der öffentlichen Verkehrsmit-
tel.

Eine Eisenbahnfahrt dritter Klasse auf der am l. November 1857
eröffneten neuen Strecke von Rosenheim über Holzkirchen nach
München kostete seinerzeit l Gulden 18 Kreuzer.

Zum genau gleichen Preis konnte man auch mit dem Stellwagen
des Herrn Franz Xaver Schmid von Wasserburg nach München
fahren. Eine Stellwagenfahrt von Wasserburg nach Rosenheim -
Abfahrt halb vier Uhr, Ankunft acht Uhr - war für 45 Kreuzer zu
machen 123) und bis Altötting kostete das siebenstündige Reisever-
gnügen l Gulden 57 Kreuzerl23). Eine Fahrt auf dem Inn mit dem
Dampfschiff zwischen Rosenheim und Passau war auch nicht gera-
de ein billiges Unterfangen. Der Vergleich dieser Verkehrstarife mit

^t~)
US

9lad' fciii iu'ltrii)eii

^odjciilfijtni
^cr'-üii?n < '.i.n-if ^cr y. iVt .1 f r u 'hfeii

3 II H ' _HI)D 5? ona ii< I am o fi d,uff,ib r; ̂  ;]c feil i" d> a ft Ijiit
ßrr ̂»UU^U'E wSliit »wi ̂ oicnlmui l'i-? ̂ tilhiii m fc«. r i. 'jitlaffc
8 f(., iK ÜCt 11. Alaffc 4 fi. 42 IF., tUif m« »Bcr&erfi; 3 rl 39 Fr,
äji beMnicii. 3u tkTg füiiet M( iitiiulid'c gal;rt 6 f(. , 3 fl.
36fr. «nf 3 ft. 57 fr. 3tiifral(cno ift, trtt» bet" ffr Ser<]ft ilm
fcr lBcrt*crfmTi'Hfe nh'l;r tu^aWt rtlä Mr i)tct»c»re U. ,tttaffi;. '3)ie
9iHl)aitt%punfte iWi'fciu-n 3tofc)ii)cün IIIIP 4siffrtU ftnp: SBtii'ft'rburi},
©ai-?, jtraitnir*), 9J(ül)IPorf, 9?cuotth(d, »Ärtrftl, 'ärrtuiiau, (Sriii. i,
Dt'enibcrg uif?'  rf)arM)ia. 3)ic ^crtcneiibootc Qfl)en tiit jt. ri)
t*ott ipd jf»1iu, 9?euottJ!tg UIID 9iofcttl)cim at<.

Aus dem "Wasserburger Wochenblatt" Nr. J4 v. 5. 4. 1857, Sp. 109

den vorher angegebenen Einkommen führt zu dem Schluß, daß
selbst Ausflüge in die weitere Umgebung für einen großen Teil der
damaligen Bevölkerung unerschwinglich gewesen sein müssen.

Hundertzwanzig Jahre haben die wirtschaftlichen und sozialen
Zustände tüchtig umgekrempelt. Wie weit der wirtschaftliche und
der soziale Wandel gegangen ist, das zeigt sich, sobald wir die Da-
ten der Vergangenheit zu gegenwärtigen ins Verhältnis setzen.

123) Vgl. Angebot im "Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 17 v.
23. 4. 1848, S. 70
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Um es gleich vorwegzunehmen: ganz präzise und statistisch völlig
einwandfrei läßt sich die Kaufkraft der alten Gulden nicht in
D-Mark ausdrücken! Dazu müßten die Konsumgewohnheiten der
damaligen Durchschnittsverbraucher bekannt sein, ihr ,,Waren-
korb", von dem angenommen werden muß, daß er von dem heuti-
gen grundverschieden ist. Auch die Qualitätsunterschiede einzelner
Waren, die sich durch den Fortschritt der Technik und der Produk-
tion ergeben haben, lassen sich kaum richtig abschätzen. Wenn-
gleich die Entwertung unseres heutigen Geldes leider schneller vor-
anschreitet als seinerzeit jene des bayerischen Gulden, so hat es
eben doch auch schon im vorigen Jahrhundert Preisauftrieb gege-
ben. Das bedeutet, daß Wertverhältnisse stets in Fluß sind und daß
alle Zahlen, die solche Wertverhältnisse angeben, nur für die Ver-
gleichszeitpunkte etwas aussagen können, für die sie ermittelt wor-
den sind.

Preise 1860 Preise 1982
(DM)
für 1000 g

14, - bis 40,-

17, -bis 27,-
10, - bis 17,-
11, -bis 12,-

für l Stück
(ca. 40 g)

0,22 bis 0,25

2, 50 bis 3, 50

Ochsenfleisch
Kuhfleisch

Kalbfleisch
Schweinefleisch

Butter

Weißbrot
,, 1/2 Kreuzer-
semmel"
Schwarzbrot

"Zweikreuzer-
stück"

für

13,
12,
12
18
24
f. ]
^

für

0,

2

560g
5 kr.
5 kr.

kr.
kr.
kr.

19 L 2 Q
341,25g
2L

35g

5 kr

kr.

für 1000 g

24, 11
22,32
21, 43
32, 14
42, 86

für 40

0, 57

5, 86

kr. ^ 0,40
kr. & 0, 37
kr. ^ 0,36
kr. ^ 0, 54
kr. ^ 0, 71

'g

kr = 0, 01

kr. ^ 0, 10

n.
fl.
fl.
fl.
n.

fl.

fl.

Eier

Bier der

jeweiligen
Normalsorte

1860

1860/61

für

8

für

6

6,

10 Stück

kr. A

l Maß
1, 069031

kr. ^

5 kr. =

0, 13

0, 10

0, 11

fl.

n.

fl.

für 10 Stück

2, 50

für l l

4,-
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Bei dem Wasserburger Lebensmittelangebot vom August 1982
richten sich die Ober- und Untergrenzen der Fleisch- und der Brot-
preise nach der unterschiedlichen Qualität der angebotenen Waren.
Nehmen wir jeweils einen Mittelpreis und stellen ihn dem entspre-
chenden Gulden-Preis gegenüber, so erhalten wir ein Wertverhält-
nis DM , 1982 zu Gulden , 1860. Da sich eben auch die Relationen
zwischen den einzelnen Warenpreisen völlig verschoben haben, er-
halten wir kein einheitliches Kaufkraftverhältnis.

Danach konnte man vor hundertzwanzig Jahren in Wasserburg
für einen Gulden soviel Rindfleisch kaufen wie heute für ungefähr
68 DM oder soviel Kalbfleisch wie heute für ungefähr 62 DM oder
soviel Schweinefleisch wie heutzutage für ungefähr 25 DM. Der ei-
ne Gulden reichte auch für soviel Butter wie man heute etwa für 16
DM bekommt oder für soviel Eier wie heute für ungefähr 19 DM zu
haben sind. Beim Einkauf von Brot erhielt man für einen Gulden
soviel Semmeln wie jetzt für rund 25 DM oder soviel Schwarzbrot
wie jetzt für ungefähr 30 DM verkauft werden. Schließlich wäre der
eine Gulden auch in soviel Bier umzusetzen gewesen, wie heute für
40 DM eingeschenkt wird.

Auch im 19. Jahrhundert gab es keine stabilen Preis Verhältnisse.
Der fortwährende, auch schubweise sich vollziehende Preisauftrieb
ist zu belegen. Deshalb und auch noch aus anderen statistischen
Gründen läßt sich ein genaues und stabiles Wertverhältnis der DM
zum Gulden nicht angeben. Genügt jedoch im Vergleich der Jahre
1982 und 1860 ein nur näherungsweise ermitteltes Ergebnis, so mag
es angehen, Guldenbeträge mit 30 und mit 40 zu multiplizieren, um
Unter- und Obergrenze des Geldwertverhältnisses abzuschätzen.
Für weiter zurückliegende Zeitabschnitte des 19. Jahrhunderts ist
von einer entsprechend höheren Kaufkraft des Gulden auszugeben.

Dieser eine Gulden war aber auch für viele Arbeitnehmer gerade
ein Taglohn und viele Leute haben noch erheblich weniger verdient.
Da läßt sich schon der Standpunkt vertreten, daß die sogenannte
"gute alte Zeit" jedenfalls für einen recht großen Teil unserer Vor-
fahren keine gar so gute Zeit gewesen sein dürfte - nicht einmal
nach den damaligen, sicher bescheideneren, materiellen Maßstä-
ben!

Es hat damals eine Auswanderungsbewegung gegeben, die - je-
denfalls im Wasserburger Raum - im Jahr 1854 einen gewissen
Höhepunkt erreichte. Sie war immerhin so beachtlich, daß die Hu-
ber'sche Buchhandlung in Wasserburg Kartenmaterial und spezielle
Literatur für Auswanderer in ihr Angebot aufnahm. Die Namen
der Auswanderungswilligen wurden damals amtlich bekannt ge-
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macht, damit privatrechtliche Ansprüche, die etwa gegen sie noch
bestanden, bereinigt werden konnten, ehe sie ihrem bayerischen
Heimatland für immer den Rücken kehrten.

In unserem städtischen Archiv und im ,, Wasserburger Wochen-
blatt" fand sich keine Abhandlung, welche die Motive erklärte, die
damals so viele Bayern aus ihrer Heimat hinaus und in die Neue
Welt getrieben haben. Neben persönlichen Gründen und den politi-
sehen, sozialen, nicht zuletzt auch den arbeitsrechtlichen Verhält-
nissen jener Zeit, dürfte wohl auch die wirtschaftliche Lage oftmals
zu dem gewiß schweren Entschluß beigetragen haben.

Setanntmacbung.
9ta(tfttf)tiibe !)!(tfonen 6(abjiil)tigcn , nai^ 9;(itb<nn<rifa

autjUtoantecn, n>e^al6 tie gurbtrungtlxrtittigtcn iiufgtforttrt
nxrten , binnen 14 Zagen vm ticutt m it/se WviüS)t,
6(i S!)irirun8 ll(r 9?ii()lf'crudfi(i)tij]iing, ^,1^iec niijumtlbtn:

l) 3°ft|>^ ffnautt, e(>(malijn §utma*et »on ^aafl,
mit i'tfnec 6f>(ftau anna Sfaria iinB' feinen 2 Äiitlxm
yRmit unk anna.

2) aicis 3(i6nnic(, lcbigtr äBtSnertfo^n ven S(it^ in
ber ©tmcinbt Sofcnbetg.'

3) Biaria S(at>r, [rtigt 9}agcll'((mibgütln8 «Zoiittt »»n
St. SGBolfßang, mit i^rem lOiätfrigen Ämlie SInna.

4) 3ofc))t> ®oltfcf), natürliiitr eo(n bn 6f>ri|iina Oillft,
Itbigen Au))|(rfcSmi6«toi))tcr »m iBotftn, get^diitttn
9ieitl>makc »on 3fcn.
§aag am 20. 3u(i 1854.

^üiiifltic^eö fiantl gccid)t ^aag.
2)ec f. Sänbric^ter beuclaiibt.

iPfaffcnj(ller, I. älffcffot.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 32 v. 6. 8. 1854, S. 126

SS(fanntmart)uiig.
9lad)fie^en6e ißerfonen beiibfid)tigen, nacü 9torbamerifa

auäjuroantidii, n)c(l)n  tic g])rtcning8b(re((tigt(n aufgtfortcrt
TOertcn, binnen 14 iEagen üon ̂ eute an
l^re Sln^cücfte bei SÄeiüung l)er 9tid?tberürfft(^ti9ung basier ge!'
tenb ju macfien:

l) Äafpar Sritrftiiaicr, Icfeißer (Sifcnberoerbauer, teer
@ellltfin^e Stf^linß.

2) 3Koria ©t (immer, 8cd)netbaiier?t0(^ter, ^er ©^mehttie
ßapptld?.

3) SWatf)ia< OT ai; er, ®nijnrr »m ®t. ffiolfgnng , mit
feinec ®t)efrau StntKi S.Üfaiia uno feinen Ptei ^inbern
Wann, gran} galt» un» SOiatlffa«.

^aag am 8. Sluguft 1854.
^oiußttc^cö Sanügeric^t ^aag.

Der (. ganbiiittct biuilaubt.
ißfaffcnjdltt, I. affrffot.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 33 v. 13. 8. 1854, S. 131

SetaniitiiKicbiiiig.
9Jt a r ia %e y RIO ier, teMflc ©diuUe^cerfftocfitet üon

Surßrniti, b ®., beabftt^tigt, iin^ ^orüamerifa au^uWMf
bern, nif^all) nltenfaBlijc gB enini )el>crt^ligtc ilire SInfprii^t
bei Äncung t)tr Siittbctiiifliittiguiig

binnen 14 Sagen a dato
ta^in anjlimtlten (»üben.

§nag, am 14. augufi 1854.
Äßnißtidfeö Sanbgeridft ^aag.

Stalgcr, t. SanBridjtn.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 35 v. 27. 8. 1854, S. 137

Setanntmac&ung.
9ta^ftc^tnlie SBerfonm beabfi^tijtn nai^ SiortiaiiKtifa

auSjumankcrn, ttl^alb bie gorbtrungStitreitlligtcn laufjtfwcert
nxrttn, binnen

14 Tagt» ttcn 6,tu<t .''.'';
i^tt anfllrt^e ttl at ttUng btt 9fi(t'l6eruifMtigung, ba^ln
gdtcntl »u i)in((tn:

l) 8(nna ä» oo f t r, ®tafn»t»^t«r wn St. iffiolfoang,

2) SIIol« 3 i llc (, ®<(w^mai^t»fo(fli von «ign, ®t-
DKinb<-<Kittta<». ;

©aag, (im 12. ®()>t(miici 1854.
fiunigli^t« Sanbgiti^t ®a«g.

®<c f. «mKtnUtftt;

ißfafftnjtlltt, I. dfftffn.
gtMlintKr.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 38 v. 17. 9. 1854, S. 149

Se(aitlltinad)iing. gen f)itroilä bti SEimcitung ME Sii.littifruiffid^ligung anfs'
tnfllranttCtung bei 'ßetfr 5ri^iiiiei, ®cltiBcrifo^n vw Scat. '-i^ (11(11X11.

btiirirrat. SBaffirbucg, bcn 22. Sept. 1854.
Subrifal teiiifi^tigt iiacf) liortiimccih nuajunanbnn. ÄoniglicffeS 8ancgcri(l>t äBaffittuig.
SIUcnfaUftge Slnfprud]!: an bcnfdbcn finb binnen 1.1 3:a. 'See f. SanwsSjttt (dar.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 39 v. 24. 9. 1854, S. 153
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3? b<; ^tititr'fcf'ta f8i!*;ai;t(tttii} "n»

ytm i it) ^üc^v föv
gnm-;

ä<>:ii
:.. 4?. ^fenfcr.,.

¥ru< H fr.

Aus dem "Wasserburger Wochenblatt" Nr. 34 v. 20. 8. 1854

Sefanntma*una. _ Setnnntmdtbunij.
SB;atf)i<ia^®aitttrtc, f(t.. ®4u(ma< --un»SOiaunr< 3»KI.'l) SBair, flrodttti. uierifolfn" »cn SInncnbcro , ®c>

®.>J'.I!.'L.B;"-ssalt"i'"''8' l>M6 iat' n»'«) «wbamerifa m(mbc~ l^img k. @, 6cabM«a'''''"^''Äo'rtaä (iu«.
aa«jU an»nn;^ _ ^ ..... . , . junianbtm.

^U«tfaMii^gorterungi_. «nfrrii^ m Jxnfclben Bnb _ aamfaBligc gortctungi, anf»rfi((ic »n ticnfctten |inb
S,Ll'.rl"Ln^l4.,., s''&e. "..u"t.. ?. tute..a"'''" ss(rmric""8''« ?":nin.. <4 3;».()<n »on'^äle an"b<i"Strmntung"t"c'r"9ii'4^
9;id)tbcNc(JK ()liguiig, ^cro^ «njmndl-ni.

' 
-.--.

» 
--- 

6"'ufliiiti9ung'bi°erertra'n)'u'mclM̂ ' "'w"""""'3 "r ""'"'

'Baffnburgaa 3._ Mai 1854. _ __ ^ 'äBa'ftrtura aui l. >.Bi«i"i854.
ffoni9(i(6t«^8nn(a(ii(t^i!Bar|(i6ui(). <t'}nigli(fic» Sandicnit't ffiafferbun

.Bttf. amkriitttt: iaur. - Scr f. 8anMi4t(r':8aarl'" ~ "'°'
"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 19 v. 7. 5. 1854, S. 77 u. 78

Sefiiniitiiiacfeutig.
iMuisiüanbeiun^ beä f.mtv StitSiis^cT: ucn iycri) (1^)11 tetr.

Sei Irtige 2Bi6(ri|eft(fe 3Ea»er iSietliiiget roii 8crg>
(iftin ift flefonnen, nad) SImerifa au8jUiüfln^ertt.

SllfcnfaURjie gortcrungtn an it)n fiiib binnrn 8 Siigcn bri
Sittinncung trr 9iit()lbttti(f|1cttigung cal)icc anjumEltxii.

Acium, ten l. 3uli 1854.
A6nigliite< ((intgcti^t Sffiiifftrbu rg.

Dir f. SanBtid)tn nbro.
Strebt, I. afftffur.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 27 v.
2. 7. 1854, S. 106

Sefaiintmil^yng. SIUtiiMUflfle Slnfprüitc an renftlben (inti biniicn '14 Siigm
aiililuaiibcnn, ) (er Slf)ni)]na<()tlt. (8f|clralc <eiuld» unt anaa 3illimftmn»n f)iet0rt< Slei Scimeitiung ttC 9(i(f)tt(CUlfri ltti.qnn,1 liniumtltltn"

üon iiier &EtT. - ' ----- , (in^cf., ^... ^ ^""nn ' n,.. f;''jOLi>"/'ü""*J -". ^". "".'*-üon ^ier iittr.

S)ic ®(f>uima^(rt>ef>(kut( $einn4 un» anna 3im'
mc (man n »»n iin bcabfhitigen , nad) aoreamtrif au^jU»
lüaiifrern.

81U(nfaU|"i;jt SlnlptUifie an ti(fclben Bnt binnin UngftenS
14 Sagen , bei aSccintiBimg ta 9?id)tbnu<fB((tigung , ̂ InortS
aniumel&en.

i!Ba|Tr;6urg, am 25 3uli 1854.
Ji iniijliitta Santigtril^t SSiafftrburg.

Iicc f. Sonbri^td: gaat.

aSetanntmrtt^ung.
9(u?ii\int>frun3 l>ri ^cv ^ ew, Jgiol^init^terfoffn ocn ^c'limuf)!, 'Sfnieiubc

,ffit(^eni'u^r, liftrejfenb.

SRubtifat bcdbfi^tigt, nait Wottiamerifa au»,[un>anbcrn.

SBiifferturg, <im~22. 3u(i 1854.
ffiniglii^ca ?iint)geri((t aB. ifftrbuig.

l'a ai, f. 8<intri(St(r.

Setdhntma^uiig.
yiuin'aitbfcun^ fcrr Sdfiina S8 can nmillf r, l^ifrf Aiftfftito^tet

»m ®a|ftttui8, 6tlr.
SFtubrifatin beabfi^tigt, nad) ?tortamerift i au8iun'>dnt>crn.
adenfaUri ae (Srinncrunaeii ifegegcn fin^ fiirrona bei aicr

mcibung ler 9ii^t6trMSi(iigung,
binnen 8 Sagen

einjurciittil.
SBaffrrburg Kn 29. 3uli t824.

Jtonigdittä 8antigtti(^t äBafftcburg.
'Bd I. Sanbtiifittc Saar.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 31 v. 30. 7. 1854. S. 121

SBrianntmotung.
a«j a«M^ungbn_(tlifa6. »am «l, mfntW. luitltr kn Sliial..

Stenrtf,  <»n(iberMuri/(ti »nr ®t>iintitlt'a(b frrtr.
su6"f'!?"1 6"tlf"l>'i9* '"'<> '»»rtiaacrifa nuSiuniiintcm.
aUtnfaUffjc anfptii^t an tiicfritK fa« Wexa'fW binnen

' a:'18<l'_briä!"llt"?yl'8 1" »"(tbni'KffK f'tigung aniUmclttn.
Siu 29. 3uli 18547

Äiniglii^t» iantgeri^-t aaff(t6urg.
? a «r, f. ftintri^tn.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 32 v.
6. 8. 1854, S. 125



VIII. Die Stadt Wasserburg in den Jahren 1819 bis 1858
nach alten Zeitungen, Akten und Protokollbüchern

Die Bevölkerungsentwicklung in der Stadt
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ŝ
Is»
°°
>-n

l
s

r
l
£

I

s

l
l
(l

l-fc>

^

g.
0
v
r->-

§
W

%'
G

r
l
1
s

s"
.?

-̂l

i
l
i
l
y

?p

1^1
t*>

?

.^

.<

§.
'-)

ff
g-
l
0

§
fa:
5

%'
H
W"

t
§
s
*<

§-
'-1

5̂

l.
5
y

s.l

^-t

Lfc>
M

^.
M
IA>

^

l
n

s
s
g

^~?
00

s

?

3
r-t-

0:
ö
s
s

s
tK

l

M
~J

4^.
§

?̂
"

5-
l
er

l
l
s

g.
r+

K
s
g
g.
l
§

i
l.
i
l

l
s"
CT-

00
ö

"̂.

s
L»>

s

Die erste statistische Erfas-
sung der Stadtbevölkerung, die
seit dem Dienstantritt des Stadt-
Schreibers Heiserer durchgeführt
wurde und deren Ergebnis im
Magistratsprotokoll festgehalten
ist l24), stammt aus dem Jahr
1832. Im September dieses Jah-
res hatte die Stadt Wasserburg
danach gerade 2. 156 Einwohner.
Der "Conspect" einer "Fami-
lienbeschreibung der Stadt Was-
serburg", den der Magistrat da-
mals dem kgl. Landgericht vor-
gelegt hat, gewährt uns auch ei-
nen Einblick in die damalige
Erwerbs- und Sozialstruktur der
Stadtbevölkerung.

Bemerkenswert ist der hohe
Anteil des landwirtschaftlichen
Nebenerwerbs.

124) Sitzungsprotokoll des Magistrats
v. 11. 9. 1832, Nr. 486
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Bis 1834 stieg die Einwohnerzahl auf 2. 196125), um bis zum Jahr
1837 wieder auf 2. 124 zurückzufallenl26).

Das im Wochenblatt veröffentlichte Ergebnis der Volkszählung
vom Oktober 1843 brachte eine erneute Zunahme der Stadtbevölke-
rung auf 2.416127) "Einwohner vom Civilstand". Nicht mitgezählt
wurden damit die hier in Wasserburg stationierten Militärpersonen
eines "Detachements der kgl. Garnisons-Compagnie Nymphen-
bürg", deren Mannschaftsstärke von Heiserer mit 60 Mann angege-
ben wirdl28).

Oertlid)e8.

3ur ©ta(i(i:( »on SEBafftrturg.
ai< im gnonat(_0(tob(( 1M3 uorgenoinintne

SBolKiäbluna 6c( @tn6t aSafferburg ~" in fiiincr
jeyigtn .au^Ctdnung (»dt mit >!lu«f((»lü? »tr @at:

nifot^folgente« Stefultat adieftrt:
gamilien . . ~. . Bai!

Wannet unb giingltnflt dtxt 14 3<i()re
Leiber unb 3unä?raif(n dter 14 ̂ ii(»re
Hinter unter "14 ̂ i>(>ren, miinnli(ti'e ' .

" ii " " »Beit>li(b(

Vn^W feer ©inwo^ntr »em ei»ilft.ini) .
"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 2 v. 14. 1. 1844, S. 6

U57
ÜBT
2-.!9
2(8

2410

Alle späteren Zahlungen belegen das ständige Wachstum der
Stadtbevölkerung:

Im Jahre 1846 hatte die Stadt Wasserburg 2. 508 Einwohner 129).
Im Jahr 1849 zählte man im Stadtgebiet 2.638130) und im Jahre
1852 bereits 2.781 Personenl3l).

In seiner "Topographischen Geschichte der Stadt Wasserburg"
nennt Heiserer eine Einwohnerzahl von 2. 847132) und bezieht sich
damit auf die Volkszählung von 1855. Der Stadtmagistrat hatte es
damals für angebracht gehalten, das mit dieser Zahlung nachgewie-
sene erneuerte Bevölkerungswachstum dem kgl. Landgericht gegen-
über noch eigens zu begründen:

"Geht zum k. Landg. W. die spezielle Volkszählung samt Über-
sichts-Conscept mit der Bemerkung, daß die bey der Seelenzahl von
2847 sich zeigende Mehrung der gegenwärtigen Bevölkerung gegen

125) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 16. 12. 1834, Nr. 214. 308
126) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 5. 12. 1837, Nr. 152.231
127) Abweichende Angabe im Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 19. 12. 1843,

Nr. 181.336: "2.403 Einwohner^ ""-~" -" -~°"-" " --. --..-
128) Heiserer, J. : "Topographische Geschichte der Stadt Wasserburg",
München 1860, S. 6/252

129) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 1. 12. 1846, Nr. 174. 134 und "Wochenblatt"
für das Landgericht Wasserburg", Nr. 51 v. 20. 12. 1846, S. 207

130) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 4. 12. 1849, Nr. 185. 318 und "Wochenblatt"
für das Landgericht Wasserburg", Nr. 49 v. 9. 12. 1849, S. 197

131) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 3. 12. 1852, Nr. 208. 642 und "Wasserbur-
ger Wochenblatt" Nr. 50, v. 12. 12. 1852, S. 247

132) a.a.O., S. 6/252
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die letzte ao. 1852 vorgenomene Zahlung um 66 Köpfe durch die in
der Zwischenzeit erfolgte Ausdehnung des städtischen Burgfriedens
über die sogenante Burgau, durch die zufällige Anwesenheit einer
großen Anzahl von selbständigen Brücken- u. Wasserbauarbeiter,
und durch die seither geschaffene eigene Mädchenschule der engli-
sehen Fräulein vorzugsweise begründet wird. "133)

Diese Eingemeindung der Burgau, die hierin angesprochen ist,
hat ihre besondere, eigentlich recht amüsante Geschichte. Als im
Jahr 1808 das ganze Land auf der Grundlage der Steuerdistrikte in
Gemeinden eingeteilt wurde, hat man auch das Gebiet der bereits
bestehenden Städte den betreffenden Steuerdistrikten angepaßt.
Bei dieser Gelegenheit kamen auch zur Stadt Wasserburg Gebiete,
die vorher noch nicht zu ihrem Burgfrieden gehört hatten: Die her-
zogliche, dann königliche Burg, die schon seit jeher von der städti-
sehen Gerichtsbarkeit und Verwaltung ausgenommen war und die
zu ihr gehörige Burgau; außerdem das Blaufeld und die Einöde
Urfahrnl34). Als dann mit der neuen Gemeindeverfassung von 1818
das Stadtgebiet neu bestimmt wurde, hatte man nur das Blaufeld
und Urfahrn ausdrücklich wieder abgetrennt; Burg und Burgau
blieben dabei unerwähnt. Obwohl nun der Magistrat der Meinung
sein konnte, Burg und Burgau gehörten damit weiterhin zum Stadt-
gebiet, unterließ er es, dort die vom Gemeinde-Edikt vorgesehenen
Verwaltungsfunktionen auszuüben - wahrscheinlich unterließ er
es deswegen, weil das Gebiet ja auch vor 1808 nicht der Stadtver-
waltung unterstanden hatte; und was sollte außerdem der Magistrat
auch dort verwalten, wo fast alle Gebäude dem Staat gehörten und
mit Landgericht, Rentamt und Dienstwohnungen belegt waren?

Schließlich wußten weder der Stadtmagistrat noch der kgl. Land-
richter Dr. Capeller mit Sicherheit zu sagen, wohin Burg und Burg-
au nun eigentlich gehörten. Was nicht Stadtgebiet war, mußte wohl
zur Nachbargemeinde gehören! So meinte Heiserer in einem magi-
stratischen Schreiben an das kgl. Landgericht: "In wieferne ... die
Burg u. Burgau rechtlich zur Gemeinde Attl gehört getraut man
sich nicht auszusprechen, factisch aber ist die Burg u. Burgau ...
dem Landgemeindedistrict Attl zugetheilt... "!35).

Der kgl. Landrichter, der sich seit 1840 bemüht hatte, die Angele-
genheit zu bereinigen, wandte sich jetzt an die hohe Regierungsbe-
hörde. Und von dort wurde "...erwidert, daß ... die sogenannte

133) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 11. 12. 1855, Nr. 281.881
l34) Schr~d. 'kgl. Landgerichts'Wasserburg (Dr. Capeller) an den Stadtmagutrat v.

14'.T.'1843und Sehr. d. Magistrats (Heiserer) an das kgl. Landgericht Wasser-
bürg v. 7. 1. 1843

135) Sehr. d. Stadtmagistrats v. 2.2. 1843
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Bürg der Steuergemeinde sowohl, als der politischen Stadtgemeinde
Wasserburg einverlaibt worden ist, dieselbe auch künftig als Be-
standtheil dieser Stadt ... zu behandeln sey ... "136).

Erledigt war die Sache damit allerdings doch noch nicht. Schließ-
lich hatte das Regierungsschreiben zwar die Burg, aber nicht auch
die Burgau genannt. Ob dem nun irgendeine Absicht zugrundegele-
gen hatte oder ob es vielleicht nur ein Versehen gewesen war - je-
denfalls dauerte es nun nochmal elf Jahre, bis endgültig entschie-
den war, daß auch die Burgau schon seit dem Jahr 1808 zur Stadt
gehört hattel37). im Falle Urfahrn erfolgte die Bereinigung schnel-
ler. So vermerkte das magistratische Sitzungsprotokoll schon am
25. Februar 1840: "Geht das Einweisungsprotokoll des Vitus Hof-
stetter Urfahrbauern ad acta..."

.Berf^icNnc".
^afferburß, 10. 2)(^. 3)a^ <R(futt>-it ler am t>. S)f<fmt»i:r

Po^fiiouimrneK Sjt?i^^i)iuit() yrgats für SBafffrbunj 3(71 Ccden,
ii« 3dbre 1855 üatte 9Bjffcrt<urg 2847 ©titzH^ner, fobin trat
etiic Weüruttk] wn 324 ©cekn rin, ^iupt)'fl£t;li* itt gülfl»; (SE"
ri4)tuih] rer f SjcfTfruiige^ainftdlt füt jusjtnMtdje 'BgtbrfdKr.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 50 v. 12. 12. 1858, Sp. 398

Im Jahre 1858 hatte die Wasserburger Stadtbevölkerung gerade
die 3.000-Einwohner-Grenze überschritten.

Politisches

Die Jahre 1847-1849 waren auch in Bayern eine unruhige Zeit
gewesen: Der Skandal um die Lola Montez; die revolutionären
März-Forderungen von 1848; die Unruhen in München, die am 20.
März 1848 zur Abdankung König Ludwigs I. geführt haben; das
Zusammentreten der deutschen Nationalversammlung in der
Frankfurter Paulskirche; die gesamtdeutschen Bestrebungen; die
Auflösung der Nationalversammlung; die republikanischen Ideen,
die da und dort hervortraten.

136) k. Reg. v. Obb., Nr. 31896 v. 5. 9. 1843
137) k. Reg. v. Obb., Nr. 93809. 826 v. 4. 10. 1854
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'Sie ®a^I tici aSiu'&lmättnct fitt bi» 4Sl>t|l bn Sapeifi'iini .gSgoitBstm jui S»IK»
Sdrfrrtung btt ttw bevtf^bta ®unfci- (tnlct »Utt ©ritt fce); ®tabt aaifittatg am

S)»cnftafl bcn 25. 9(^ril I. 38. Don 8 Ul}r 3)?wgen@ bi8 i Wr
3)Uttag8 int Nrincu 9ta^Nu8s®a«Ie Wnn ftatt.

Sieftä toirti in Wy Wnw Mtiorr'naitg sur iidacintftKn 9fetf?riIi8Knj brt @timin>
fctttdtigtdi an blt&m Bct tBt^ti'afttr Stbfurtufl niit aa^ft^mttn ®rifä6(ti »ur t'ffcntlt^cn
Actintriij? aAw^it:

l) gut bn» ®a^6(yrf iitr ®tai't »affwfeuia mit 2508 ©tefai ftirt S .tBa^mantKt

§u ttälhn.
S) ii?ii8(ftinii»Sm^u, jt ijt irtd solij. l^iiae fssyrt^t ßi(iat8.9Sng(i)i:'itgE, wd^tr bim ©taatt

five fcttecie <Stmn fntri(^trt, fo fniit (l nii^t mrgm tiiKä atibnn al8 rine» »»litt
t(^(n .l'!((6tHfrrti8, cfn »egcn a'iftg^cnä BET »(filung, b(8 iürtiUii», »(ä iEitSftaW»
otrr ltiurr%laäUti9 »eTaM^dlt iDitrt't.

3) <KC( Sfrmin ani ffia^tasr »eu 8 U$t SHrrgniS M< t U^i äSittas» iui %l>gat( b((
sIBtWftimmm Ift fidtWw Smwt.

41 Smt^ tit gtti'iiltn» »^tniännd WKtxn etft in (titn atpnmun Ssffl bie aigwi-S)-
tittni grB'a^lt.

5^ <5:i( 3Bat>( tn äüa|InünnFt »itt) »on bttu (»nigl. ̂ emt eanbrfi^En »tat »fliw »°r-
geiiomnicB.

ltt6rl,l«l8 fett (hK tiurf^aitä fTde»(tfI m* vnftoti^ci nAnyusnng bn i8»*ttato

Wws. 'ttM e» wto teffia» a«^ ffn« frrie a»<»i^m<9 ofcn iSnairABHa bnffi^te
^t(r"fti'"u.'i7'mit Äiniinn 'i^ieä 'PntrawBä ittn txn Ni}UB((;nin*e» . 4tet> f» f«»
nW! effeiibare llmiruSE N» ?"'»eu' ttf** g4iAI'*t-

.Et« t». Myril lg*8-

®^t»t<9^wt' 'S&rfwnw^n.
i§t(f»t;t, ®t<>»tfi(td6n'



Daß mindestens die Münchner Ereignisse die Wasserburger Be-
völkerung beschäftigten, dürfen wir als selbstverständlich anneh-
men - allein schon wegen der Nähe der Landeshauptstadt und der
regelmäßigen Verkehrsverbindungen dorthin.

Der Stadtmagistrat indessen gab sich gelassen. In seinen Sit-
zungsniederschriften finden sich nur sehr wenig Bezugnahmen auf
die Ereignisse der großen Politik:

"Die Wahlen zur Volksvertretung in Frankfurt betr. " finden wir
unterm 18. April 1848 den Beschluß: "Fiat Bekantmachung der
Wahlen auf Dienstag den 25. l. Monats dahier für die Stadt im
Rathhause." Und am 10. Oktober 1848 beschloß man "Die öffent-
liche Ruhe und Ordnung betreffend": ,,Es wird eine Erklärung der
prov. Reichsgewalt in Frankfurt allgemein dahier verbreitet."

Die wenigen Fundstellen belegen eine rein verwaltungsmäßige
Behandlung der Dinge, keine Ereiferung für irgendwelche politi-
sehen Heilsrezepte. Von den großen politischen Auseinanderset-
zungen anscheinend unbeeinflußt, arbeitete der Stadtmagistrat an
der Lösung seiner kommunalen Probleme. Und die waren nun
wirklich schwer genug!

Was die Herren allerdings nach ihren Sitzungen am Biertisch dis-
kutiert haben mögen, ist in keinem Protokollbuch nachzulesen.

Mehr Informationen über die damalige politische Lage und ihre
Auswirkungen auf die Stadt Wasserburg finden wir im "Wochen-
blatt für das Landgericht Wasserburg". Allein der Aufruf des kgl.

SIufcuf.
®i( aud> auf tim 8an6t um ffil) gnifdibtn unruSijdi

Sinxgnngfii ^abin bie gtottmtnbigtdt ((t6eta«fü(»rt, auf
mialiitfte SSttmeftriing btt jum ®(liu(( tee !pi rfi>n<ii unb

t>< ®ianit6uro< t^ätigtn Oraant SSrtaiftt jn nttmen.
SBtlin aud) bei »tm lietannten c6Knf(ft(n e^arittttt

tit ®cn)o(»ntr trf ^itflgtti ®t(iii>«6ti(ir((( ni<tt t)ii <t.
luiitttn (l<(t, ta6 ®tjtflT< (tiift(rcr 9Iatii( «orfommtn»
t«6 tcr Stflitff t<t grti(eit mit SitacUofiglcit unti @i8<n>
mäcKtflttit «tri»id)fe(t witb, 11116 otne »ai SH«tt auf ge-
Mlicttm Satt» jli fnil>(U (ur ®((Kl^iIf< gtfctrittin »er
tin (»niitt, fo acbittd benn boit tit etiiflt 3(jt tttt m8g'
Il*» aSorflAt anjiinxnten, um ttn aUenfaUIIgdi »((li'ttun ..
i(n UeiiInoUenbtr mi>a[t<»(l fd;[«nnia «infn Siimm ft»(n
ja (innen.

Sät n>ir(fam(lt Witttl fit tit S(nfr((tt(a[tung iitt 6fs
fintliditu 9tui< iinb Orbiiung ift bat Snflitut t« eanbn>»6t.

3)« nnn ua<t §. 1T 91(. S 11116 4 Kr £anbn><i(--ßrtnuna
oudj auf lim Sankt eanbUt^ratt^ilungin litfti^is Kn.
nni, nma bie 8«ab ttit !>t»fli (»tia »il in 6i"liii8s
Ii((tc »Injalit auf frei em »ntc ic t jUt Sti|luna tti
altiixn Siinftri (iit lt«it »tllirtn, (o »(gd)» ^itmit an
tit 8antbt)Bi)|>n(c t(< titfTdtigdi ®t(jd)t<bijirft< ttr aufs
»uf, 8ant»(6( . abtdtilunfldi, m((*e fttiniUig bcn alli;
»«n »tiii(t ßt(nit^mtti, unb ff* mit $ing(Iiuna unl> Vuti
taue« btm Sctu|c »K trfd>ut(tcttn Ottnnn( unt ®(f((;
Iid»(tit uitnitn n>B(l(ii, ju liilttn, u:it tit 8t(li|rui)g jur
eniittung tiifft attttiiunain ta(bu8fl(iit(l tittft ilbjir
gttitii.

iBiiljTtKurg ttn SO. Wäl'j 1818.
einigt, üanbgtticbt !iSaflf(rl>ut3.

Saat, Eanbti<(tic

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 14 v. 2.4. 1848, S. 55 u. 56

Landrichters Laar vom 2. April 1848 zur Verstärkung der Land-
wehr läßt uns die Spannung ahnen, die über dem ganzen Land gele-
gen habe muß. Zu Unruhen ist es hier dann allerdings nicht gekom-
men.
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£) tttl\^! S.

Xitt 91. SWar» 1848.
(Sin in ti(r@(f(t>i(|)teiSflp(rn( unjemtin mert»

wur(i3(r2n9 ifl^C((2l. >.y»rj 1848. 3n. l><(
t>it|ii)tn ©(fltnt tünciflte (t fKb'auf (in( ^odbft
bdiii'dflijttK'e iiStife an, unb B(rf((t( 6i( (?iil>
n'cl)"(ifct)(ift iii Die grofitt i8(|1üriuiig; nuin
truUtt nemlid» in 6e( tDi^tr gtjdnjtiKii l)?iid)t
(ine liiftyt Jtdncniibe uernominen^alxn, niorau»

in>>n i'tli7?' 'S d'il't in 'üluncbcn einplirt>( Un'
rul^en nbje|"cj?t. jüiit jS(l?nfnd»t erivi irttte man

ir;)(nti(iiitn ilntommlinä »on ber tj!/fün(l)ner;
1'tMpe l?tr; aUtin e6 t.im 'JtieiniinC, alft eine »((s

tidcbtige fpeifon, >i>elct»e aUtrltt lü^dibiiftt @(<

rtid}l(7 t(r<n »öeftatidun^ fie iit (S'üdftbog unb
tier Umge. idiii gtboit ^(ilxn niDUte, nueflr(Ute,
i. 'S. iBlüiictien (tetie in SlamitKn, ein füicbter»
lid)eä '.BIutbiiC b'it'8 (liittgefunten, l'olil ('(i in

gtUcireit >c. .Scbon Citfe l(|}ttre. t>6d)(l unfinnijt
'.'(iKÜiicbt «Bare t.hireicbtnt) genuj gtircftn, Cii»
l;Ujnibi ifte Clefer auefagen fo)lif[b ~ju (rtennen i
Cdin itirtlid» n)>ir »on tem ÜUem au.l) nitbt <ine
ßglbe a^t, ol'gleKb tiit Ädi'miitt niirtlid) (liitt«
gtfunten (»iibeii (i>"n» 4. SB. in ten 5<f>uiijtn
ßdljüurg UDO Äutlliiii, »0 tiit @reji>niff( tton

20i(n, »om 14. iüiay n(inli(b tie ©(it^rung
ttrfelben ieitgeiniißeii iSoltewi'iiiftbe,  el(b< iBn(»
ern am 6 SUldrj cdanite, burd) SUumination
uii» Sjoltejubel an Cdiifclben Z.igt 3(f(i((t n;uc<
Cen. -UiiO tod» tt)*r j<nt <)ta<bt »ori unjel>(ur(t
>-8«B(Utui)3, unb erfüllte ['da ^>?rj ciiiii jtttn
».B.i^tin mit dro^ttin <?rfl>)un(n, 609 ter > <i|1en
init einer dn,)ftlii'i)en iBeilomintntxit, Die fl(ü l'ei
iüieltn burcb 2. 1;rAn<n in tm 'ilayn funb gali ;
tenn in Bitfer 'Jdicbt bullt @(. Wiij. unfer aller«
gndcidfler Aonij UutiiBig I. ^u ©unftdi .&. X.
S?. 6t6 Äronptinjcii, un» nuiimebrijen Äonij»
iül-ixiinili.in II. 6i( Xrone iBiigtrn» nitb»rjtlejt,
al);}e6iiii(l, unü in (iner rüSrentien Drctliim.itiipn

Bon iStindiiiüclte 'yi)|"(t»itl> gtnommen. *U)i( t-(i
6tF SBürdo'fcbfift 'Üluncbeiii ~unl> >Uiij<l'uriia fo
wuröc aurt} (»iir biefd ÄonigliAe Ün'tf(blu( mjt

titin mijtMuifi lxn <lrjn)ol;nt dufjtnomincii, ol>

nid)t ixrfelbi 6urd» allerlti unrlibinlicbi: unt par«
(ifiKbtide Uintr^be auf eine in;b( j'WdItfiim< dl<

freiniillTfle lOdfe bdrirtt wortin fti;(iU(in niitt»
'ilUein, w.ii inan bitrüber birdrt (rfdbrtn tonnlt,
fd»(int 6i>d» U(}t(reä niirtlii» ber giiB, una ®.
W. turcb de "<)ro8( 3?il.iuf3.it)( gtstndt'tc tim
»orgtrücfttn >aittr'MB(rböd>pc?ff'(lb(n, fo wie turd)
6a»-ä)trlan3(n nad) OIube un6 (Sr^oluiy K» in
turjtr 3"t bu«b inebrtri li(B»ut(nt( l?rfd>iittf
niiijitn ani itjrifftntn un» tt(ffutlint(n gro^n
©tiflet btpi nimt worKn tu fein. . a>urd» Q«n^
®di»»rn jtiiit ftd» de innii((le Sbtiliiiibiut unt
gii'itruna'i'iliir fcitf« untrm.irtde (?reijiii( am
21. »ur»» nun &. W. a»ajt(l<t U» f(i»rli((> tur<
bin 31(i(t»*b(rolb_ium Äinige au^truftn unb
iugltiib »on 6ir®'dnd>ntr SurgerfAiift, ((m sülis
litär ic. K bd' ̂ ulciaungtei» ubgelegt. ®aefelt>e
nrf*"".>> "U(l> in !!8aff(rturg »on ttt tiantnxbr am
22. y(>i(t)milt()g8 4 Ut)r »er bcm Sflat|)()auf(, »s:
bti (i(b augir ter iüt>innfd>aft nort» »je'li gufeber
iiri gtfunbtn b.Ut(n. Wi-y tl" 2iorf(bun.(i,~"W(l(t)(
bie^Jperjen D« Aonjgt ~ttf fdittiereri 9t'(jti<rung
bttf« uiitcr fr ernflen f8rrbiltniff<n byriigttn
Aonigi ibrtB s8ti(l(Sn6 Berltibtn, inogen |ii)> (ibtc
nUe (Sutgtffnnten, oUe tnutn SBagtrn mit' cUtn
it)r»n gfipurn unb torperltdxn JtriifKn fibaaren
um ttn^a. bion ib»< ana(flammten ^itrrfoxra,
um imSBtKine mit 3|»m b'it »cn bir a&3(meinen
SeitbtWtgung getohntn ©cbrittt i»^ eintm M.
wAnfd>ten gld»', »ur ®o(>Ifä|>rtJ>tt'®taat« unk
»ur l?r|»(l'una unb_tr<Sfti8»n ©inigung brt ge
fammhn ttut"f*en Siattrldnt* fiibr("n_juJeb<iL

@d)Bn am 23. gmanntn ((((> @. SD[. ^!BI<i»imi<
lian U. tii |IUerb~i<b|l3brtm erfltn JtoniglKben
Wtt, bd ercffnung b(r etintcttetfammlung, bur^
bie Z^omttt aSt'^tfyn, »uibcn m(t»rmalä »OB
(ntlofim 3"ttl unt(rfcirc(l»tn, unt'l)(gnnntn fomit
unKr Segrüntung b(* innigfldi Sertranent, mit
welibtm nun gaifj iSfl^dn'tn »oBfttr 3y»(r(i<lt
fiinim $errfi1xr (ht.qegdit'Iitft, bfl* ((roge äBtrl
bcr Srbtbung un6 SStglutfung be? g<li(bt(n SBa'
terlanbii. $(ilb(m Äcniflel

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 13 v. 26. 3. 1848, S. 53 f.

Der Argwohn des Staates, es könnten im Untergrund irgendwel-
ehe umstürzlerische - etwa auch republikanische - Bestrebungen
am Werke sein, hatte schon vor diesen kritischen Jahren bestanden.
So verlangte man von den Magistratsräten bei ihrem Amtsantritt
neben dem Amtseid nach einer allerhöchsten Verordnung aus dem
Jahr 1814 auch noch die Ablegung eines sogenannten "Geheim-
gesellschaften-Eides". Vermutlich war diese Vorschrift eine späte
Nachwirkung des 1776 von dem Ingolstädter Professor Adam
Weishaupt gegründeten und 1787 aufgehobenen geheimen "Illümi-
natenordens", dem von 1779 bis 1785 sogar der spätere Minister
Montgelas angehört hatte. Die Eidesformel lautete: »Ich schwöre
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zu Gott dem Allmächtigen einen körperlichen Eid, daß ich zu kei-
ner geheimen Gesellschaft, oder zu keiner Verbindung, deren
Zweck dem Staate unbekannt, von demselben nicht gebilliget, oder
dem Interesse des Staates fremd ist, gehöre, noch je gehören werde,
so wahr mir Gott helfe, und alle seine Heiligen. "l38)

Der Staat machte sich auch Sorgen darüber, daß seine Unterta-
nen etwa im republikanischen Ausland bedenklichem politischem
Gedankengut begegnen könnten. So hatte zum Beispiel der Stadt-
magistrat mit Bezug auf eine »Zurückberufung der im Kanton Bern
befindlichen bayerischen Handwerkspursche" dem kgl. Landge-
rieht am 7. Januar 1835 zu melden, daß sich "von hier keine Hand-
werkspursche ... in der Schweitz befinden". Und er versprach auch
gleich: "Übrigens wird man vigiliren u. allenfallsige Wanderschaf-
ten nach der Schweitz zu verhindern trachten. "139)

Unterm 30. Dezember 1851 notierte das Magistratsprotokoll ,, re-
volutionäre Umtriebe auf der Herberge der Handwerksinnung"140)
und am 20. April 1852 "Sozialistische überall in Vereinen sich zei-
gende Bestrebungen. "141) Ab l. März 1853 wurde wegen ,,revolu-
tionärer Umtriebe" nach einem "reisenden Landkartenhändler, zu-
letzt in der Gegend von Laufen sich aufhaltend," gefahndet und
"der landg. Auftrag zur Aufsichtsverdopplung auf die Fremden an
das Polizeyunterpersonal geschärft verfügt."!42) Im darauffolgen-
den Monat forschte die magistratische Marktkommission nach
"Tabakspfeifenköpfen mit revolutionären Abbildungen. "143)

Um alle diese Erscheinungen richtig bewerten zu können, müssen
wir sie wohl vor dem Hintergrund der damaligen wirtschaftlichen
und sozialen Lage sehen. Und die war auch schon durch die Haupt-
übel Arbeitslosigkeit und Teuerung gekennzeichnet. Die Durch-
schnittseinkommen waren aber deutlich niedriger als die heutigen,
es fehlte die soziale Sicherheit einer Arbeitslosenversicherung und
es fehlten auch die vielfältigen sonstigen Hilfen eines modernen So-
zialstaats.

Am 2. Oktober 1849 hat der Stadtschreiber Heiserer den Umbau
des Hauses Nr. 9 zum Gerichtsgebäude und die Herstellung der
neuen Amtsräume der Stadtverwaltung in einem magistratischen
Schreiben an die kgl. Regierung von Oberbayern auch als ein sozia-
les Beschäftigungsprogramm beschrieben. Aber drückende soziale

138) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 6. 12. 1842, Nr. 183. 189. 400 II
139) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 7. 1. 1835 Nr. 235.336
140) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 30. 12. 1851 Nr. 255.955
141) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 20.4. 1852 Nr. 572. 1983
142) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 1. 3. 1853 Nr. 532. 1656 u. 533. 1657
143) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 8. 4. 1853 Nr. 662. 2041 u. 600. 2041

91



c£8od;enfd)au. 3c"/'(l).. t'"^cl'(tltt"'. und foti.iltt nun Str 'plag
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am Konnla^t nc0) met»r(re nd-cn ttr treifarbis feint'aBirfuna nid)t B'erfeblen.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 33 v. 13.8. 1848, S. 135

.

3"I<2"_b'. 2Im 29-. "urb^ i>"""«ui(I)orne rit'clxn uns frani6ri |(()(n ®rdnje. Unfn't Sruppdi
(((hiuft. 3n SOTunct'ttt bat fte^cn in ter ©tdcio Ctfl .Bct'"(iif((?, 'IBO He'A^i^

<l.a. '?. ^' ?ÄÄ'' l?"e a(w^nlid> (intn 'Bitrauflauf fliini btftpf b.'l'tn; iiurf? b(i2!oiuucf(t)tii3'(n muf<
^>iäef(tft> , n"i? atxr tien_2b(iln(bmcni f())l(d)t Ixs f<n"fi( tl't 31u(>('txrjltUen. " aKit ib'iie^"füb'i:(n

ifl, bcni; tie 6uir.)f(iitr< bct'tn unrtd)t Sü)l'irlt(mü(ri)»r, Syt ffttt unD Wiiff.iiKr/irelrtx i'e;
»(rfl'Ti>>(n, unb tucbtiiieingcbiiutdufbatfdiltc^K bciil.iic'eXiimpffrju ti(|l(t(ii ^itteii, iiie pt ifitliuiij
®((ii)6(l, la« ebne flBen^runb tie 31ub( fcer b(ä Sritttnfi uno btrOitnuiit) au». Siiegtiict
®tabt j» floren fud;t(. »idtrdät (»itju (in 32» 5"jl'urs tin<Br(i»i)>iu, iro i'ieaiet'iUdi ainnKijld;
wilT« f(t»I(d>t(i ®lott bti, w([d}(ä o'iKbaufi-'tm .e.t.^e:. [a''c(";...tr"l'^;. (o;;!".l.i.d>.. e.l'.ol'. tl''. ',. a>'el'i;i.'
8»iiD e ml>m»t iil7'u^'»i(ie'^;fr(Se"llr^i !""8. K?t A1'?""'... 2'". '?"11'"!"'""". ^tlin <lull)

«)ibilt"Ieo"b<b^ ^ ^'mS^iT^^1 8",nt, ;ml', lbl^, 3(""t;"^tl^l®^^m^t;
mut^iin^»(9^';b^^^^;;3^6^^ ^° ̂  ^u\^'£^vicnfyhmmw''äst^'n^ci)^^, '^;!;)1'^^^^^^ ^a^ ̂ , }^^, "^^^JTi;M>^ !:
tat<["^t;?;u(l^^:lt;"r»^c^lBJ^; be^t ̂  &^^^&^^^?äS%£r^sl^;;^c^= |^{ ̂ X^^^^'Ä::

9."".(T'...... i,..,..._... ... ^ " 
[übf{t t"" t'utftfxn 'un'» fr,iniSt^(n »^(irt'r,

btulfctxn SBiuber ^DlKn (t* na* naeit ß(rn?(i)t), n!dd?(r'6en Scl'tÜ<n 'inüli d'cn t'u'üiirt
3iid)tun, ien l)ii)^>in. i Wiicrtr. 2)K a^l-tUion ttr 3ti" (onmdi'tt'oatt, (»->. hbrt (ud)' A?iiui'(bt"ni°iC Teii"
yublit^ntr fietfdf unC eirute inS^C(nti )»n alä [iiulKrn Seut< iin i£li*e gdiiiTdi ; feiii jtüin'criiD
flanilKb. untcrtn'icft littracbltlnitrttn. 2)ic?)iwpt> Sornfli ii?t i|l al'ts mit fÜKlen'3tfiii'iä(n~un6'b(«
frtiliiäc fiden in Kr Cfttrirccbc an ai frt)n!(ij(, rtitä <iuf ber ®if(ilb^|>" "acü jf>irläiui>s 3(br<t(t»t

nortdi. -

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 19 v. 7. 5. 1848, S. 78 f.

Not hatte es schon vorher gegeben. So hatte der Magistrat am 4.
November 1845 unter anderem beschlossen: "für die arbeitsfähigen
momentan Arbeitslosen ist eine öffentliche Arbeit in Bereitschaft
zu halten - Wege um die Stadt u. Cultur der Alluvionen" und
,, Localitäten für einen Wärmungssaal u. für eine Suppenanstalt
sind im Bruderhausgebäude ermittelt". 144)

Dazu mögen wir uns vorstellen, wir wären heutzutage gezwun-
gen, Wärmestuben und Gemeinschaftsküchen einzurichten!

Am 27. April 1847 mußte der Magistrat beschließen, wegen der
Teuerung jede Woche aus einem Schaffe! Korn Brot backen und an
Unterstützungsbedürftige verteilen zu lassen, außerdem den Min-

144) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 4. 11. 1845, Nr. 84 III u. VI

92



S8ei_ti(n bte^ja|>rigen mi?li(6en S^ruo-ungis ret 3(it wocfxntlicb jwei @(t)aff«l gftogaen au(
»erbältnjffen bat t>t(_(rbanneni)e anilbt tinen bem @Et((ibet>orratl)e "Eier ©tineirites un6 aSobls
grogiii ©(litlroum iu3B(tt(n tier ((»rifllicben 3tii^s t&dtiäEtitfrfStift'unatn in gut«. fcbmad^afte^SBrob
flenlKtie, an bendt (6 ab« nud) nifbt fe^t. Uns »erbacfenunb unter 6i(®(türfti3<a (luägttdeilt. -
ftreitig (>at ba6 (rbalxne SBdfpid unfere geUtbten @in<r tgl. ategKrunae^iGerfiigung jufolge tturien
i!anti(6»at(rä bur(6 bit^atnfiUigung ber S^euts auc(> auä fctn^f3l. @(tm6e, Sorrflt"ben"6e63fl(nt.
ruiiaijutaaen glcicb (infänglKt» (inen fe^r wcW- aintetaflens füt"i)ii (»iefige (Sinwo'tinerfcfeflftäOO
tätigen @inf[ußS(ubt, unb nflmenllici» (i^^bie Scbdffcl Morn ju ticm"5?on:i'(i!p«ife'"b(wiai. qt,
Opft(, ttclcbe (inielne (Soiaiiiunen ium SBegten van welcbec gnatiigen SBetBiUigung foglei* bants
t^rer flnadforigen armen unb aninberbtmitteltrn txircr ©ebtau* 3tiniic()t-M)ur6(" fflicge'n (id) flUe
bringen, taatxli* fc^t ni)(>nit><ift ^u nennen, un6 eblen Ätdfte »ertiniiien, um jiu titttieiTen, 'baß bie
(inb'tro} aUtt^Älagen tibet ^^^1 ®elt ai« £icl)e <iuä3cb(eitet(r"ft9, 'fll8'Eie-&eri(t>(t3hit, be.
<i"e..f°f1 " <lnet(tnne"6n"!i:tt" @rf*einitna ju l'8'r(n(inf(-it'i3t>((n'ic6t(nbe6®ir((n'ni(6t'im®t'änb(
'"%. SB^^urg n,c^n (d, cn feit lin^ SS,ä?ä"Änl(n" 80t""i>cn^t" 

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 26 v. 27. 6. 1847, S. 102 f.

derbemittelten Korn in kleinen Portionen zu einem Metzen zum
Normalpreis abzugeben145).

Im darauffolgenden Jahr wurden zur Beschäftigung der hiesigen
Arbeitslosen im Winter wieder öffentliche Arbeiten angesetzt: Vor-
arbeiten zum Bau der neuen Friedhofkirche, Aufforstungsmaßnah-
men und anderesM6). Auch am 3. November 1853 stand die "Für-
sorge für die Armen und Minderbemittelten bei der gegenwärtigen
Theuerung der Victualien" wieder auf der Tagesordnung des Stadt-
magistrats. Dabei entsprach man dann dem Antrag des Armen-
pflegschaftsrats, "zur Entfernung aller fremden Arbeiter um die
hiesigen zu beschäftigen". 147)

Ähnliche Situationen haben doch schon immer ähnliche Lö-
sungsideen auf den Plan gerufen!

Ein Artikel im ,, Wasserburger Wochenblatt" vom 3. April 1859
verglich die militärische Stärke der damaligen europäischen Groß-
mächte. Aber es sollten doch noch etliche Friedensjahre folgen, ehe
das Unheil in Europa seinen Anfang nahm.

Mll Bann gcgin Stutr^lanB iiocf) 300, 000 »Mann ülitig.
'Saßiyn B(BI Ba< »(utfc()e ®untc«^t(r inll ^au»t< unb
aitferocfontingcnt 562,735, unb nad) atjua »on 130;000 Wann
geflung8b(fa6ungtn in runttr ®umm( "432,000 in'i gtlt,
pcftnlii) l)<ilt libct 700,000, un» na* aiijug »on 200^000
ffir gtnlirn, 100,000 an feintt nonoBliitien ®rtnj(, 150,000
föt geftungtn unt gnnereä, 142, 000 für lin» b(Utfd)e 6on.
tingcnt, no(( 108,000; 'ßrcujtn ebcnfo (iti einer (Selammt.
Riirfe »on 560, 000, naif) Slbjug Bon 120, 000 eeulfitsee (5on.
tingcnl, 80, 000 für gcftunijeii", 100, 000 für gnntcc», nc^
260,000 fuc Stulfcdlanb in Stnitfdiafl. Die (itiiimmtc
geltiiitmee Deutf^ (an be, Oe|irei(tä unb ißreu^enä
Rnnte fumit 800, 000 gegen 300, 000 granjoftn bdtngtn. SBan
fiebt, an Ätäfldi jur abn)cf)r gcl>ri(tl c« une f(inrtn>rg«, ei
Santdt fi(t nur »aruni, ba6 'unl'ne flräfte au^ juc 'ttdjttn
3(it bertit jum Äampft fie^tn.

S^.joaicni'ciiau.

Sie SritQSftättt SentWmtS »nt
^rautrei^S»

Sei c'en fermnl ofcwaltL-ntieii 3t:itütlrI}(Uttiifi'ett, wo t»et Sluffi-

bniA rineS (uropai|'((cn Sriaye ni(f)t ju Dtn Unm6glid)f(iten
grtlirt, ift tine SB(C!)lcii(ung titr Äri(g«|'tärt( gninfrtidiS unb
'Ceutfitlontt grni tfi willfommcn. 'Dir Jtrifgtfüile gr.infrcictä
Wirt jrjt »on jUDCtlaffigcii üuellcn ju 550,000 9Xma (iir
grol'ter *Wnnnf<t|aft gciitiäjt (ttr gtirtdiefue ttträgt befanntlii^
409,062 Wann), ^liecoii mug gran(ni(t für ailaict unt baä
gnnttc 200, 000, e» fiiiin fiic 3>alicn 50,00(1 in äbiug
bringen, wel^e genügen, um in ®emeinfd)aft mit 70,000
sl3temontefen 200,000 Deftrei^ec jii pitral^ftrcn; Sftrtpokon be?

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 14 v. 3.4. 1859, Sp. 110

145) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 27.4. 1847, Nr. 574
146) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 7. 11. 1848, Nr. 137
147) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 3. 11. 1853, Nr. 136
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(Sie Sinterung beä Slpt^finnbci in OI'frtrnnffn unti in einem ^eife t>tr

Ct'cri'r'alj l'tn-frr't'iiD.)
2)urd) ^n@ %ii^mtt)cii ein^ß ^rpprn 2;t)ciE-? ller ^orn? unb

j?rtrtoffelernte bf6 Vftfloiu'neii Stilirr^ in Cl'crfratifen i|it ein

flrüf^Kt Xt)eil t>et %ieüÖlfrruni) m pirlt'n Stint'ßtTi^tebeurfcn
tci Sm\t«, nnmtntlict) al'tc tit JfldtTc »tr ninirn aiicbec,
^antiwerfer Utl^ ^a^tobnet in reit ®ctje fn tcS %tct)tclt]£bics
(}f§ auf ät)nlid)e älieift n'ie ric ®c ol)iiec ^r (£peffart? unü
iSl)uni)cgrnticn in (itit l)5d)ft tiüttnite Sage »ft|'((t n;»rtm,
Wt\lS)e tinn (iu6croittntli(t)i'n ®(liiilft bftarf.

Sini glcid't SBrn.'anblni^ l)iit r« mit ticr gfgenmartigcn
Sage cineS thinitiaften 3;l)cilt'ß üer Seüülfetunß in met^rcrm
(Itiiitn Stititm ktr Otcrpfi il) unti nnm(ntli(t ^cr jtlnffr t'rr

fcgenoniiten ^i'iuciler iint» flrmrn ^tinhi^rfcr in t>i'n ^nirfctt
bcr $*in^frirf;tf Ot'crvid)tiid), ^eninu K. ic., wvl^ t'ct frrn
gcgtnniärtigni Wrn ipr fifri] unp tcm W.iiigrl dll ><llrl'ril(.]t>
l(g(llt)iil au6(r®MMt fint, Dtn 91b,)ang ,inStl>ni«initttliiji(f]
felbff «i lofrl'dhifft'n.

S)i( 'Siirftigftit f)nt liit l)i( iinb ti-1 fiion jum offrnl'nrrn
SMangft gefttfigfrt, un? |'cf)on trfteit (£rf(t)cinun(^n \u Xuy',
ICtlctt jtreni 'BtrnMienfrrunM ta» §(rj breiti n niicfltni. gn
toieleit giimilien ift l'rreitß ('rprciriig <)et'tirfcne ^(fie rie nn^e

Mafi^unj), antcrroartä n'ir» tia» 8ib(n nur nod; iiiil gcf.iljriKin
SiBaffer unb iUlfi)((Tul)lrr flleie ])rf[iltrt , l)it uiiti M luuffni
angtbriibtt JFartfffdl'di.il«] tiiju tiriien, teil njgrnticn SBiurm
bee ^»unger^ ouf fur,|e grift \\t ftiden.

Seine Wiijd't. it Kr Swiy bal'm nun aBcrgnabigft iii gr»
iiebmigen gfrubt tafj offdillittie «iiffurKrunflrn uir ®m>al)ru]]j)
frtiroidiger Stitnige fut ginBeniii!) t>i(fr< SBotl)flii]ittä trliilfrn
lCtrCen.

9Jiiin ift üderiruqt, bii6 tit Scicoljncr ir» 8ant(|eri^t81't>
jirB SBafifrl'un) in ilircm btf.innltn S.B(ilotl)iili,)feil8finn mit
greuüfti MeCe CMflet^til)eit ergrfifett w?rt>en, auct) t)ttr ̂ il' 9totl)
tE)rer 9Jfitinenfd)cn turct) it?re miltif» ®aben nad) ^Etiften ju
milt'ern.

@^ crbaltt'n tinlu'F frer s.0tiigi|'trat frer (£tat»t SGdffL'rburii
unb fttmnit(id)e ®t;ineiiiüeüorftrl)tT t'cn 9i[uftr(ig , wn fyciu^ iu

^»au5 rie ^ufforüeruiui ^11 n)ilt?en ®nt'rn ergel^n iu InfTcn,
unc ticfrlbtn binnfii 14 Sngrn juncrläSfg [»ierorrt tiiiju»
liefern.

SlBnff(rburg, Kn 16. Mpril 1852.
Ä6iliglic()t< Sant'gcrfdit ffiafftrburg.

iErr f. Siinbriltlcr: g a a r.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 17 v. 25.4. 1852, S. 93 f.

Wirtschaft und Verkehr

Heiserer schrieb über die Stadt Wasserburg148), sie nähre sich
durch Gewerbefleiß, durch Vieh-, Getreide-, Hanf- und Holzhan-
del, insbesondere durch einen beträchtlichen Wiesen- und Hopfen-
bau und durch die damit in Verbindung stehenden Brauereien.
Auch gebe ihr "der sehr frequente Gütertransport auf der
Salzburg-Münchener Straße und der Transport und Handel auf
dem Inn eine mächtige Erwerbsquelle".

Von der heutigen Funktion der Stadt als ein gar nicht so unbe-
achtlicher Industriestandort war damals noch nichts zu spüren. Ihre
wirtschaftlichen Grundlagen haben sich in den gut hundertzwanzig
Jahren völlig verändert.

Nach Heiserers Angaben, die sich wohl auf die ausgehenden
fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts beziehen, bestanden damals in
der Stadt insgesamt 286 konzessionierte Gewerbe, worunter die
Brauer und Weber mit je 15, die Bäcker und die Wirte mit je 14, die
Metzger mit elf, die Schneider mit zehn, sowie die Handelsleute und
die Fragner - so hießen damals die Krämer oder Kleinhändler -
mit je neun Gerwerbsrechten die stärksten Gruppen stelltenH9).

Dabei hatte die Brauwirtschaft ganz gewiß eine dominierende Be-
deutung. Diese Bedeutung wurde sichtbar, als der Magistrat im

148) Heiserer, J. : "Topographische Gedichte der Stadt Wasserburg am Inn",
München 1860, S. 6/252

149) a.a.O., S. 8/254
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Jahr 1851 eine Zusammenstellung der hiesigen Brauhäuser und ih-
res Malzverbrauchs hatte anfertigen lassen. Daraus geht hervor,
daß die 15 Wasserburger Brauereien anno 1850/51 insgesamt
10. 370 Schaffet Malz verarbeitet haben. Wie groß der entsprechen-
de Bierausstoß gewesen sein mag, ist aus heutiger Sicht nicht mehr
genau zu beurteilen. Aber die Schätzung findet einen Anhaltspunkt
in der Verordnung zur Regulierung des Bierpreises aus dem Jahre
1811150).

Diese Verordnung geht davon aus, daß "ein Brauhaus, welches
jährlich 450 bayerische Schaf fei trockenen Malzes absiedet, ... folg-
lich eine Qualität von beiläufig 3000 Eimer an Winter- und Som-
merbier zusammen producirt. " Das bedeutet, daß damals - alle
Zahlen gerundet! - aus etwa 1.000 Hektoliter Malz rund 2. 050
Hektoliter Bier herzustellen waren. Die Übertragung dieses Men-
genverhältnisses auf einen Malzverbrauch von 10. 370 Schaf fei
führt zu dem Ergebnis, daß dann der jährliche Bierausstoß aller 15
Brauereien zusammen bei gut 47. 000 Hektoliter gelegen haben
müßte, was auf einen Durchschnitt von rund 3. 100 Hektoliter je
Brauerei hinausliefe. Nach der Schätzung eines Brauereifachman-
nes der Technischen Universität München könnte es sich aber auch
um bis zu 51.500 Hektoliter Gesamtproduktion gehandelt haben.
Das ist eine gewiß beachtliche Menge für ein Städtchen von kaum
3.000 Einwohnern und es muß wohl angenommen werden, daß nur
der kleinere Teil davon durch die Städter selber konsumiert worden
ist.

Diese Annahme wird auch durch die Auskunft gestützt, die der
Magistrat dem kgl. Landgericht über die Wasserburger Brannt-
weinerzeugung erteilt hatl5!): "Werden dem k. Landg. W. 5 Fragen
beantwortet

ad l. Hier bestehen 19 Brandweiner u. l Rosoglio-Brenerey
ad 2. Von diesen Gewerben sind 5 selbständig, u. 15 Nebengewerbe

der Brauereyen,

ad 3. Der jährl. aus Bräuabf allen hier erzeugte Brandwein mag
200 bis 250 Eimer betragen, aus anderen Stoffen wird hier
kein Brandwein erzeugt

ad 4. Von hier aus wird davon % nach München u. Traunstein ab-
gesetzt 1/3 allenfalls hier consumirt

ad 5. Von diesen Brenereyen besitzen 18 die alte 2 Brenereyen die
neue Einrichtung. Zwey Brenereyen werden übrigens hier gar
nicht ausgeübt."

150) nach Sammlg. Döllinger, Bd. 14, S. 1170
151) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 7. 1. 1851, Nr. 323.979
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Auch wenn die Schnapsbrennerei damals nicht im industriellen
Maßstab betrieben wurde: "200 bis 250 Eimer" sind nach der Um-
rechnungstabelle von 1869 immerhin 136 bis 171 Hektoliter!

Selbst wenn man sich die Annahme des Magistrats zueigen
macht, daß der örtliche Verbrauch ebenfalls ein Drittel der Produk-
tion ausmachte, kommt man nicht um die Annahme herum, daß
auch davon noch ein beachtlicher Teil an auswärtige Besucher der
Stadt abgesetzt worden sein muß.

Und diese Ansicht läßt sich gut stützen. Die Stadt war schließlich
ein zentraler Ort inmitten ihres damals noch rein landwirtschaftlich
ausgerichteten Umlandes. Die Landbevölkerung fand häufig Gele-
genheit, zum Verkauf ihrer Agrarerzeugnisse und zur Deckung ih-
res eigenen Warenbedarfs die Stadt aufzusuchen.

Regelmäßig am Mittwoch von acht Uhr morgens bis vier Uhr
nachmittags fand auf dem Marienplatz vor dem Rathaus die
Getreide-Schranne statt. Probleme mit dem Durchgangsverkehr
gabs dabei noch keine, weil bis zum Bau der Neustraße die Durch-
fahrt durch die Stadt in beiden Richtungen noch ausschließlich über
die Schmidzeile führte.

Spätestens um neun Uhr mußte das angebotene Getreide der
Schranne zugeführt sein. Was nicht verkauft wurde, mußte gegen
eine wöchentliche Gebühr von drei Kreuzern je Schaf fei bis zur
nächsten Schranne "eingesetzt" werden. War das eingesetzte Gut
auch bis zum Ende des dritten Schrannentages noch nicht verkauft,
wurde es durch die Schrannenkommission nach dem laufenden
Preis desselben Schrannentages verkauft und der Erlös dem Eigen-
tümer zugestellt.

Auf diese Weise versuchte die städtische Schrannenordnung die
Preisspekulation auszuschließenl52).

Käufer und Verkäufer mußten in der Schrannenstube dem magi-
stratischen Schrannenschreiber die vereinbarten Mengen und Preise
ansagen. Eine Gebühr von einem Kreuzer je Schaf fei gehörte der
Stadtkammer.

Die vier städtischen Schrannenmesser hatten dann das verkaufte
Getreide mit ihren geeichten Gefäßen abzumessen. Als Einkommen
erhielten die Kornmesser eine Gebühr von vier Kreuzer je Schaf fei
oder von drei Pfennigen je Metzen.

Das Wochenblatt veröffentlichte in seinen Schrannenberichten

die umgesetzten Getreidemengen und die dabei erzielten Preise.

152) "Schrannenordnung der Stadt Wasserburg" v. 6. 5. 1859; davor: "Schrannen-
Vorschriften" v. 8. 6. 1821 lt. Bek. v. 4.9. 1855
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Der Vergleich der Schrannenberichte aus den Jahren 1840 und
1860 belegt einen stattlichen Anstieg der Getreidepreise.

%i»(fnti t»tg(( ©^ra8BEnsa«yia( »sa 2. ®(ptw)t>(t 1840.

("rtrrit'

'^ 6>sn»ii^*

2?(iji8
A ers
fKtlftt
frl l'tt

^sn^isi-

Sltft.
Sltllt

Sitfiitt.
^^im 

 

ä%DK,
WfffMrfl. 3asw|l^*ftt( T ml t(il | '.»"I'«4l»"l

Sft'Hu&tB. <Prn( trt eiffTtij.
««tiifiti. l eiwffii^ i ^e* i. i eiMJ!<(. :';i" eitiifirTTT Fc'TTTtTTTTTT

» <>nttti>-. tl^(c 3i<»att«U(: »r. 3. ». «r(u» t i. Snhyt: ®u^Mnitt'« ( i n 3.

..Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 36 v. 6.9. 1840, S. 144

<'l>

^u'C'. iiirii i

. ^^?^m^

[^ ^

i^U il-F-

-j2.l.E,tl,!u...
l A . y t| 3liu<

.il-;, v. . ! 1.81

(»-f'i. ' . !<

:-_1^
tl W:
jiu'. I . .
f^t l . .

~i
n

i-,

\,"̂
\'t
u

vn

. i\ c
v.<

2,1h

i»UI

TiĴ
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"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 37 v. 9. 9. 1860, Sp. 295 f.

Neben der allwöchentlichen Schranne gab es in der Stadt auch
noch fünf allgemeine Jahrmärkte, und zwar am 4. Sonntag in den
Fasten, am Sonntag nach Georgi, am Bennotag, am letzten Sonn-
tag im September und am Sonntag nach dem 25. Novemberl53).
Der dem Marktsonntag folgende Montag gehörte jedesmal noch
dazu.

Diese Märkte waren für die Stadt von außerordentlicher wirt-
schaftlicher Bedeutung. Das Protokoll der magistratischen Markt-
kommission vom 24. April 1835 gibt an, daß der Mittefastenmarkt
vom 30. März 1835 mit 331 Ständen - 61 von hiesigen und 270 von
auswärtigen Verkäufern - beschickt war. Die städtische Markt-
Ordnung 154) bestimmte: "Der Marktplatz für die Waaren ist die
Herren-, Salzsender-, Lederer- und Schustergasse, für die Hafner
besonders der Griesbüchel, für die Hammerschmiede die Tränkgas-
se u. für das Vieh die alte Schießstätte vor dem Tränkthor."

Der Aufstellungsplan der Marktstände war schon damals zum
kommunalpolitischen Dauerbrenner geraten: Sollte der Waren-
markt in die Herrengasse und in die Salzsenderzeile? Oder doch

153) Sehr. d. Magistrats an das kgl. Landgericht v. 10.4. 1859
154) "Jahrmarktsordnung für die Stadt Wasserburg" § 2; bei den Akten: Entwurf

v. 14. 11. 1843
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besser in die Ledererzeile und in den Weberzipfel? Es gab Be-
schwerden der Anlieger wegen der Versperrung von Ausfahrten;
der kgl. Advokat Dr. Westermair - wohnhaft in der Herrengasse
- stellte gar eine Zivilklage in Aussicht155). Auf der anderen Seite
wollten die Gewerbetreibenden der Altstadt-Hauptstraßen den
Markt gerade in ihrer Straße haben: Eine seitenlange Petition mit
55 Unterschriften - angeführt von den Bierbrauern Jakob Pfaab
und Lorenz Gerbl und dem Lederer Anton Irlbeck - reklamierte
den Markt für die Ledererzeilel56), fünf andere Petenten begaben
sich wegen desselben Anliegens persönlich in die Magistrats-
kanzleil57). Ungestörte Zufahrt zu ihren Häusern wollten die einen,
den aus dem Umland erwarteten Kundenstrom vor die eigene La-
dentüre lenken wollten die anderen.

Mit dem Aufstellungsplan, wie er in der Jahrmarktsordnung von
1843 festgelegt war, hatte sich nach jahrelanger Diskussion Heise-
rers Vorschlag durchgsetzt. Um die zugrundeliegende Idee - die
Geschlossenheit des Marktes im Geviert - auch tatsächlich durch-
setzen zu können, hatte die Stadt im Jahr 1843 alle bis dahin von
privater Seite vermieteten Marktstände erworbenl58), um sie von da
an nach festgesetztem Aufstellungsplan an die Fieranten zu vermie-
ten.

Diesen Fieranten kam der Marktbesuch gar nicht so billig zu ste-
hen. Bezogen auf einen Schuh Standbreite159) hatte ein auswärtiger
Verkäufer an Gebühren zu zahlen: Zwei Kreuzer Marktplatzgeld
für das Recht zur Marktteilnahme und dazu je nach der Beschaf-
fenheit des Standes fünf bis neun Kreuzer Standgeld für Aufbewah-
ren, Aufschlagen und Abschlagen seines Standesl60). Dazu kam
noch ein Marktplatzstiftgeld in der Höhe eines einfachen Markt-
platzgeldes, wenn 'der Händler von der Möglichkeit Gebrauch
machte, seinen bestimmten Standplatz jeweils am Mittefastenmarkt
für alle fünf Termine des Marktjahres zu belegenl61). Für die Ver-
kauf er aus der Stadt machte man die Sache billiger: für sie entfiel
das Marktplatzgeld und ermäßigte sich das Standgeldl62). Damals
war eben das Gleichbehandlungsgebot noch nicht zu einem ober-
sten Rechtsgrundsatz erhoben!

155) Sehr. v. 26. 4. 1846
156) Sehr. v. 15. 2. 1836
157) bei den Akten: Protokoll v. 2. 10. 1843
158) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 26.9. 1843, Nr. 901.2876
159) l "Schuh" ist wahrscheinlich gleich l "Fuß"; l Fuß = 0, 2918592 m
160) "Jahrmarktsordnung für die Stadt Wasserburg" v. 1843, § 7
161) "Jahrmarktsordnung für die Stadt Wasserburg" v. 1843, §§ 5 u. 7
162) "Jahrmarktsordnung für die Stadt Wasserburg" v. 1843, § 9
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Auch in den folgenden Jahren brachte das Marktwesen den Ma-
gistratsräten Beschäftigung:

Die Fieranten drängten sich immer wieder in der Herrengasse
und in der Salzsenderzeile zusammen, manche verlegten eigen-
mächtig die ihnen zugewiesenen Standplätze.

Die Gemeindebevollmächtigten übernahmen die Meinung, das
Auf- und Abbauen der Marktstände durch die Stadtarbeiter kom-
me zu teuer; man möge die Sache an einen privaten Interessenten
verpachten i 63). Heiserer ging sogleich auf diesen Vorschlag ein,
setzte entsprechend den bis dahin von der Stadt aufgewendeten Ko-
sten für den jährlich zu zahlenden Betrag eine Obergrenze von 360
Gulden fest und verband die Ausschreibung mit den ihm unerläß-
lich erscheinenden AuHagenl64) - und siehe da: nicht ein einziger
Interessent meldete sich165). Die Privatisierung der städtischen
Marktständeverwaltung unterblieb.

Die mit den Jahrmärkten verbundenen Viehmärkte beschränkten
sich ausschließlich auf den jeweiligen Marktmontag, weil ihre Ab-
haltung an Sonn- und Feiertagen verboten war.

Ursprünglich waren diese Viehmärkte in der Ledererzeile, bis im
Jahr 1833 sechs Anlieger dieses Straßenzugesl66) ̂ im Namen der
meisten Häuserbesitzer in der sogenannten Webergasse und Lede-
rerzeil" den Magistrat baten, den Viehmarkt künftighin doch auf
einen Platz außerhalb der Stadt, allenfalls auf den Gries zu verie-
gen. Sie verwiesen auf die mangelnde Sicherheit und auf die Beein-
trächtigung für ihre Häuser: ,,die Bauern binden die Kühe und
Ochsen an die Dachrinen, Fensterstöcke p. u. machen dadurch an
diesen oder an den Mauern Schaden. " Sie vergaßen auch nicht her-
vorzuheben, daß "der Unrath einen sehr üblen Geruch mehrere Ta-
ge nach dem Markte noch" verbreite. Der Magistrat hatte ein Ein-
sehen und verlegte den Viehmarkt auf den Gries, den alten Schieß-
platz vor dem Tränktor. Die Schützengesellschaft hatte schon eini-
ge Jahre vorher einen neuen Schießplatz auf der anderen Innseite
bezogen.

Diese Viehmärkte hatten ihre wirtschaftliche Bedeutung. Nach
einer Marktstatistik vom 7. Dezember 1854 hatte in den Jahren
1849/50 bis 1853/54 der durchschnittliche Auftrieb je Markt im-
merhin 329 Stück Großvieh, 85 Stück Schweine und Ferkel und da-
zu noch einige Pferde und Schafe betragen. In der ersten Hälfte des

163) Sehr. d. Gemeindebevollmächtigten an den Magistrat v. 8. 2. 1849
164) bei den Akten: Protokoll v. 28. 2. 1849
165) bei den Akten: Protokoll v. 7. 3. 1849
166) bei den Akten: Protokoll v. 31. 7. 1833
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19. Jahrhunderts waren diese Viehmärkte für die Stadt allerdings
nicht der einzige Bezug zur Landwirtschaft. Wie jener statistische
"Conspect" von 1832167) belegt, hatte der landwirtschaftliche Ne-
benerwerb für die Städter selber noch eine beachtliche Rolle ge-
spielt. Und die Gegenüberstellung der Viehzählungsergebnisse der
Jahre 1825,26l68) und 1853/54169) belegen sogar noch einmal eine
Zunahme der Tierhaltung im Stadtgebiet:

Bestände (zusammengefaßt):

Pferde
Rinder und Kälber

Schafe und Lämmer
Ziegen
Schweine

Wegen dieser Tierhaltung mußte der Magistrat damals noch
Ortsvorschriften erlassen, wie wir sie heute in keiner städtischen
Satzung mehr finden.

1825/26

100
346
218

13
169

1853/54

133
405

3

287
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"Wocheblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 23 v. 7. 6. 1840, S. 89 f.

167) vgl. Seite 84
168) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 19. 9. 1826, Nr. 518. 1000
169) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 31. 1. 1854, Nr. 410. 1014
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"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 13 v. 28. 3. 1858, Sp. 101 u. 102

Auf der anderen Seite waren die Gewerbetreibenden in der Stadt
eifrig bemüht, technisch auf der Höhe des Fortschritts zu sein. Das
frühe Angebot photographischer Porträts des Max Treleano zeigt
es. Da muß es auch die feinere Gesellschaft gegeben haben, die sich
photographieren ließ - für drei Gulden und das waren immerhin
drei Taglöhne eines Maurers! Was den Wasserburgern damals als
Lesestoff angeboten wurde und dem Interesse und Geschmack vie-
ler Leute sicher nahekam, überblicken wir in den Inseraten der Hu-
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ber'schen Buchhandlung. Dabei gabs aber auch eine städtische Bi-
bliothek mit qualifizierten Beständen und dazu eine Lesegesell-
schaft. In dem damaligen Landstädtchen Wasserburg muß es be-
achtliche soziale Unterschiede gegeben haben.

Entstehung und Aufstieg verdankt die Stadt Wasserburg nicht
nur ihrer Rolle als der zentrale Ort eines bestimmten Gebiets, son-
dem noch viel mehr ihrer Funktion als Handels- und Umschlag-
platz. Auch aus dieser Erkenntnis heraus kämpfte der Stadtmagi-
strat, beraten durch seinen rechtskundigen Stadtschreiber Heiserer,
um einen Anschluß der Stadt an das entstehende Eisenbahnnetz,
setzte er sich dafür ein, daß die Inn-Schiffahrt durch den Einsatz
von Dampfschiffen Auftrieb erhielt.

.i
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"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 17 v. 26. 4. 1857, Sp. 131 u. 132

Daß die Ungunst der verkehrspolitischen Entscheidungen des
Staates den Bahnanschluß lange hinauszögerte und in seiner opti-
malen Form überhaupt verhinderte, daß die Dampfschiffahrt nach
wenigen Betriebsjahren wieder eingestellt wurde, mußte die weitere
Entwicklung der Stadt hart beeinträchtigen. Während der Land ver-
kehr mit Pferdekraft keinen Ersatz für den Anschluß an das Bahn-
netz bieten konnte, hatte der Schiffsverkehr zunächst noch eine be-
achtliche Bedeutung, bis der immer dichtere Ausbau der Eisenbah-
nen auch hier die Verkehrsströme auf andere, leistungsfähigere und
schnellere Wege umlenkte.

Zahlreiche zeitgenössische Presseberichte erzählen von Schiffs-
Unglücken auf dem Inn und vermitteln uns einen Eindruck von den
Gefahren des Berufs der Schiff sleute.

Wenn der Magistrat auch die für unsere Stadt Wasserburg so un-
günstigen Entscheidungen der großen Verkehrspolitik nicht hatte

102



s

s

..
^

^

^ ^
'- ?
^

^



t(; »tl!) B! B
^tt in

«Saffrtbarft l»ut<*(|tfo<'»«&cu Stfüwo^a.
.anjtftrtii(t Kn 17. iifEtCtl-« IS.Itn

Bc(6tns

t»ä

anc.«iä

ititttftag

.Ücn
Sdt tn
.Bntunft

11.3!T"
t Vcrynt S!,iljtarj
l Mittti,)!» 'illiftting
4. 'Al'<n»'» .äKuitit'ttt

ättllBiigt"
3nfctiKr

ascNcii
Siti|!riii<
CluarfKr

gilt ttf
a»fiibrt

g '3-w«t

.Kd

'. gitmib
<0>iAm.iyr
Sii4fS
Biijait

>l'!un(t>tB SPc(t
W.-lTotarg
^^mtsrn ^
'^yr^iiufen ^?4u^inH

8 aB»rä(B* Wlfi"*"?
a jiiid)'intt. OTeffnlttm
8 »iltitnt» ealiiiutg
4 äl;(rjtn(' £itt(ttn

l T ncrjtlrf Calti-uiä _ ®(S»tf UilnAtB _ . _ .¥<>? 8 8!»?i'i}*n* Sätt4<?
T acrSin» iMnäitufilB B<*ft'«t!tr WtKStnNB Bliutrind 8 U»»ijtn« äBuixtt»

10 »(.qt »« aicitBttun ^(»tBii»n »dfl-trtura ¥c? tl »>lwä( t!t*tt. !Bj
, 4 (Ititni» Ul'inrtltn @(t!tBtt> iBtut(f;in . . , <.

» »t'ti«« asäiifSxn ®i<lntt >t)ur96»Bftn'Sria»;iittl
tti ®a(f(rtiUt3 ütst

tl ®»iitiä< WlttttiBg
S at'inM ealit-ura

j8^eipf
WsSssasylf
Sctcpf
ft«

, ®(l?Rtl

mf
'<Pa<^ma9it
iBä&nui?
(g>if^)irti(t
Sa
s?.x

8 iBcigfnt 31ti<i><niiiB <>ufttaal

' 7 »Bcigsn* SoIjl'Bia
l i tnittag* auMtiiig
, 4 'Xß^ip'il, ^Mod^ei!

S. 'BKnM WunifrtU

!ID»Bn<»fl»g . T'aBcrgti-i* Sa(,ttBr9
'10 UBrjtirt acfnitdBt

4 *)t<i(tlBit. >aftn(S(B
4 ^^ßilt ̂ une^gn
f 'MbeaK. ärcftttrg

1Riin*»R , Vft
äBitfftttura ] '"'
.Si&s^m ' '; "
'^Ba(ferl>ur0 ; J^?x
'<BBrgt«Bf<n' St&av.wH \

.t SBei.imt 3Rflad>«n.

8, Utt3tn»SI!aR«6<n
2 Äffftiintt, 9t((»nWiB
S tltKn»» ®<ttt>urg

4 ®<iri)tB*, BucataiiFtn

Vl&nßin ; 9>f(l i 8 ' i>i'ä(n<,'!aänA(n
aBaffti'liMa; " illSBitfai«'aitfaftaa
»!<in(»in_| _ . " ^ _' i'aiitltti? l@d4buri

,
a[ttttin»aU ; ertafiiin«; g ai'tn»» ]Wri$tnfaB
^aafftrtur» ! &is j-^-""-- j-'"-'.-
aSdfftttmg ^ . « . " ; 

4i Bi»rätit*|at(ftl'<tit
a(i(^ttt^a Criiutsintl' saRct((n«|®Iänfttn

gnitaä

8awflaj

l s.iOmit. tittcttiufj
4 3t\ittmU* ^?un^m
* .Waälttlit. Uindltn

^.tdinagn 'Sajrt rt'ara i ?>»(»
®<t()if"'
®ttl»tt

,
i;am|>(((^t

afln(t<n
gRunttin
^äDdStrturg ;

9KtSa(tfn
'BlänrtftU

7 ystvysi Siljtura !6c66)sf
l S"atn>  di.tt'ul'ä ]®omi»

1*0 n»*i<n* Mojtnltra li)5a*iaa^tr <Bl|Tti
l^lj^mit SRunfljtB . e^yf''" SBätiätn"
loatnif »fta^tB |eamyn*t , »<jr«(tutg

Vcft

S .JiitAittit. 'gic. fciittiin
S Äa^intt. @iiIjl>Brg

; 5 SEactitiut, eoljtisr.)
i l SBctjjtnt nuii<;>'l«

l
i 8 Ui)»j»B(, ®lun<6»n

8 aB«ritn»|anäatt(R
il a»!itt<>ä« iiiutitiiaa
S «tm(» ]@*4»utj

ecnntag t Wat^mit. SurgtturtB'&tfnir
» l *,<Ha<^iait , ÄSait<n' 'l^iifnagl

]®urjt«nf»n B»iu»inU
ISnttlStBtilB r l S BiittM iRtttttatoB

9. <. ?. !tlu"9'....sw tt!>mM«n<in«t ®ttBt»«a»B »ca ®<mtt un» e*i)>f UB!> in' ®ri*tn^Bo
^u^»g »M ®afn«a( fatna te« ganit 3a»( tTatai^ tit' a«lria*n fcl8»TR tni 6t>mm«mwttii

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 48y. 29. 11. 1846, S. 195

104



Schiffsunfälle auf dem Inn

JilmI5. aixnb« ^attt pd? t'einat)e ein atcfliei
i!Bafrcr.. Un3lürf ereignet. @6 wcüte nemli'ci; (in
Jgplifcbiff pkct bec SSrüde ain ((d)t(n Ufer latiben'i
qUein bi( burcfe ben (ic^tn aSOafferfliini» »ermet>rt«
©tromung aus bem Sur^bru^s fcer Witttrarcde
war fc ftMt, baß ||((» bie©d)ifF(r nicf)t me'i>r"(in;i
Sanb nrbeitcn tonnten unb dlfo n'ibef ii>ren aoifs
len auf bie 'Brüde ju ytvaQm würben. S)a (ie
ober bitr nicfct nittir. ti« (ü)itfe bed 3oc(>e6 gcwin.
nen Eonnien, (tc tierloren bei bec ®urcbfal>rt bag
©teuerrubec unb wnnn fo it»r(m ®(fcfcicf( q)rcig
gcgcl'en grn'tfe". '. nxnn (ie nirt)t flIutflicfxrtBeife
ünttttxilb ter gd)0!pyenflattc nn'fi Eanb getrngeti
Itdtfce" wä.ren.

"Wochenblatt für das Landgericht
Wasserburg" Nr. 25 v. 23. 6. 1844, S. 99

OcrtKc^e^.
3"l/c »i»ri8(n^8i»(6t tlieb (in mit Ädrtofs

fein belntxne» @(&iff mi'tttn in bem cificntlif
unb (iniigtn _g»innf<il< bei ber ctxrn arittttrarc6t
<uf Jb(m"äuf3(f(<)U(mmten Äifft (i}en, obtBobI
ihcr®a(f(rft(inb' am^tgel l ^t. 'wa« futtie

fa&rt weit ^inlänaltcf) uxfre." Ürfa^e bietton
ifl nijeber bei- fatalt 2Burc6bruc() I)ci tcV'fftttttfs
tttd)t, btfftn UcrauSgefi igte g;nc{>ti>cil( (icj) nun

no((> auf eine ttieit  &Wil)tfi aBeife erfuUt y\'
lcn^inKm fogat fcie (»(biffo^rt im tonunenbeit
(rüi>i()!>r( geixmint werten (ann.

"Wochenblatt für das Landgericht
Wasserburg" Nr. 3 v. 19. 1. 1845, S. 11

Oerttic^e&
.Um tKrf(i)([(n(n aXontag wurbt f(6on wi(ter

(in inännlitbcr ii(i(()n<iin diTf bem 3nn (lufgtfan.
l1'"'». ".'"'11* b" 6e< ©(tiiffuomittri ®((»ob<r
vo" WMa^ w'läLct. im »"Jacn ̂ trtifte .txim @in.

bec anangfaa in Kn 3nn »trunaliidt »ar.
"Wochenblatt für das Landgericht
Wasserburg" Nr. 24 v. 13. 6. 1847, S. 94

SluA Oft. fitrittrte m'cec Smae 6ci S^attiing tin
mitse in fd)6nft(n Snu^l) S(ftac(trtet gtoe , tiem' ®<(iffm(i|irt
ginfwn Staunau ae^5cig. 'I)it®(tffFämann]'t((ift, >»ef(f)( feilt
tttcunfni war, fonntt fltrctfrt lixrtcn.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 42 v.
12. 10. 1856, S. 167

81n^ 10 3uli Ktt (ine lt;t»lifiSe >4!latlt jluifdjni SBafftriiurg
un» SBof(nl)rim Sctiffbru^. Die Saciing'»erfanf, »n« Sd)ijf
jtttrummerlc fafi ganjlii^. Die Wannfdiaft aber rtttrtt fKt].
Da« SBrad tritb gtgeii 5 Uf>c 6ur(() unftre Sriiift; (in be
tiäif)lli(((c S^til titrftlbtn jet|"(teBtc ta (ift »oUtnK.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 29 v
18. 7. 1858, Sp. 229

9(11 b»n®tat>tnKii)iSrat affetliiir<) unC »le »«. m 3nnf»rome
nal»nicgenl>tn ®emtinliet>mi)tiltiiiigm »eä®eri*töbi!jir(eä.

Saut umllittec SSiitt^tiluii!) giig am 14. l. SDilä. abtnlä

6 t^t (in Sdiiff trt Sar(iin)Ttti)rt"SRifolau8 ^oftr »on $ilU
in S^rol an Kr f)61jtrn(n Siüitt jii Sciritgg ju ®iiinl>e unl)
Werttli con btll 12 'ßtrfoncn, TOtldic auf h'm Skiffe iBarin,
na(i)()tnannt( 3 Sd)ifF«nc((tc, näi»li<: Sl)»nra8 S. »on
3iu6»»rf, ®(i)rj)iB3ad)ingcn)onÄa^n,g(itinn®f^l»ent-
n 11 »on s)tei[d;cn6art, fämmtK^e f. Siinbgcti((l« i)ioftni>(im,
bann »tl 15)i(rige MoBbube 'Ei) o ma« 9;., SBiaurcrtfofin vm
®(^n)aj in £l;roi, unk Batl S^aibl,' BacittjtftK'e »cn
Sünffird)en in Ungarn, üeniii^t.

Sä TOirB ̂ iemlt titm Stactmajlftrate ®aff'(r6urg uno fäinmt»
Ijtitit te"> Snnfiiome nal)diegtiibtn ®tmcintKl)(rn)allunacn tie?
®«"tW6<i"fe8 Itc auftKlfl ntdeilt, in 8c)U9 auf »icfe"»crun«
jluiilm JPnloncn 9ia^forfä)unaen 'ju )>fl(gen un't. filitnfaUfiae
«[gcbniffe foglrid; Ifuljtv ju benii)ttn.

SIBnffnbuq, am 24. 3uli 1856.
fionig'li^te 8anl)fleri(i)t äBaffetbutj.

Sin f. Sankt, ttud.
Stcobrl, I. affeffm.

,, Wasserburger Wochenblatt" Nr. 31 v.
27.7. 1856, S. 121

^odieiifcf)(iu.
Slm 17. 3uiii SbcnM i»urrt cinr £i;i<il(t<!plattt mit 50 eniif

^uticn unc SuiiflBicl) nad; aBiro l'ti ber »crfuditen !)3<ifM.;c
»ft aitt'tlin()(c Bmtft ant'cn'Philrr ijdDorftn, fo tilg ta? gabr'
jtug brad) linc Siinnfitnft un^ 'Bieb rctlungaii)« »crloren g«
uitfen lBir(n, iBan niifit tiic wadc:c'SltannV^aft be« (.»(xrifct'm
SnnMmpftre . SionBiittj, " Safilm 3äicli Sifingt'c, mil

. ((t®(f)iilupt Cern flnftntoigi ilirjcuge ju ^ilft gtrilt iiirt daltdi
hlf^c geretttt, inbdii fit 8 titifoiitn, " tie iiuf rem Sdiiffe irartn,
fdindl in ilfte S^lufe aufnaf>ni(n, Ba8iBi(f> lcSfdfnjdtn un»
(k mtijttn Siuife 6ttfelt(ii an'e Santi tniitcn. 'Säe gaf;rjcug

 

urt>c UPI) tienfeltien fycitcr glei^faltö geborgen. 2)ic Stamcn
ler braocn ».Biannii^aft tci . SBoroiirW, ' cfe flii) fcau?iti(^n(tr,
^nb: Stnticeaö £ftcb^(iinin(r, ^»Ufß'6r?Ufnn<inn, ©ebrüütr
»sililjtct, 3of. ^ubcc UOT 3of. gcngauer, SWatroftn.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 26 v.
28. 6. 1857, Sp. 205

3roiji(tn 'ßaffMt unb SBMI)o[in routtic am (((trn ®am|lag
n 23. D. 6a8 'Eampffitiff "s)Jaff(iu" bri Simbn^ an einet

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 31
v. 31. 7. 1859, Sp. 254
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Oertli^eg. l'odjeiil'djnu.
%Im »trfloffentn ©onntqg f>i>tt)er. 3nn, _ti)e(s g((ifffaf)tt8.Scrfc(t auf bem 3nn »om l. bi«

<6er feit einigec Seit beb(ut(nb»i(l aBiifl"ei fü(>rt, 3i_a)iai i. 3«. :^3".8"g: 3> !ße.tf-.'B<""<'fn.""L10?7 3"':;
»afenä bar, t(nn 8. !s('nol'<l;. ll"t' 9 .®c6!l'?? iffejiiit 11, 4833^; ISSuwj*.

&5>£StSS^S83 JCI^^i^S^^i
(ine'l)(6eutMb(Slniat)l @*'ff\P"'ft'rt> »on beren Swffc'"mir?2?, 043"3hTr2'2T®^"'®dKi6)(';'398?
iat>li(i*en «^tvbcn Sitt^ @rie6 tiDneben »immcltt. jfL "8re'n'ni)oi},

' 

un»~976l S'w. Satt; 7gi8'et ~'n"i'42'2 g>Hi.

2)(( gropte 2t>ti( btr eabung wav ©etMii),  0= mcn,~ 98 .Rl." &i)l|, 76 Stiid Sj(f», '3039 ®t. ißfojicii iini»
Bon 6ie' b(m bttftgen ®((>iffmeifl(r jperrn ()5(tec o2, ss7 ®t. Satta.
^r(itena(6(r get>6(tgen ©(biff'.» l'ii' oUein mit' 70
yfirttngngttomnKnnaren, |>ie( auägelaben wut=
Sin, . 'i»'ä(irtn6 (in ^sac anbere 3üy (td) jlr«ms
aufwirtä ttxiter beiiieglen.

"Wochenblatt für das Landgericht
Wasserburg" Nr. 20 v. 17. 5. 1846, S. 78

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 24 v.
13.6. 1858, Sp. 190

beeinflussen können, so gelangen doch im Bereich der innerstädti-
sehen Verkehrsführung einige Baumaßnahmen, für deren Durch-
Setzung den damals Verantwortlichen noch heute unser Dank ge-
bührt.

Im Jahre 1839 erweiterte man die Färbergasse - damals auch die
"Vergessene Zeil" geheißen - auf eine durchgehend gleiche Fahr-
bahnbreite, indem man die Verkleinerung zweier die Fahrbahn ein-
engender Häuser erreichte.

Die unterschiedliche Darstellung der Grundstücksgrenzen im
Stadtplan von 1813 und in der Zeichnung des Maurermeisters Si-
mon Millinger von 1839 dürfte durch eine zwischenzeitliche Häu-
serteilung zu erklären sein.

Es ging um das Eckhaus Nr. 126 des Branntweiners Adam Ernst
und das benachbarte Haus Nr. 1281/2 des Maurers Mathias Axtha-
mer, deren zur Färbergasse hin gewendete Fassaden so weit zurück-
verlegt wurden, daß sie mit den übrigen Häuserfronten der Gasse
eine Linie bildeten.

Die beiden Eigentümer verlangten und erhielten für die Verklei-
nerung ihrer Häuser Entschädigungen von 100 beziehungsweise 300
Gulden sowie die Zusicherung, daß sämtliche Baukosten durch die
Gemeinde aufzubringen waren. Da nach dem Voranschlag Millin-
gers diese Baukosten bei l .200 Gulden lagen, hatte die Gemeinde-
kasse - einschließlich einer späteren Nachforderung des Brannt-
weiners Ernst von 60 Gulden - insgesamt 1.660 Gulden zu
finanzieren l70). Diese für die damalige Zeit recht beachtliche Sum-
me wurde zum allergrößten Teil durch eine freiwillige "Concur-
renz" - das war eine Umlage - der Einwohnerschaft zusam-
mengebracht171).

170) bei den Akten: Protokolle v. 21. u. 22. 6. sowie v. l., 2., 3. u. 19. 7. 1839; Voran-
schlag v. 25. 6. 1839

171) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 13.8. 1839 Nr. 881
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Zeichnung des Maurermeisters Simon Millinger, 1839
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Ausschnitt aus dem Stadtplan vom Jahre 1813

In dem darauffolgenden Jahr 1840 kam es dann zur Öffnung ei-
ner neuen Verbindungsgasse zwischen der Salzsender- und der
Bäckerzeile. Der Bierbrauer Lorenz Gerbl hatte dazu sein Haus Nr.
188 teilweise abbrechen lassen, um eine kürzere Verbindung zwi-
sehen seinem Anwesen in der Bäckerzeile und der Innenstadt zu er-
reichen. Weil dieser neue Verbindungsweg zugleich auch einem öf-
fentlichen Interesse entsprach, beteiligte sich die Stadtkammer mit
einem Zuschuß von 250 Gulden, erwarb das Straßengrundstück als
Gemeindestraße und bezahlte die Pflasterungl72). Sechsjährige
Verhandlungen hatten damit endlich zu einem Erfolg geführt. In
Anerkennung des finanziellen Opfers, welches die Familie Gerbl zu
diesem Straßenbau gebracht hatte, erhielt die neue Straße den Na-
men "Gerblgasse"173). Am 14. Mai 1853 erwarb die Stadtgemeinde
den zusätzlichen Straßengrund in der Färber- und in der Gerblgasse
für insgesamt 190 Guldenl74).

172) Sehr. d. Stadtmagistrats an Lorenz Gerbl v. 4. 8. 1840
173) Sehr. d. Stadtmagistrats an das k. Rentamt v. 7. 6. 1842
174) Kaufbrief v. 14.5. 1853
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Ausschnitt aus dem Stadtplan von 1813: Der westliche Teil der Altstadt vor dem Bau
der Neustraße

Daß der Bau der Neustraße in der sonst mit der allergrößten Ge-
nauigkeit zusammengestellten "Rundschau" des Stadtschreibers
Heiserer keine Erwähnung gefunden hat, ist eine Überraschung.
Der Grund für die Auslassung könnte darin liegen, daß dieser Stra-
ßenbau von Anfang an nicht als städtisches, sondern als privates
Projekt durchgeführt worden ist. Dabei findet sich der genaue Zeit-
punkt seiner Fertigstellung weder im Magistratsprotokoll, noch in
irgendeiner Ausgabe des Wochenblattes. Nur annähernd läßt sich
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angeben, daß dieses neue Straßenstück im Herbst 1852 befahrbar
und im Frühjahr 1853 endgültig fertiggestellt gewesen sein
dürfte175). Daß es nicht zu einer kommunalen Bauführung gekom-
men ist, obwohl die dringende Notwendigkeit dieses Projektes
schon seit Jahrzehnten erkannt war, lag allein daran, daß der Magi-
strat wegen der unzulänglichen Ausstattung der städtischen Finan-
zen eben keine Möglichkeit dazu sah. So regte sich im Jahr 1829 die
Privatinitiative etlicher Anlieger der Ledererzeile und des Weber-
zipfels, welche die Zufahrt ihrer in der unteren Stadt gelegenen
Häuser und Gewerbebetriebe bessern wollten, indem sie den Stra-
ßenbau selber in die Hand nahmen176). Obwohl der Stadtschreiber
Heiserer das Projekt sogleich im Magistrat unterstützte l77), schei-
terte die Sache zunächst an dem Problem, den erforderlichen Stra-
ßengrund erwerben zu können178).

Im Jahr 1842 kam die Sache erneut in Gang179), zog sich aber
trotz aller Bemühungen in die Länge, bis endlich am 24. Oktober
1846 das kgl. Landgericht die Baugenehmigung übermitteln konnte
und bis am 7. November 1846 die Herren Christoph Unterauer, Jo-
seph Wild, Anton Obermayer und Georg Breitenacher dem Magi-
strat eine Subskriptionsliste vorwiesen, worin sich 76 ,,Concurren-
ten" bereiter klärten, insgesamt 4. 231 Gulden und 30 Kreuzer für ei-
nen Straßenbau in privater Regie aufzubringen. Zugleich mit dieser
Liste wurde dem Magistrat ein Quittung des Weinwirts und Schiff-
meisters Schlißleder vorgelegt, daß 2. 500 Gulden für den Erwerb
desStraßengrundes bereits bezahlt waren.

Der im November 1846 begonnene Straßenbau180) schritt dann
allerdings nur sehr langsam voran. Mängel der Bauleitung und auch
der Bauauf sieht mögen dazu beigetragen haben. Außerdem wurde
der Elan mancher "Subskribenten", anfangs gegebene Beitragszu-
sagen dann auch einzulösen, mit den Jahren äußerst schleppenden
Baufortschritts immer geringer. Im Oktober 1851 schließlich wand-
ten sich die Vertreter der nicht rechtsfähigen Bauherrengemein-
schaft hilfesuchend an den Magistrati81): die Stadt, welche nach ur-
sprünglicher Vereinbarung die neue Straße erst dann als eine Ge-

175) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 30. 10. 1852, Nr. 88.416 und Sehr. des k.
Wegmeisters Rieger an den Stadtmagistrat v. 1. 11. 1852

176) bei den Akten: Protokolle v. 26. 9., 6. 10., 31. 10., 9. 11. u. 1. 12. 1829 u. v.
16. 1. 1830

177) Heiserer, J. : Vor- u. Antrag v. 16.2. 1830
178) bei den Akten: Protokolle v. 9. 11. u. 1. 12. 1829 u. v. 16. 1. 1830; Heiserers Vor-

u. Antrag v. 16.2. 1830
179) bei den Akten: Protokolle v. 6. 5. u. 9. 5. 1842, v. 1. 3. u. 6. 5. 1844 u. v. 27. 1. 1845
180) Sehr. d. Stadtmagistrats an die k. Bau-Inspektion Rosenheim v. 4. 11. 1846
181) bei den Akten: Protokoll v. 10. 10. 1851
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meindestraße übernehmen sollte, wenn sie technisch einwandfrei
fertiggestellt war, sollte jetzt das unfertige Projekt selber zu Ende
bauen. Dem Stadtmagistrat mußte das wohl oder übel recht sein.
So kam es, daß der privat begonnene Neustraßen-Bau, zu dem als
freiwillige Beiträge immerhin beachtliche 3.941 Gulden und 51
Kreuzer geleistet worden waren 182)^ zum Schluß doch noch in städ-
tischer Regie vollendet worden ist.

Zum Schluß dieses Abschnittes bleibt noch Gelegenheit, ein Ver-
kehrsmittel zu erwähnen, das bis in unsere Tag eine gemütliche
Wasserburger Spezialität geblieben ist: die Inn-Fähre zum Blaufeld.

Am 25. Oktober 1853 genehmigte der Magistrates) das "Gesuch
des Joh. Nähbauer Fischer um Errichtung einer Ueberfuhr mit ge-
spantem Sail über den In". Am 14. Mai 1854 wurde das Überfahr-
seil fertiggestellt l84).

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts scheint das Tempo der
wirtschaftlichen Entwicklung geradeso gemächlich gewesen zu sein
wie das der damaligen Verkehrsmittel: Aus einer statistischen An-
zeige, die der Magistrat im September 1836 dem kgl. Landgericht
Wasserburg vorgelegt hat, geht hervor, daß seit dem Jahr 1818/19
im Burgfrieden der Stadt nur 16 "Neubauten von Stein" ausge-
führt worden sindl85).

Feste, Feiern und Veranstaltungen

Es gibt keine genaue Beschreibung jener "Panoramen", die sei-
nerzeit von umherziehenden Schaustellern gelegentlich im Wochen-
blatt angekündigt wurden. Wir dürfen uns wohl ein sehr einfaches
Bild davon machen: flache, wahrscheinlich aus Papier gefertigte Fi-
gurendarstellungen vor bemaltem Hintergrund. Denken wir an die
Probleme, die sich um Transport und Aufstellungsraum ergeben
haben, dann dürfen wir annehmen, daß diese Rundgemälde auch
nicht allzu groß gewesen sein dürften.

182) Nach der bei den Akten befindlichen Zeichnungsliste wurden die höchsten Bei-
träge zum Straßenbau von den folgenden Bürgern geleistet:
Wild, Josef l. 000 Gulden
Breitenacher, Georg 1.000 Gulden
Winkler, Johann 300 Gulden
Unterauer, Christoph 200 Gulden
Graef, Adam 100 Gulden
Alle weiteren Beitragsleistungen lagen unter 100 Gulden

183) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 25. 10. 1853, Nr. 79. 259
184) Heiserer, J. : "Rundschau"
185) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 20. 9. 1836, Nr. 893. 1846
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Diese Panoramen befaßten sich mit den großen Ereignissen der
jeweils vorangegangenen Jahre. Die Thematik dieser Vorläufer der
Bildberichterstattung ist von größerem Interesse als deren techni-
sehe Unvollkommenheit.

Die Veranstalter wußten sicher sehr genau, welche Nachrichten
aus der jüngeren Zeit ihr Publikum am meisten beschäftigten und
zu welchen Themen bildliche Darstellungen am meisten gefragt wa-
ren: vor allem Kriegsereignisse, bedeutende Bauten und - ,, Kali-
forniens Reichtum"!

55ie sßanoramft=9Ittfi^ten:
Jialiforni(n8 fSnsittf»m, 'csv . laäyalaft iii 8i>iil>oti, her

S>l)in «St. 3o^inn in <prng,
nibji mtbrenn flro^cn rpliiilitii anjiditcn, ^ibdi Ixrrit« B (I-
fritijcn SrifaB cr^,illtn, uii» jiin' .ni ®aal« bei fym\ Sdimic-
raui«! > Stau 1>M tini. lliiSij iüiinrord; tcn 7. 35iiiicr l^tlti
van 9 bi« II lll»r SBrrgen» um wn l biä 7 Ulfr Slbr 8
jU ftt)en. (äintrill S f. Si ^ 3 h:

gfübbed.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. l v.
4. 1. ("Dezember")1852, S. 6

cuefe äeit'^anorttnten:
jt<im))f in SPa;i8 1851, einmatfi» ktc SRuffcn in S3u(f)<>t(ft

1853, tctcam in Stnrtig 1853, Jtaifct Stan) 3ofe|>f» I
6<ilt SHanouer, ncb|i mebnKn jio6en oytil'^cn anfi^ttn, ftnti
6W (infi^luffia »«ttmait tenl. TOätj tiglidi »on 9-12
unb »»nl-7 U6( aiienK, im ®(|ale tirt iiro. ®^mi»<
ramäl au fe^n. (gintrilt 6 ft.

Srgrtmfitt 9. gtuf»6(l(.

,, Wasserburger Wochenblatt" Nr. 9 v.
26.2. 1854, S. 38

Sa«

gtü^c ̂ unfttofiinet
»on

^OfliloramCTi vmti ̂ osmoramen
ttttä ^ti^

Mtldxa untit anlxnii tiie ®tftui;roung_fctö SStnIatoff
itttä) fct» ®tanjof<n , tit ' bHujimte '"(BIaägnütt'K in
»ettrStutft , bit 's!!»nrtuäf(r^( in aienettg , »a«
jntuftrf<sSuSftriluug8s®<6äufc( in «pari« ic. ic. bao

ftcllt, un» wdiicm in alteii ()t»gen ®täliten_unt furjli(t _aui()
in Siundicn eilt aw^tVOVitaM^tf SSeifaü ju Sl)cil
uurtc, i|i Ijiec auf titr gtjiiciefe aufgefttUt unB latet ju jal)!'

lern SeluStt tcacbtnft (in
®Bm<t, SBiolec

d\tS SOtünd&en.
Sint(it»))c(ia<6 h, Sinlxi 3 tr.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 39 v.
21. 9. 1856, S. 155

Panorama neuefter ©letgntffe.
3ffat»c^ii)»'^fieid>eiyHfti>i5ötiln. si(nfi(f»ttionftoiiftantiiic^cL
®talt SelV in ßftlnCien. Uelicn'fdit »on Vnf-
gla»et!(l)'ä _®ru6 in 3Be^»otf. aeeftutit un» .̂ aftnCi|)Otto.
®.»t. Br. 3oftrt inCnietig. 9i|)eiiifnUbci®((>affbnufm.
a'cmciirocriftinginOrän. S|iituftric))<lUaft iu 9>ati«.
«ti>iiung211«8aii>itt'«in!Bti>«(nu.fftirt<nfitluS in DatU.

Danftnt fiir tw Scfud) un» geduSmt 3ufricticn^(it glaubl
tci crgcbnift ®(l'(ttiät( Ixmtrftn iu t.ürfcn, t.^Me Slnffdit trt
3nl)uftri())illaftc« mit mfffr ai« 5000 giiiunii litlttl, iowic tie
ttä gtirtdKfdilufic» »oii liiti« adrin t(n 6intrillä))iei< >l)t(tl)
ftnü, auper^em aber nürf) 10 SItittc^tett yrii l)eutc bi^ ciiifd;lü)')tg
;0fterniont<i9 tw 5. Slpril tdQlid? tm Qaale bei ^errn £rf;lni^=-
mnai (U ftl)t;i fmt. (5intriltp»ttW 6 fr.

g. 3. ®t(i(>b«rf »u» gBitii.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr.
13 v. 28. 3. 1858, Sp. 99

^iiiiftan^ige iinb (Sm^f^Iung.
tSoiiiit^ t»en 4. Siitl loirß eine (iro^e <ßrobuftion itii , 'Sc»

rcidic Kr f)ol)ern 'Si^ie uiiti li^ftf niit niiti »l)nc apparat ir
2 $lbt(»ci!ungen na^j ^t'rniiinn unt? grirfl geben.

.^irrftuf:
®rweglic()( ©eifiet.Srfcfieiiiungrn tinb bc8 lefien&e

SNiefen^flurt,
SBti fihmev SdtUidtunffttirti-Wnfit iTOtTi'tTde netltlltn

Slüifc, in Quoflibctö tilt!)etl)filt unli »an t)uin»Fifti|'^> |)0cti-
ti1}ein <Bortrng bt>(](eit^t, f. l}r i'ibrrnifc^rn.

SInfanj) uiu 8 Ut)r iin Stiiiilr iiinnSi^tcr&rrtufftlct.
Bijltl >ßla6 IS h., jroriiir 12 fr., tiriltCT 6 fr.

. (S'8 liitrt ftgebenft. ein

3ofe(>(»' Snlf^ner, t'^fifer.

"Wasserburger_Wochenblatt" Nr. 27 v.
4. 7. 1852, S. 141

Ä"
Cirque acrobatique

^ttri ^nie
aiii aBirn.

^idite Sonntiig jUxi gi'oßt äSorftdIungtn m b" flf
bnuTcn Sutc iiuf teiB ®rirt: in u<U<n Su'Ujen, q?rotu(s
tioncn un» spantomimeu. anfang tn rifttn aia^mittagä
3 Ubr; Kr jiotitcn Slbcnb« V« 8 lll)t.

Slaa Siä^tn befagtn lit fluagab« un» anf(f)lag< 3(11(1.
(Srgclu'nft tatet ein

^arl ^nic,
'Bircttor.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 20 v.
17.5. 1857, Sp. 154
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^oc(>jl t'ntcrtffant für nde greiliibe bct Paiitier. uni)
5Boltetfuil6(!

^eutt Sonntag »en 29. SInguft
tit trej testen 'yorftdluiujen, (ic nBt yiadfiuittafiä
',. 4 lll)c, cic jiccilr SlbcnB« .A6 lli|r, liit tiriIK'/iS ll(>r.

^ am ti a
bei wiltx Stfi&unti,

tin Wann va» 23 - 24 3<il;ctn au8 t(( frit(|cri|"<tcn Solf<[<
l'diaft »er affftanti, aiiS, guinnffia an ^et (SBlcfüfte »on afcifii.

jll(r hlew^te |lt(nfd) ixr Wdt,
flenannt

^oliBri,

Be ifi 24 3oU 6c(( unb
uitfll 16 ilifunb.

^rins
abuxitMnb a la costume
»on Sftdpoleon tinß a{9

Slfcnfonii

®IcKrif^.t>%ftEitI{f^f @p()erimtnte
unb Me ueucfti n iiitcrciTL int^n (SrfctKinuntien re& S.elegrrtp^en mit

Galvanismus et EIectro-Magnetismus.
8 i ntri t»|. tfi«: erlitt llln( 24 fr. ßmim .4>la( 12 h. Itittcl lila?« ft.

3)ie 'Borftcllurgeii finü iiii'©aale t>eö ^»erm 3)aninger
jum ®.i|jn(rlTiiu.

3u ja^Irci^ein Sefiicfte hr^t ertiet'fiift ein
®ra»j 31. aSBolff auä granfenti)al.

(Sine SÄenagerie in Sßafferburg!
.Dieftft&e befielt ou^ citUflen Sioiipliireii fet»c Ktteitet S^iete

au« ajfi n fficltt^tilen ntbji ItbtnMn S^langtn unc <trofo^ilcn.

gtrn(['_ifi ju ft6(n ta« grnpe gtttfenf^lwin, l»tli^(»
1331 IJlunc roitflt, un» »origci 3i>tt Ixi t(( gtojen S^itf
auSfteUung in Sontan Btn ecftdi s|}tri« »on 25 8»ui8ti'oc tr
fcalttn 1)M. 80 ift 8 unt eiutn baltidi gug lang, miSl 8gu{
im llinfiinj u  ift 4 gu? 8 3oU lioit. S« i|i liie« >>a« giuftc
ei^win, WtWe« tit j((t in Sunpa ItM unb gcMin murte.
1000 S(>n((» ®<mt»uijfttn, uxItSw '<in fal^tS
®$(mt>(nr nai^Wtifim ftun'!

33(t ®(iau»)la6 il'l in t" (»icju (tbnuttn Siite in »er 8ttiCTcr>
gafft bri ^inn Sinbcauec Smtroaittr.

Sintnlt: 12 fr. Jtinber unc 'Bunfitoten jaliltn 6 (r.
DiejBinc ift^geiffnduon 10 ll^r Woraen« tiä 5 U^c Bitnb«.

KSa_2)" S'fiBct titfer Wenag'crit tauft un'li Bertauft
Spapagtidi, affdi un» nnbcre fclttne S^mt.

3. ^enn,
ffli(nngtrit>'B(ri (t[ au8 ff(m))trn.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 37 v.
12. 9. 1858, Sp. 291

,, Wasserburger Wochenblatt" Nr. 35 v.
29.8. 1858, Sp. 274

ircus
auf i»em ä)l(mmUtan8=sßIa^ oor

bem S;ranft(ior.
^eutc ®(»nnt(tg ̂ cn 12. ®^tcmBer.
KSa ®rfic SSorficUuug SWa^mittagä 4 tt$r'%«

Slu^er mehreren iiitrrcfTtUitcn afrobrtttf(^en uiit» (it[)Ietifc^en
Aunftfiudin witt ^crr Seter ̂ <n (»«(figtn ftärtftea
jtu«i Sttßoätiett eine fold)e ßrnft cntaegen fe^en,
tnf? (K il>n ttfC aU(( ainftt'tnauug ni^t üom
sptnfgt 6rtng«n lEBnnen.

SIu^erttm roitt ̂ xrr gctcr eine Saft »on 3000 sßfltttb
wcnigftenä 7 3»II in t''c .&°f>r itt>c"-

®»oe<>

aSorfteüung her swyn ©efeüfc^aft

SS' Qwitt unb (e^tc SiorfleIIung. '^Jß
WytatS 8 U(>r tm ®unl( ttä ©(illnertmu.

(San j ntwt <ip»ofcultionen^ furoic eint Spautomime
uns \um Sd^lu^c:

spio^Iaftifd)^ SSWuftum her ©aKttie
leöen&er ä3ilbcr.

5 SaNtaui:
)) 'B(t rilfditic ^»trlulc».
2) Sinna mit iitcin gaflbgcfolflc.
3) $(;lot Weih >'"! 8^'Htnam tcä !)!atrofluä.
4) 'Binna gebietet tcn SBintcn Sintalt.
5) 'Bie Scftiirmung Xw'ia'«.
Su bitftn Sotfleaungcii latict (r()ct(n|i_ein

Sit Sivttttou.

,, Wasserburger Wochenblatt" Nr. 47 v. 20. 11. 1859, Sp. 379
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Daraus läßt sich rückschließen, daß die Nachricht von den kali-
fornischen Goldfunden des Jahres 1848 hierzulande wohl schon
vorher Verbreitung gefunden haben dürfte. In den damaligen Aus-
gaben des hiesigen Wochenblattes allerdings ist über das Eldorado
in der Neuen Welt nichts nachzulesen.

Zur Volksbelustigung wurde an Veranstaltungen allerhand gebo-
ten: Zirkus, Seilakrobatik, bewegliche Geistererscheinungen, Auf-
tritt des wilden Aschanti und des kleinsten Menschen der Welt, Me-
nagene.

Und schließlich hat der Wasserburger Fasching seine lange Tradi-
tion. Zeitgenössische Berichte belegen die Aktivität, die jedesmal
das ganze Zweieinhalbtausend-Einwohner-Städtehen erfaßte, den
Ideenreichtum der Faschingsumzüge.

Dabei war man durchaus auch zu den derberen Spaßen aufgelegt.
In seinem Bericht über die vom Fragner F. Treleano arrangierte
maskierte Schlittenfahrt vom Faschingsdienstag des Jahres 1839
zählt das Wochenblatt die maskierten Gruppen aufl86):

,, 13) Ein Schlitten mit 4 (nicht maskirten, sondern wahren) Spi-
talweibern, vom Teufel kutschirt und bedient. (Herr Lohnkutscher

Oertli^eg.
>Bm Ditnflaa bin 23. b. iNti. tertitetin tio

(ige Jpi iren SBüra«, »ürgM(r6^ne unb onliire
Waitenfrtuntit bem Vulitifum einen btrrli(ben
(SarnettfiKgtnu^ bur(() bic »on itnm »eranflaIKte
Waeterate' "®il(>elm Seil, " wel*» in jtbd
jpinficbt fottiot>l burct) gelunjtnt SBabl tief» gtof.:
f«, ai* tiurd» degantt und tur<b«u* crt(n4(t((>e
<tu*fübrunä b<6 splanci ju b<n f((»6nflen 2Äa<t(n»
(prcfcutticnen, Me in aSaffkrturg 9t9<ttn uurten,
gejdNtJu wiftm tertitrih a(r~SOta<t(niUä tf
nx'äte ff* <n(i(l>niitt(i3äl Utir »?n bem SBitr»irt^e
Jpwn ®e ig l "uä ~ul"r l*" ®ct)cpvtr(l4tte jum
t. fiiutbgtritfrtt unb 9tentaint(, unt »on bd kur(^
bie J&auvtflrafftn Der igtobt jum ^>iiuptyl(i)»e »or
bdnjnat^nuj't, in folgenbtr Orbhunii: 0 »in
IfciTtiftt, 2) cilf muptir in. aKidxr TOdirenHri;
»ung, 3) fcer 9t(i<b(b(rr,fr i" >Pf"b. .*) fct r fyut--
trag« unb ntt'tn it>m tie Ixilsen grptxicpgtc, 5)
be>">B.inn((triSaer, 6) bec Unfu^r(r_fcet @(@let's
fcfccn 2rupp(n7 ?) ti« ®i'81(r'fc(»(n Zruppen, 8)
ber £iint»i)ät ®e$ler in tinem »ierfpannigen 3B(is
yn, wlJW~'WtttS)Wi 6er guafüilter ritt, S u. 10)
t(( ^erjog »cn ©cbwnt'tn un6 Snubolpt) JptUtiiä,
eintet b'em 20iigen ©E^ler'ä reitent. 11) btrüan»
b(nfc<r8if(l)t Sruppenanfütirer, 12) bie Sruypen
felbft, ~ 13) Srti^et'r »on 21ttin3l)iuif(n in einem

initiä") SBiigin, 14) Ulrid» »on aiubenj,
nebtn ttm'SIBagtn ttitenb, 15) Sorpi ber ©d)ü}(n

unD jMiar: a) ®trni bti- 3d9((iU<Pfer6, mit 6em ̂ ;(in=
tonäbannttoonltri, b) tit (grüßen, brci Wann l>i)<t»
auft(iarfd)ir(nb, Iß) 2Cilt)(lm Seil au» Uri, mit
QBalttr S(U ftineni ©o^nt, in tincm pd fpannis
gen aßagen, 17) (Socpfi ter@cbiffer, nl6: »)fl;ldu6
5on btr~51u!»(, mit ttin Äiintontibiinner »on Un»
terwnlbtn'reitenb, h) bie ©d)iffi;r fdbfl, 18) SP(rtl;a

»on Srunttf in einer jweifpaniiigen (S^aife mit
(inet gofe, l!) u..20) jnxi Jpoflinge red?lä unb
lin« nttxn ti(t 6t>aife't(iten6, 21) Corpa tev
fyi tttn, als: a) ()>f<if(r ciufi^ruiern, juVftrb
mit bon JtantonAtii>nne(_»cn Cuit'rn, b) bi« jpir»
»in, 22) 6orp6 tier aSinjtr, hämlicf) a) jpnne
auf bei- <Üt>iu(( ju 'yftrb init beinÄiintonS^iiinei
vcn &<S)W^, b) bie SBiiijtt f(ll>jl,_2S) SBnlter
gurfl mit $<t>ttij() unb be«' (Itintn 2Bil(»(Jm Seil,
in (inon inxifpdnnigtn "ßagen fi$(nii. %luf bdn
^iiuptplatK fanb eine Siiirp(Uuna-b(!t JEiiiupttiegis
btnt>(iten aui her '^(frciungSgefdMt^ti ; ber ©(tinxii
fcurc^ ZtS ftatt. übtnbä benxgtt ri et» ber SJIaäs

(en^ug mit gactdn in tit nämli(f>i!n Prtnun!:),
jebocb" tiurc^auS jll gug, 6ur^ bic ©ttafTtn ber
©tabt, unb bt3<ib fic(>}U Jprn; aSi^rbMuer ®ted>l,
«BOftlbft bd- ft^r btl'ucl'ti' WnStenbnU ftdtt fnnb.
Sie 6ciflüme w.n-en pnfTent, d)iU(ihcriflifct) unt>
febrtlegjnt; übeitnuyt Wiic ba* ©DHjt geei^ne. t,
(inen htfrKbigenbtn (Sinfcrutf nuf bie~jiiyrei(b(n
3uf((iauer ju ni(i(t)en, uiib in benfclf't" 6en IBunfri)
na<b Stronfliiltung einer fo fd)6neii S'lafffcrni'i'
au((> im (ünftijtn '^a^vt lel'^nft tu crucrfcn.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 9 v. 28. 2. 1841, S. 35 f. (Zeilen-
fehler des Originals korrigiert!)

186) "Wochenblatt für die Stadt Wasserburg", Nr. 7 v. 17. 2. 1839, S. 29 f.
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P» ̂ artnad)t»ti(n|lnfl isiä
i n 10.1 ffe rburj.

3;i(|'(r ausirliftne i^, nd*(r oU(rn'Arl<
mit intfi r ct<r ntnijtr lu|tiit(m ©ipr^n^e tat

2r(iti(n K6 (S.irn(». il< btfiblj^t, (»,11 in <!S.i(T(r<
bur^ f(t»cn cfler rt(<»t unterdiilKnCt cff<ntli(t»( . 8('
luflijunjtn htnorgeruftn; iibtr tiuin türftt »ine
fo wot»! gdungtn in iiBtn Stjieliunjtn iiu<i)cf>il«
len ft^n/wit tit (i(^jj|>rij(.

3)er X(irntBiil*.-<l>ot(nt,it, Äaiftr ®im)p?rib(,
l»(ld)cm ju (Sfren im 3Jb" IW4U f((>on (in gros
6<» 9tittertourni(r lxr>ihfli i(ttt worbtn »ur , be»

fucbtt mit feiiKm glAnjenten $of(l.iiil( nietertit
3nf<lft>!bt unb et n'urötn it)in bi(9m>il titnlltxrs
tommlicben, »oKAtbumlidxn gcflfpidt ter Sunftt
ttorjtfübit. @in al>Snjen6cr Suj DU* 90 (»od'fl
tltg. inl in mittdiilKrlidxr 2r.id>f toflümirtcn <P"a
l'oixn IxnKjt» fi«) mit Wufit turct» tie (Stabt duf
tin ̂ >iiuptplii(, »c tiinn ber Xiiiftr imt tcn Stini»
gen t>on 6(in gtfnmmttn gtatfrt in toitlfter ®ranb<ffe
(inpiiiniien unt auf tit t(ri(t»t(tt flrogc Zribiin«
gtfu^rt mürbe. Wan btjiinnen bK'StflfpK let

l) 2)icf8iicf(r, ((efrtTmdrftoU (oflumirt »rctus
jirten ft* mit Xriiftproben, Otingtn, ©rup'pirun.
gen, ^ertulcis uiib Scnälturilütftn auf (iiit dll»
g^ntint Sdiiuntxrunj unt ^tttittiit tmyntt
aBtift jumiil »n tieMriiftprobeh fo t(iuf(b(nD'un6
tatxr iiu((> nitürlif^ nxit miinnigfi Kbert (Elücfe
(iu<jtfu(>rt wurbtn, alt biej bti t»ittlid)(n >at|>l<>
t<n "Cer gdU f(Bn tonn.

2) Jpitriiuf Ixltbtcn bi< $.imni(Mrb(it(( niit

3) See @(biiffl(rt>inj nurbt mit fllfen ftincn
iÄdancen unb^ ©ruppirungen iiuf tine'aBeSrniars
(ung üb(rlr(ffen6t iBSeife "autqefubtt;

4) Säi .!)tabliiuf(n ttr lOogntr mit itiren ycs
?en bunibeinalten 91ab((n n<)t»nif fi((> ni(i>t minbcr
gut ouä, worauf bann

5) ttl S01((j(rfprunä mit (iBtn gD rm. iIit-ittn,
(ine Wmy »cn ktrlxn 2Bi((n niit tenen fict» tit
öeebtbubtn unb SWdfltr pro6uji(rt(n, für* biK
pb fliiuamtrftn unb tit Subenlraufe Km ®iini<n
tin^tltblei ®ntic marf>t(, n>ie ((i j|um gafcbi'ng
gttiort. (Die tiiebei tion ttm 3;(t>m(i(l(r binüBtt
ün^eure JE>OJ( ifl ein in (iner |)itli.<(n gami'li,!
aufbdTa^rt« Srbtnürf, unb bittt fdl-fl" (inen Xal«
tttiejqer oon >üliii)(btn mil Veit (rfuUcn niufftn).

Sät ®<inj( miilbte imm t>6((»fl t>(fri(biät'nbtn
(äinbrud^ fonictil fcurct» Wni rcinlidx un6 y
wAbltt ©^berol't ai« burcf) tit üu<füt)runj; unb
»(rtien^fcbon ta« iliriingtmdit, unt tir'unsts
meint glti? in Sinübunj'ter epidt iiUtS Cob,
fo »ai ncd) (rfreulidxr'ju bemtrten, t.ig ÜUK
[o g^nj cbnt^igtorurij unb o^nt tcninintc
fttn fftjig »or fid» ginj, tn fonfl feltin Ixi 6/n
giifAin^ji'i^'n WKfr, WttMJ^ wie goiiodnlic^,
in unebler Srrm .ouft"ten. JEogdr bie^wei Jpar;
Itfini »ann auf tiaä Sr(fFli(()ft( in id'rcr gioae
Si&tt, unb^ bdtiegten (1* auf eine iuni ©anjtn
pajyt n»« aOeife mit bei aÄunKrttit unb . qraAiifcn
üiiibtifltit linti 4((>tm sppIic.intUt. yixnbß'ixs
^f (!<t bit gnnjt Mflättn'gtfiflf^aft in'tinem g^
rfcljuy bur* bie @t(ifc(, iiuf fttnSBoU, btr ndtür»
li* witbtr b6d)ft bdtbt unli a(miitbli((> au*p('(',

i""t unb, na* Ceffen »((ntiauna ei i>7nn"f'reiUA'''b«:
btm foaenannttn 3iitflf(buten unttr ©tfons bin {tttt'mafte:"'" . *""."'>""» " 1'""" i""'l9 9"s
®d>.a""pl.?.̂ .n'cb(i^"-x"". "'t?(, allf. 6"!. ''"f't>ies '"" '""'"" Sdfcffina abieu!
ben.n giinftt Kn 3ni»alt ((». (». i'iebig Wtitm; ©"(tlTi'b'ä ̂'ut'lw^.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 10 v. 5. 3. 1843, S. 39 f.

Oertlic^eg.

Vn ien t((i ga(ln(ici»täti)3en 31113 eg feiir tdn,(s
luftig ju,^ wobei man jugldd; @rl?j(n^it (iiiit";,
iubemtrten, fcaj tit M^lenl'ie^bim fet)'r im

l6ntl»m(n_t>eflriffsn ifl. SBci bein gafd;iit^, Qitobs
hbetjm Siidiftag b[M tn ft^v yf)tim getinltene
©tpfffliicf» nacf) Eer^robutlion jicmlicfiaM'bcrgen.

$en Sug (rcffnett (in( @(\ltsn\<. tyW<Ssoit,
^ut (ofliimirt mit TOufiE, (»ierauf folgte'eih'Btiii

fcrbtn l)(t»(^t(t ©^iff^ua, unb ein'aroger mit
S!BM ttwa^mn s!Sttyn ̂  m wsl((>(in ficf» bie
fudbtbare SJlaulxrbanbe 6e^ giinalbo 3linalbini
ttfanb; ben ©*lu9 ma(()t( ein^ SBiirtntrdl'erje»
feUfdixift; säm yia^t n>(ir_rin ©eil aufäefpannt,
flu^u>(I(S(m (i(6 i)i( erpt ®(feUfc(>aft pro. uiiet-n

. ; auO) liefanb (?((» baftlbfl ein S(>unn nuf=

lefltUt, U)((((>(( bei guttt ©inbilbunäStroft brn
©t(vt>an6t^urm in aslen bciri((>nm tonnt».' Wi
bat mit tietyufftbrift: giih:"l nac(> 2ßien »erfelxnc
©*tff-^(im2^urm^antiim, fiel baS im ©c()iff
iitfinbli^i SOeibsuoif über iienfdben 6er, iin'6
tegnnn btnfdben jujreibtn . unb ju nsafc(>en nnt(»
tinim ifl(rr(i((iifcf»en SBolt«wig(, bei Itbiä'en 2B«l)^
yi rfonen, ni(l*c lilierjubleitx'n fürcbtcn^ 6en ©t(.-
»(»anat^urm ab«it>en' Üft, um (intn Sülann
bttommtn.

^(rauf^ »(obpiirttn ffc& bie Särtntrciliec unb
(in ©((»neB'Siauftr, unb bann nxir'g au?. -

3n btr Va^t »oin 4. auf ben 5., l'ranntt in
tem Ixnac&barttn ©((»onflitt tiec Se^ntflafcd be6
i'.ortiä(" ®"^t""n/. bcä t. JXiiip'tmanng, ^crni
»on 3it3l"> flänilict) nb. SEi'ie Ürfiicfrt b((-r@nt.
tefunj tiiefii-t8r;inbe6 i(l ncd) unixtonnt.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 6 v. 9. 2. 1845, S. 22
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Ju t er a»i 5 rt i A t is ß ? -- c i* u n r.;
rtatiruitfnii t*»

Itltltlt^

^lcrbi, u;n-.

3ii tel» Am fiinfnt jtit c.-'iii-.

tai je rni 20. gchitar nt ittnn*''tr'*c-t

185-1.

tticS'cc usr ''lu'it

, ^flt

3lt t'l'K rtll! ^Oniltdf, tCK ',)h. Itllf
3;ieitfta(} bcn 2S. 'rtelt s'ujr ftattriiiTtn't'n

Lwcr frcuiirlt^fi' eilt
Srttt^ - Itntn^altwurtat

yiu-en? ®crH, -^intwHci.

U H»
- S'ct aKjiihrljA ftattfhttciirc, t'c.qciiainsr»

hnrci bei ^cttt Un'ituirfuictcn am T rn:icrftj;i Pcn'i. l. (Sfl'i.
ttati, »)  !;^t: ;ii ;ASMn'id*eui ̂ f'ihte lu'ftii'i'l't cüi

*)i it r t ;n i11 c r, Ur. il'r.rKr

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 8 v. 19. 2. 1854, S. 34
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Glas hat durch diesen unschuldigen Scherz, und die kluge Weise,
auf welche er diese 4 Personen so ziemlich ohne ihren Willen zu
Hauptpersonen des Maskenzuges machte, sehr viel Spaß verursacht
und eine köstliche Zugabe zum Ganzen gebracht)."

Der Magistrat war stets in Sorge, die Faschingsdienstag-
Ausgelassenheit der Wasserburger könnte im Schütze der durch die
Maskierung gewährten Anonymität zu "Excessen" führen. So lau-
tet ein Magistratsbeschlußl87) von 1842, den "Maskenzug am Fast-
nachtdienstag betr. ": "Wurde wegen allenfallsiger Indecenz Vigi-
lanz verfügt. " Und etliche Jahre später hielt man es dann für not-
wendig, zu beschließen: "Wird jeder Maske u. jeder Zug ohne Kar-
te untersagt zur Verhütung von Excessen. "l88) Die öffentliche Be-
kanntmachung finden wir dann im Wochenblatt vom 22. Februar
1857.

S<(f,W!B(in;.rf'uit(t.
W.'?fiw!i ;^; 1^a^feit;f^e . ~?t<J

Km Mr- |rt^ tinidcn j<?r(ti >-in(;r>.fl;<'i'i;(;ill'i>"i! if'<ntlii(-i-i
®a»(ni un» ?)iirff(iiu,, i(. wtlaw »im -Ihtil nictft nttt äo.an

ananbimi,) ilnc, f»nttrn »iA irfjar g, qni ifi ^itttiitif'it fifl
»nFt()6fn, »t'ro.bcuyii, ttiro liltmit tttfdi)», IKI|» aip fitiiftnri)
8a)ttiaiii t<<Sitagiig Bca 21. Sifiruilr l. ';>«. iiur auf .'rtaut»
.ufjeiiN »cli);!lli<it i>i;B'iflJ|jn:i" i.ut frl'niie AatieWfiChn rt'ti
Sia<!(miiij)t auf «Jxniu.ttii >ß'-1(1111 qrtu >r, tu t'an.ijrtrfiaii»
tonctn »(. (r im KIE) .(i»tBnini('rit'[;(n))(ticiniile )UtA(i, jrtroftn
U^:1sß^ limMtt>^j ^y 5fF^?t< (jCiy^cEi t^cr'b^n.

S« »<nii:liija,iji fjjr -fflM^n 'orn .StMtmwa' nin AM.
StiaM.i ><n 23. M «nanB.i.i» miidwi l) -'12 UIii au'f
tn^5tfjfijai u<i(". )|" i)n(i.t^(|t;[;4 (tt^jii,

2iiii(iri(r.i, t." tT. f^-aM ISA?.
£tii?t»n»itt!l>-rtt 'at$>tt')"r(6B:g.

^^U''u^^att^ ^ür^ci'nigifw.

"Wasserburger Wochenblatt"
Nr. 8 v. 22. 2. 1857, Sp. 57

Vielleicht haben diese Kontrollen auch dazu beigetragen, daß -
jedenfalls nach den zeitgenössischen Presseberichten - niemals lo-
kale oder gar lokalpolitische Themen aufs Korn genommen worden
sind. Auch zahlreiche Ankündigungen von Faschingsbällen finden
sich alljährlich im Wasserburger Wochenblatt. Was dort getanzt
wurde - jedenfalls von der feineren städtischen Gesellschaft -
sagt uns das Programm eines Tanzkurses aus dem Jahr 1858.

Im Laufe eines jeden Jahres gab es in der Stadt Theaterauffüh-
rungen - veranstaltet teils durch umherziehende Schauspielergrup-
pen, teils auch durch ortsansässige Laienspieler. Zur Verherrli-
chung des königlichen Landesvaters versuchte sich sogar der Stadt-
Schreiber Heiserer im Jahre 1841 als Verfasser eines historischen
Schauspiels.

187) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 1.2. 1842, Nr. 359. 811
188) Sitzungsprotokoll des Magistrats^. 17. 2. 1857, Nr. 564. 1601
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^tl ^Ot^Cf '^ClDiili. lURt) Eä?§t Mi!- Uti^rufe&ngt? lum

^an^ttttcrrWe
:n Ter^ihiS ^{tft'E uf: FfaEie^e, LiHtCü--FriiH(, *itii»y, Pülka,

Pt^'.s ~ ^IsziMka 
^ 

uss? Nn nt 'UE; i t'd'öHi^gH ^üms , n^f't
M. i-. lftn '!; ? ^ütäfg ^ßd3i ktU^ Id^atiünett. %gE ^r^

l» i; c., m . >. r1.

^>u ^^tri-iilH^.H ^^ifdttt; UHt y.n

^oftpb JlB»»):f(b6<it»tr,
:iäti^r« &er i JiiU«yE>; ^ium}UE uns'Ji^uNrg.

2'&eater=9(nsei8e.
Sonntag bin 4. ganuiit, cr|ie aiorpettung: ®{< l(^t<

^($(, SolW|liii in 3 SIufiügen »on s . K. e(tl(i((._
i&a mit tiai (SIuif juSl)til-muttie, Ijkf tdeatralif^t Sotfiel-

lungen g<6(n ju biitfen, fo roitb nitin eifrigftc? Seftiebtn ftin,
foicotl turii) au«IBa^l ber ®tü((e, atö tucf^ tnergif^et 3ufam<
mchuiifcn, mir Ixn Srifad (ineS 6o(( ju vmfjtentm Sßubli"
(um» ju ttuetbcn. Muf g^rc gnifie ®ut( unb Slia^fi^t iauoib,
fc^ie i(^ einem tei^t jat>Irei^en Scfud^e entgegen, unb jcic^nc
wid^ mit aller ^oc^a^tung

Dtr» dflcbtnfttt
Sowie «rafft,

Siittftor.

"Wasserburger Wochenblatt'
Nr. l v. 3. 1. 1858, Sp. 3

"Wasserburger Wochenblatt'
Nr. l v. 4. 1. 1857, Sp. 3

Hinzu kamen die Veranstaltungen der örtlichen Musikfreunde,
deren Mitwirkung auch die kirchlichen Feste bereicherte. Zu diesen
Musikgruppen gehörte nicht zuletzt auch die 1848 gegründete i 89)
Wasserburger Liedertafel. Es verdient unsere Anerkennung, was al-
les von der damals so kleinen Stadtgemeinde hervorgebracht wor-
den ist.

Manche der damals noch regelmäßig abgehaltenen Veranstaltun-
gen sind allerdings längst aus der Übung gekommen. So fanden all-
jährlich im großen, festlich geschmückten Rathaussaal die Prüfun-
gen der hiesigen Elementarschulen statt. Die Schüler mit den besten
Prüfungsergebnissen wurden mit Preisen ausgezeichnet und das
Wochenblatt veröffentlichte die Namen der Preisträger.

Alle drei Jahre veranstaltete man am Schluß des Schuljahres statt
des sonst üblichen Maifestes ein Kinderfest, die sogenannte
"Grün"l90). Einem Bericht des Wochenblattes vom 31. Mai 1856
können wir entnehmen, welche außerordentliche Mühe dafür auf-
gewendet worden ist.

Besondere festliche Höhepunkte waren auch Allerhöchste
Geburts- und Namensfeste und königliche Besuche191) in der Stadt,
wovon das Wochenblatt wiederholt berichtet. Im Jahr 1843 bei-
spielsweise beging man den Namenstag König Ludwig I. mit Fest-

189) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. Juni 1848 (genaues Datum fehlt)
Nr. 1094.22.91 und v. 29. 8. 1848 Nr. 1174.2693

190) Heiserer, J. : "Topographische Geschichte der Stadt Wasserburg am Inn",
München 1860, S. 255/9

191) vgl. Ausgaben des Wochenblattes v. 13. 10. 1839, 18. 10. 1840, 30. 9. 1849,
2. 10. 1853 und v. 5. 10. 1856
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Sängerfeste

Säci(i »n sg(ft.
St» nnttji^ria»» $(r(»mm(n adnili nirt »»il ttu

»((p(«n OTiiftttrn nuti g»n|rffrtiiiiKn »ai edtilinif<|l äin
TOittnBlft »eu äO, 61(6

auf folitutt ®tifr a«fti(rt.
C( ixrfanmdu M »it »(r«()nj(»(n, tutdi 16« Uit»n

Wrift iin ßinul«« aK t^tjlu^tn«r am WaWt t>(jri<t>
iitttn 9)tit((irttt, um 2 U(ic, im enaeltnt ©tt<ft(l'f*ni
©dad, bfim gttjiinan-tiantt, uo »tim (iu ftiigalfi W«(t
ciiigdiommti, u»» »»«t abiwdfMntt 3»<ltiimtiit<t .. tinfc
SBoIalmuf» aniiärjt »irt.

Vtttt» 7 U(W Wit» 6«c Vstt UMd» i)>ri)tuKii)» (inre
fr^(i((rt (5<ii)«»t ja V^tm Ki eä<i(iflrf<(K( MII $»mi
S^rrtjttiKn 3<<inii((ift (rtffnrt,. iin» »IK* liiKgtfudftt
iSatjtt' mit»'(U(t<lnbij|cr ScMung fortatfflht> »»in ka8
ttnhliite 'Pulilidim (itmit gejitmditft ringrtiititii riirt.

Um j(lio< iliig«iaurttm S"»rana( jiit Stfiirtigutij
M yul>Ii(um< jii bigignni, nierttn Mit DOII j((cm $(rrn
d« ®lutritt(acl>ii6t 18 (t. ir^obdi, wotu(i( taiin (lUt itlis
ria»ll aiitaatcn für StoiijihilfK a«6(((t fint.

!Baff»t6ura lira 13. inoo. ISS».
®<r au(f<»ue »<< e«cili(iissSt(tiii«.

"Wochenblatt der Stadt Wasserburg" Nr 46 v. 17. 11. 1839, S. 191

@in(abu n 3

iuut ©änfictfcfic,
welches kurc6 bie ©angtt am 3"" unb in btffen
Umgebuna auä bin Sejirten ©berilxrg, ©(aftng,
§aag, ^raiburg, sprien, SJlof(n|>tim, @c(>ti>at>(n,

Ztoflberg a'Oafi'etburg tc. am
SKitttooc^ ben 6. Scptembd 1843

in t((

»taM .Wa^ttbtttQ
jur Staäfftttv bc< nUet'Sii^ftcu Sontflliddtu Soifs

prif(ft(6 ».t«;anfiatt»t n»it».

Programm.

I. ©t-Bffnung »(S ®tft«8 im aroef n SHat^auifiiaIt
tiurc^ 3n(ttum(ntals uitb 93»(a[mu|if. ®d)laa l U&r gia^s
miltagj.
l) @ci){t iSDmp^onit, con Wojart ltd ®a».
ä) ®nt!>üUun8<s$|»miic tri 'Oio. iatbaRonumcntti in ®alj»

6urg aui Zitui, BIIII SHiljatt.
3) ®r(t(t 21;(il bei- Sd)i)pfunfl, iion $ai;tit.
II. StflKl^tt auijug au< t(m Siiit^auft in ttn fät

tit SKbttCorträge btftimmtin Saal mit ®lt*mu(I( un»
unter Sltifingung b(< ®äna(trtritt(< »»n Sainingn.

III. @tfan9äs?>M»u(t(on. 6<(ti6(ii6 aui folgtnbtn
g&iiKHi
l) ge(Ifl(fana, t<m 93at(t bti SCattdanlxj, iion Siiitner,

mit iBtflltituiifl.

2) gru^liiiadtib, »on S. W. ». ®(b((.
S) ®<( $i>d)|l(, »on TOojart.
l) ttlllofn ®<infl((marW, «oii Stittcc tion ®t(fij(b.
B) ta« ®(&rt »(( ®rb(, BIIII 3i»llncr.
8) 3«^«<tBa|l(, ton Saininatt.
7) Jt8ro(r( ®it(t t»ä?i("t tn C(|»[a<^(, »ou $jmn(I,

mit «Btghttuna.
8) itrinHirt, »on ®((if«r.
B) 9»iitlK8(f>i»l, »ro Äieujtr.

10) tn S!Buutt(tar(, »on 6<tnat(l.
li) Sn tVi^sliSlt 9Bti^(tfati8, »on Wdjart.
U)<tui(«Krt»i»i>n Ctiinji
W1*ht»-tri gdtrf »n«» tjn<n Sdt((n »aB.

Unmertungtn.
l) ®a< 3"ffri|>tion(6u<» fftt tit t)ne6rli(t<n $(rr(n

Sinan un» aRnfiln liiat jm ((tiiitn iSat6!>aui=
6a»It»»»9 U»ti9!»w(<n< l>jt. !na(»mit(afl( jum <&ni-.
t«ai tneit.

»a fd Kl flnb au* für aUt «(((6rli(t(n ®ä(It tit
a:«»t»*4rt nn» ®hitri(t*taitni ̂ u ̂ rtin.

2) »it 3n(trum<nt«l=<l)(ott fflr K(®(mp»oni( iKginnt
mit »tm ®(ftlag< .'/, 10 U6t > wSnxatn ti( tXK^tlidxn
mitmithn noUmbin <>nr<n t^rt Slitfunft 6i< 8 U»r 6h
anha(tit nolfta.

.)3i||l(uu(Bt(ti(rjinia<n <»t((in, ntl*« (Id> J^KI
(ianim (rtinra, nxtKii 111 j^Kn VWtWMttiifiu atges
tou, wit WirtMi (ijuirt unti itm fo n>i(ti<t rtllituitt.

8) 3u» 2>K(mi( »(( lt»II(n utrtni fl(gni tiji ®jn>
tlttttlattin fät bit V<irf«iria;h. in ®m|>f«iia gtiioaimtn.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 34 v. 20. 8. 1843, S. 133 f.
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Allerhöchster Besuch und Allerhöchstes Namensfest

pertlirf)eg.
>?Im Sreiti ig^»!!. '). b,JM. wurfc? t_(r tr»u"i

@tnbt s!Bafftl!l'üi-3;<!nä grofie ®ilütf'iU 2l)ril, 3-5.
WW., 6en flUjeiitbten'l.'tinbeea.iter, j<rnij ^»i"
wii) un6 fcie aß»ertl)ite S'iint'eämultti-, Aonigi"
Slfd'efr, fo wie t\t fcni.̂ l. jpcl)eitm, t'fn t()iiiii(n
Uiiityolb unb bie yrin,(ffin üt'elgunbe, injbren
Wiiurrn ̂  b(3rü6sn, _3um, @m)ppndt^"^o"i3l-
'Di^jsflAte'K »nr (ine Seyuliltio" be* @tnttin;i3i'
flnitt* oil 6t( ©rAnje tti i&iirgfriet^ii* nnf tcr
@-vljt)uräerflr>i|e, auf n'elcbn- 'üB(rl)tit()fl^icfeltitn
»i;ri''>B(i:d)teiflflt(n beronhimen, gefiibrtii, wcfdt'ft
ein Zriuinylil'ogcn mit ydfTcnbtr 3nfrt>nft Ahgc;
l)rn(t)t asr. l^t. SfBaj. tcr \R6ni>) unb 3t»re 9.)?-dj.
bteXpnii itnnnbmen. t'K c^rfuribtMoUe S8(i)rüyun3
Cicfti-Sx'putntion febr S"at[ä *1"' ""ttrt)ieUtn;ftd)
mit berfdl'en unl) ful)rtn tann unter tein®claule
nBer®lorf(ii unb iicm Sßiantruftn t'rr anmefdifetn
WenfäEnnungc über bie gefcf)mütftc SBrurfeJn Me

|nd)f(iUiS fefTlid» gtiKrte'etatt, n?o 'yHer(ioct»fl=
b«f<tb<n »on turn" fonigl. .&(rrn 3ti)t^e u. Cont«
ricfrttr Ur. ßiiptUjr, bmi Mnifll. Jpt n. 9i(rit(Kdiiu

ien'rc*""'' 6e6 ßonuniinbnjittn tt^ bielijjtn ©nn
n'ifDn^®i't''rf)ti""'t»/)pr"-'ol"'l'l"iut"1°>ttot. "ut'c<?'
t(n®li(t'i'rn 6(6 WiifliftrntS, bei« nufgeflcUttn
i<(inbn>ebrl'iUiiiUon, unt einer groSen s.»l(nge_6(i-
ffiiin)ct)iier C(rl£t»tt unt 6tS i!nnt>9(>-ic(>leo aBaf«
fftburg unb »itldi gremben tmpft ingen würben.

©(. 'Moj. 6e( Adlig fteUt(n iin 6ic fcnijl. unb
m(i>tiflriitif(bcn ̂ xrfen SBedmten m(t)r(r< (»ü^bMUe
g(d"3(U, fpnictxn ficV übi« tu »crmiilii)« SBIüttie
txretntitaBiiffeiburgnufr, unt gerut'tfii tie von
keit wol)lwoUentftEn ©tfinnungcii g(i)cn tie SBüi-s

^ertd5(ift V'iynic f"ti"ut>)i3'""@^i(6"'u"3 , t^
iVtt)tiufti m"ti(6 ta niten eiiibt aBtiffcrl'urg, welri'e

tK>'t"6»i!)l. ^"... . il l'"i"'i^"1'^ "..
;.(s"yeUtr maihU,

intcin d" iit3l(id) 6>iS Scbürfnie n;1*,n"(6'. ^il'J'"'
@tiibt tei'(t''!'r nnigr bei 6un1> bK Ungutifi ttr
geit'unS tsv !liert>ai'lnifft »crlonitH @molumeiite
iUaUirtiitxii, iiÜtriinnt'iflft dll» unb (imj|Une()meii.
SlFetcnifll. SB)iii<fiiitcn''IBerli(gen tie St'^t f'tfrt'
itu- in t<r t'eitcrflin unb jUfritbenften Stimmung,
ii rglcitet uon tem Sul'ch Lunb !Bi»^rufe nUer*'jn-
rocfmtrn , bcnen tiefer Siiii ein Zag 6tä Si'fteS
Wdr, iin ten fie f1(t6. mit fcE l' grnibe btglütftir
unb treuer Untcttt>iinfn fiel) (fiHiKni trcrben.,-
21'ud» fcit rd iit'acme'intxn t{« l'flnfc3erirt)tät(iirf(ä
aBtiffcrfrurg ^(Tl'en tcm <8eriKtim<n nact» un ten
@rA'"ieti ibrd- 2:in>'itte Srium^bcat n min>ofl^n'
be« g'iifdiriftcn cn'id'tct, unb tiic tonigt. WaKftn'
tm biird) Zseyutdtionen (mpf-ii'igtn, um il're Uiebe
unb "Intiangiic^fcit auf_(ine uneriWlinaeiK unb
liti'jlidie SiBdfe ini t(i> Sag jir (i'gtit.

>ilm gjiitiwod) t'tii H."fc^ fpi<«i! fc^ 93;uflb
6or))S tt6 fcicfigcn i'ant'tBcbrbntaiUon* >yk(nt'*
l'tim gncfelf[()ein( iur iBcrfeitr bei? '3ii>mcn6feft(a
Sbrcr Waj. fc(r Äcnigin (ine (Stuilbe Idn;) nuf
9t(itbbiiu(s1?li iye, wcr.iüf. btr 3>'Pft"f}. l'Ilid> bu>'*

tit @MK ging, fo wie nm l)ol)fn ()iameneftfte
fed'ft tie Snii.Oteueißc, Äirdxnpnrabe is<r i'nnt"
we^r, unb fcierfidter @ott(efcien|1 mit Te Dciim
ft iitt fnnt.

Um ©cniitog fc<n ;is. C>('t,_t>., alfo feetitt ,
wirb jur i)[(<imin<f<i(r 3t>rej Wwftat b(f rtgies
renben" Xcnigin »on tm bKfigen 2t>(at(rfr(>int(n
nuf3cfüt;rt :~3?er Kaufmann, j»on iüentbig,
©tft'iiufpic! in 4 'aufjügen »on ©bateäpenr.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 42 v. 18. 10. 1840, S. 167 f.

Oertlid)eg.

2>(i6 iMUer(>oci)ft( ©cburtä» unb^ Wanunäfejl
'(lUtranflbi.qil'en JtonigS  (>r_ außer tier_p^nes

Aon'ciatntn iffiürtie'"t)eg frcytigen Slageä
fcu(d)'®enu?("mdnni3fod)er Slrt 9'"'"1'»*', "acl^cm
rnots^ 81"ut>1' t"'®otte6t'ie,ti(li^"L:i!^ä S{.^

ttortitn war. 2)ie cffentlid^e <PMIS
Teilung; »tl^e Wa^mittaa^ S'.Ul!C,, ̂ . "^

ltnff,"'l)(ittc1)en grogrn 31atbt)nu«f(i<il mit üeltent
Snb'S'uäenbfreunbtn'gefi'iUtitt'et^e an btt jugenbs
iidbtn'Si'tutt, btn naitien ©(tierbyngen jinti . mit»
unter au* »or (äntiilrfen lintifcbe'n Wanitren
^er'tlid>flen ?Int^eil n'a^iiien. ®n* Orctxfter füc
bcn" sanf<i"3^» unb @d>lu@äefi )iy nxic nuf tier

Sitbune'ri tuirt unb »on guter 2Sirfung für fcie

tinblidxn CTeIotien. <Sd)at>s; taf fctefe Sribun.e
im ©dngerfefle wegen aBangelä beS n6t^i3(i^Si(t>»
ttä m<S)f für bag &(cl,)ifl(c~_beni'igt werben (ann;
iibrigrnß trirb ftt ou(^ alsi ®<it(ei:ie für baä ?Iubi.-
totium >. (*( (rftritglid^e ®ienfl( (ti(len.

®er ©(t>lu@ be6 tioben Sut'cltagcä »(ir üliri.-
genä auf (ine fcltene 2Biifc (»riüant su nennen,

Denn bdä »on l)i(ff3«a®il(tt(inten aefertia. ttSeueh
tuert ülicrtrnff adt Erwartung unb l)(rj'(t»pffte ei.=
nen (iu,ä3(icic()netcn @.(nuj. ®ä. tDar. ju bi<f(m
@ni!t »i)n_ti(( erften freien ©tage b(!S@rftf(. tlt(ll!(rii
über fcie @tra6e biä an t'cn 3"h 'in yo('t'>('l(ti3(ä
©(rufte iiufgefdbtagen, $u welcfcem fcerjpinfergrunl!
t>(ä (ponfitni£tü(rä nie eine englifclge SInlnge t)6d)(l
ni(bli(() flanb, iinb auf M>(tct>em bit jn^lreicfxn
<pi(y(n abgeh-annt tourben. Unmitttlbnc nari) bcm
©(Ixtlautcn um 8 Ul^t tmiUttn auf bem i8(rge
einige spelotcnfct)üße, 6ie TOufit fiel ein unb ba'ä
geuerwert Ixfliann, iin* t'ii 10 Ul)r ununterl>rod>en
fortiiauerte. ~2Ba^renb bitfer Seit picat n gegin
250 9tate(en olyne und mit bloudl, »»eigen, rctfcen
ynb gruiun Sey^tEu^tln, un6 efi tcurbtn tajwis
fct)en~40 S8e^fe}flücfe^ Sd)lanj)(nfc^n)drmtr, 8 Sours
iiiUonä, 4 gtu'ertovfe, 5 geüerrAtier, eilt SBombcit;
btinent mit reucbttugdn, ein S'Betlenrat', eineßags
cabc, s)5nlml>aun^ meiirer« romif^e jterjcn, nxigei
un6 rotl)t6 gtuer, unti cnblict) b(( üubtrigSname
mit ober if>m fdiwelxnben @t(rne iil)3el>rannt7 2Ba()s
lenb bicfcß t)6d)fl gcluDgdtMi ©türfeä (6tt Siubs
wigännine ent'ub 57, 6(r ©tirn 18 ÄnnUfugeIn
nnd) ber 3it)l Ccr £(l>en6s unt> 91eßi(rungä)ät)re
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©. S-liajtfldt) wurtitDon tier nnwefenben SI?l(nfc(>(n<
maffe baS Jpeil unf'd'mÄonii}' mit SBulitliegteii
tung atigefungcn un6 hierauf bie pafl'enten Sälooflc
unter aUaemctneinSu1"! aufigel'racbt. Sie meifltn
fctt auSgefl'il^rten s)5iic(n gelangsn uunbd'fd'on,")
woju frtilid) bie 3011} ttotfene fuft bei ^errlid^en
SIbenb^ tB(fentlid)''l)<fßetrtigen l>nben mag, imti fo
ttui'be bmn auf eine-cl)tn_fD würbige als fingt»
iKlime 2B(if( ber Sng ju (änbe grfüljrt, an w'i'l«
^embitjpti'icn 6er Sägern acr greu6( flammten
un6 ajlilliontn feuiKje äOünfc^e für bin .i)elicbl(n
^anbe^ttater (myorfenbtten jium ©ternenjtlte, beflTen

SBctxrrf^er in tet freunblictxn Wient feineä SBcI--
tcniinli}i;6 6rn@t(rt>Ii(()tn t'(iä aBotiIgtfnUin tunb
gdb, l)~(ig bie Stprtbungtn itirtt 'gtgenftUigcn
^immlifttxn ©tfiiblc bii~il>m, ti(m'Ur<|U(lI tcc
Citlx, gefunten litten. - SOicge ber Sag noct»
oft fo freubig wiebecte^ren!

*) (Bie(c giafrfcii (lKg<n f» ^od), tiiili. ff( sc» $aag
unb'ilmetgng au< litiitlict uii» noifi Ifocfc iicfllKgdiii
Biafirflinommcn mn'rbcn, ma( lici 6tr tjeftn Euac
unftKt etaK fltmili , ((jnt S[tinia((it i|T.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 36 v. 3. 9. 1843, S. 142

Verteilung der Schulpreise

^rüfung^ uni> ̂ läfeoert^eilungganitige
tt( ;

f(immtli*en »cutf*(n ®*yI«nftaM«B ixr (.
atatt aBaffnburg-

|llrrif(-Ktrt|)(tlnng.
(goitfi^uiia.) . . '

®ic @d»ttler tttlll. CIcmrUta'tlIaff».
Unteratt^tilung.

I. spr. 3n>. ».. syniB(in3, 't). AIdbermnAtrg @.
u. 91ofen^eim. ~ .

II. " ßtxifl. UnteMU.«iy.t..^d(l>(r6 ©. ». (>.
III. " a.fiartin'Bti'gmair/li. Ä'ftibd'macf).®.». ^.

®ic ®<6ultrinn(n »er in. @(tm(ntat(l<lflT(.
Unt(iratt^»ilun8f<; '

I. <pr. Sofep^a SBK()lcr, b, Si<(b,r. 2. o.J>.,u,
@lif.

' 

2r<S^, ©c()ullel>w81 3:. "».. i!.. ;;,
II. " 2^»r. ^cfmdfttc', qü. l. 1>, Ci(u"t(qfli

Jl. ^. ^u: . .; ; '. "^ , _^" .,
Wcnih WcttmMr^. $dpti'(lin(. 'Z.-'V,,̂ .

" (S-rif. . @(I)Kr- 2Slil(t>« S. '».'Sntbi';n?t(Ei"u.
(Srefc. ®cf<inbf4neib, (>. SBad'ere S. ». !;.

" 2)nn« ©ammer, ^ornmefTtt 2. ». j). u.
S»i(i(ib(il(na Ciebl t>. t).

" 3cf())^ SSa^iniinn, t>. SStt^. 2. ». (>. u.
Äatt). 9»(d)eiä, l'. ®(iftler6'2. v. I).

" SBrigitta Srtledno, t. ®((»u^mrt((). S, V. I».
£>i( ®^ßl(( tcc II. eiemKttarflaff»; '

Dlieralittxilung. '
I. spr. ßoreni @erl>I, b. SBicrtr. ®. V. !>. -u.-

leUmnir v. \i.
3cf. ßtiferer, et(ibtf(f)reibtri ©.». (»,. ">!.
5"f- t&lot), l), ©erms u. ®fp^S»tri(^<S-

». f». . '

III,

VI.

v.

V).

II.

III. " gmiij Älhiß, S.n^il'lr. S)}, u. tj. S8uc(;tint>.
@. ~t). I). u. ; !

3cf. SBaumgartner, a3i((l>r. ©. ». SRaittfc
l'nglacf».

Sit ®<6(lttri»nen »t» II. eitmentarttoff».
DIxro'K^eitung.

t. ^r. 2^rert ^9lef(&/Äornme(^2. u. |».
". ^' «ma^ßl. Ib. SBidert 2,^;t>;;

III.' " CJif. !Pf<i?l(r' ^ SBinnensßontroIeurä
B. ^.

IV. ,» «aat-J«»' bi ©$n>Kb< Z. »^ (>..
V. " »nno W()ir< anagiflr. 3t. u. t. JE>dnbeK»

wanngj., B.. ti.-u..
©todt ». (>.

VI. «< Slpalb. 2>(mml ». I». ;
X)h ®*B(»r >»r II. <tln»««tnl(afft.

UnteiflbttKilung.
";t »r. @e»ra anorti, t. »mfct« ©; u. ^.
V-, 1 ^<" 3<f,'i)benndir, t>^®irf(rt jg. ». '(>.
lii" ", ^KyWM{\, '\>. '®intM< ©7 u. (».'
IV,^ " Scf. ^int, -». &.

. ÜÜt alAattttir^'fee i». WMuwtMtWt.
Unttrnbtlxilung.

h* »r. 2tty;'Bt(?(nt(r, JB. '»ebert Z. ». t».
II. " SOtari(i~9Btn(l(r^®ür3(rm(tfl. S. ». ^.

III. " SInna ÄcUtr ». 6. u.
ISnfc. »air*, »; »d<t(rt IT. ü. t>.

IV. " grnnirtta lE{injt^-Zt>i((iirjt(nä 2. t). b.
V. " ^,y^. ^nlyef, ^aai(lr. St. u. l). (S^i»

trA'ttt» T. U. ^. 'it.*
2b<«< VßiOftm, 6f»irurg; 2;. v. SWmsi n.

¥1.. " dnna Wafttnatr ». ^. ü.
Ädti». ®(i('r ». t).

. ". .u -^. "..(©»(»hifr.fiiyt.)

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 38 v. 20.9. 1840, S. 151 f.
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Kinder-"Grün"

2iii|6 fciirduf fl.ib (ä^tiii g(|1 ber ßtl'tnfcen,
(inc be'iKre 5(i(r tt& f(t)6ncn Waiwondtä, Ixgani
gen turd) tit l'lübent'en @pr6ßlin;i( t(( (Begens
trnrt, tcncn bie giitunft nccl) nianfbe fro(;lict)(
©rinneruiii] dll tieffS fctionc grfl 3( nt;ren trirti,
ncmlitb tt'e fcgtniinnte @)ri'i nter gdiuljiigdib.
Sütrfprii* fitiDii ta- Ixrrlic^e '.Mci-ijtn i'einfi'lben

turd) tit günllißfle Sßittd-unj fcineii befonbeni
6(l)Uti, fo (iitfpr. ict) e6 fdl'fl nictit nur teil jpcff.
iningdi ter l'efrlidtc» 3"'V?nb '. fontcl'n ül'dti'iif
gdl'Fjtie (S'rn'arluiltien nll?r ÄinbrrfrtUntE. 9ids
meiitlict; Wiir es tcr gua, tEi' fowrt»! burcb ftine
(iiiiii;)( >21]ic'iCnun>}, als aiicl) tu:d) t\l üL'd'-ill?
gdunjicne >21ur(übrung nnfprcdxn inu^tc. 3bm
\<>S tit 3t(t jii (Srunts, tii? 3fltir in fdntn
(wolf Üimiiten Curcl) ciii(ntbümli(be@ruy)p(ii Den

tcfluwiitdi ScliulfiiiCd'ii mit tcn l'ejeicbiKnfccii
Sltlril'littn uorjiu(l(llm, und er ging "unter tdn
Sücflriltc ter syiuri E nuf (ol;)tni( 'tCeife »et fKb :

l) 2;(ei l'Iau unb Wtig fltfleitetc SDli!fcd)c'.t, vcn

6<n(il t>i< Mittlcrt i'ie 3cit rtcr (ij(ntlid) bflli
3at'( ucrflrüent, mit fi)int*clifc(>(in Stirnl'iini»,
("in Ixflugcltrg pl.ih, tie jiir eeite nl'tr ©((»iltcr
mit piiffenten 3"l"*"fli'" . l'"'te"-

2) ©in Mnnl'e in 2Bintn'tliitiing, ten <£<i'n<r-
warnt iiet>(nb ; il^in ^ur Seite gnl)nentf.lii(( mit
fern eicrnt'ilo unl) bnn Woiutt'ni imen Sciisuar.

3) Än^t'tn mit (S-iefiod un6 Sd<liltcn, 'n'ii;tcrs
hrlid) qrtldt'.'t.

4) <?in nltr6 Wutlerdxn mit gcfiitnmdten $0(4
auf tem Stücfen; (»infft il)r

5) tm Dliinn mit $0!} oiif bim ©((ilitttn.
6) @in $arl(qun «nt pi i S''. l)i""trn3tc'r. iit

igttrnl'ilti iint tim 9J;onat"6iuim(n gi 'l'ruii'r.
7) BwtijExinSwuifle in tiiKin SaSdgdtt/tn ben

Si»fd)in,. l jitbent.
K) »Mehrere 9J).̂ ten, ttin ro^^cldxn folgdib,

Sutfdi^SürtiniKii, @ri((fecn, 3i,)'(uiier ic. " .
91 5iW"r unb Sif(b((iiKii niit" tm ©crättxn.

. 10) 1'Anclid) gftleitcte Än.ibm. (inen ())flua
titl}<n6 mit tcm'>Ucrer?mnnii 11116 bin g.it>tKnir^
9<rn mit tem gttrnliill) unb btin SDIonatennmen
SUIiri.

.

lt)"a" i!Iuälli"' ui'b ed)afM>ut turcf» J(nal'cn

,
"12.). T. t:d"^n"t l*'ll i?(r u"b fd)wa>-i«r ®cnt
in nteblirtitn K6rl'd)cii.

131 ai,CS.il)n(n tst Wrnati gipril.
^, ^^wwn^bwf;t"'!SMW[<{s
15) 12 ®artii(rinncn mit ©prigtrüätn,

Slumcnflorftn, Siuntrtien ic. " " " ""v""
16) 2>ie SBienei^udit tur^ j^nalxn mit btm

SitiuiiEoiti un6 ttt 91nucl>in<fd. )i(n?.
17) Sie 5«t;"cn be<$ SOtonitiä iüiai.

18) Äti^en ini gdrrtiigetliibe, init flitgtntxm
2>rii((>en, &'cbm(ltetl, ingäiK} ic.

19) 16 süläoct>en in weigen . Stfeibern mit (ct^cn
©d)arpen> »luinenjlraupcn unb SlumenEidnjtn
unb einem gutISiorn.

20) S^roleriiun in lict^rntn Äorlx^en Biff^Ks
6cne6 SBJumtnwert trogdfc.

21) i£rt)i(Tl(ute ein init (incm Wiiit'dum 90
iierteä gcOiff iiei>(n6, fcaiidien ecl)iffmiSniK[ mit
31iib(rn.

23) Sin SZBirtj; unb (in Wc^fifyml unb (in
Ätflell'ul).

23} @'m{ aSirt^ii in (ilte(^S3ür, (iEr6tr(icf)t mit
SBttftnbrob unb @d)infei). (@(t)r 3ut.)

*!4) Sie ©mt'lem« E. cä 97iciiat6 SiinC
25) JCndl'cn, (iiicn mii ®lu:n(ni)(n)infcin »cr<

iidttn $(U iig(n ji(i>eiib.
26) 4 Ännl'di, fcem 'BJ.igm fcljjtnb, unb 4 mit

91t(t»m unb $cuj)(il)eln un68iKni'c()(nmitS)tcct;cn,
(gcnftn, Eupfcrnen un6 fleineren gInfdKii.

87) tJi(Ull Jtnnlxn mit bin Stenn.iicwinnptn.

28) 2)er Olennmiifler mit fcincii 9 aiennbul'en.
29) gat;n(ntrrt3(r tsä Wcnat« Süll.
SO) 'Sed)« ä'iiicbmiuinet u. !ü;il(()»er'fluf(i'inn(n.
31) ^irln'u ©ffr>if"'tnnc!)m[tUEig(iirnmiii(ni.
32) Sie Embleme btft Silugufl.
33) SB-iitcrnjungtn einen mit SBfuiiKngtfcbmiitf«

tcn ®ctreitwn32ii-}ict»(ni).
31) £cmfell><n iür igtiti! Sdwtüt unb e<S)mts

td'iniitn mit @id)tln unb 3Itrt)(n.
33) 2)i( gn^iun be6 @())tcin('<r«.
36) ©tutdittn nuf 6er geritni'iifi.
37) Wetlid) gctleibetc Syrolerin. mit üipfdn

Süt'fiüAten in fronen Jtoitctitn.
38) WaKüin mit etangcn, um  e[c^< ^ ba8

^»opfeniitn'nriiS fd^Iiingclt.
39) 35ie e-mbleine tit iülonatä OEtober.
40) SBtinl'iiutrn an «in« Stiingt (ine groje

Sr.iul'e triiaenb.
4l) ..t SaSinitcunbSBinjtrinntnniitJSxicfen unb

©Afl'ufeln, uon !!B(inl(i»b'umn'unti(n.
42) 4 Äniit'di unti iüldfcrixn mit 2)rifc(>tln.
43) 2;i( gnjinen ttä ^i'oDdnber*.
44) 10 Qiijer ini! S'iä^&unbcn.
45) aer at iduber mit feinen SIttributen.

46) @;(ni(n~(in2Bfl3tl(t(n jielxnb, nuf n>(I(^(m
(in rcict) 3;jiertct ßtirffll'auin."

47) Äint'ir in mand)(rlci üiiiügen, tm S^nft'-
l>>ium fi'dit'iy umgel'e'ib.

Um l U;;r f({>te (t(t> ber niefclicfct 3u3 ̂ oin
£({>ult). iufc aus in "BeWEjiung, giiK) ül'ci tE" <?li'6
Nr. iiuf jum tßl. SiintgcfK^tä^et^iite un6 Ciinii
ölxt i'ie''a}iüd:c tiem Sfsaf^U" i"' ""' 1'* ti8
eitern unb Aitibtrfrtunbe (»ocfrfr yf)[mib (infans
tin, uni^titn 3u3entifpielen Ixiiunioiintit »('(((»(
ti« iumSlbenbe bin bie Ältiaen' in ber inunttt'
flen 'ältgfamttit (redten. - ifflit v{t\ liegt ntd)t
{tir bcn'Crnttnbcn S0t(nfc(>en in ben Stpt n bi(f(r
jwei Zay, wenn (t feine SBlitft nuf Cic blutie'n.-
ten wi(-^uf bie 6ina( eIEttn !Di(nf(b(n))fI(injen
Wirft ? 2Üie »'«IfältiS wir!) w<S>t tu igpannt
Seit, t)ii 6(ii if(t>«n liegt, |l(itt rtintn Selien^es
nuffi«, in wabren SBerlull umaenxinbtit bur* jtne
21usn)i'tct)fc, Ixren jttirae eben in 6er Suatntipjlanie
nicbt tiencbttt, geregelt o6e( (lu^aefcbnilfen tttrttn?
- Sürn)(il?r tic grcgtr SlufforDerung fiir @ltern,
fcbrer, unb ül'ertiauyt füi ̂ IU(, wclcbt.Sintitt ums
geben, eiixr Birnuiiftigcn @r<ie^un3 i^r gro^'i
Slugenmo't unb i^re fleigigfle Sci^ülfe jiijuwtntxn.
"Wochenblatt für das Landgericht
Wasserburg" Nr. 22 v. 31.5. 1846, S. 86 f.
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Kirchenmusik

öertlic^e^.

2)iiä (im ^eiligen gtxirfreitage »on (innn SPtrs
fonalt »on C5 Jüiufitcrn in titi tiitltgen ^tatts
Vfrcrtirctx i»16 ©rnlimuftt auägefüIx'te'Oratorium
bdrfte tt>ol)l feit mttittrcn 3<i^'"" '"IS 6" 3el"":;
genfle sprobuttion biefer ?Irt }u l>(tract)ten~ftt)n,
wa6 man tiorji'iglid) iier j(it)lr~eid,)tn unb eifrigen
Sl^eilna,S)ine »6if©cite ber'Jperreii 2)iletanten mit
Santjinjucrhniitn ja». Utber^uyt ifl biefer l6l>s
lid)t ®in'n für bie Sietderrlicfcung b(6@ott(*biens
fteä, fo wie tier trefflicfee SO)uREafitnfd)d$, udctxr
»on gilt ju Sot. ("'etfmiäßig »(rmel)rt »Birb, (in
Stamms ünb'Oibegut (iu^früt)crer'3cit, wild)t«,
wenn (8 immerfort fo fd)6n unb (inträd;ti3 ic:
Wd^tt ttiri), t>m Si)eilnc^mern nur iur 'gi'ogen
(ä^r< gettic^cn, b« t)er(inn)ad;f(nti(n 3u3<nb nbtc
jur %lufmunt(iiin3 bienttt tonn. @m }(itgema^it
ünb analo(ltr^prtfct)(itt in titfer sBejt^ung wa=
ren fcie pei Sänatrfcpe, n>(tct>en ft^ in tiefem
@cmm<r Eier rieii(rtMnj auf (in« niurbige aßeife
anreiht, intern bcrfelbe'monntlicf) für feint SMit'
glieixr eine sprctuhion gtben unti mit (iu«tt'flrti=
gen KieberEranjtn ^u (inem gto^ttn ©dngtcftfle

in btn erflen äflgen tc^ ®(pt(inberä »otbereiten
wirb. SBie libcraufi an3(nct>in unb (rfreuli(b eine
fold)e @rfd)einun3, (in fo ((gtr ©inn für bte
fri)6n(, ba6 l:(bm ei'txitenibe un6 606 ©rnfteunb
SBi'irCctioüe et^eüentie Sontunfi ijl; eben fo laflig
un!) unnnaend^m erfd)(int ba6 >B(ii(l)in(n »ieler
9(icbtmuri ter, welcbe twä) it»r unt'eruftne? 3u<
brangen auf ben SPfarr'tSl)or tiie 3.)}uftf(r nic^t
trenig geniren ünb faft bem @(6anten ©eltung
»i'rfc^affen moctttn, alfi n>dr( unftre grogt f(()6ne
(Pfarrtird)e für Cie i^cilnge^origenjutltin. SBenn
(6 fcfecn l'iUig ifl, ba^ ti(Smol)Ubflter beä_6t>crtä,
bie' burcl) @'tt)anfung(n un6 j&trlxifctxiffen ven
SDlufiE>ilidi ober 3"fttumcnten it)Kii tt/(ilne^ii;ens
fccn ©inn beurtunttt tiatien, in bieftc SBeiiel^ung
iiErücFficbtigt nxrtin, _fo ifl bccd gilt (ein "©runb
»or^antien,"tBarum auffet biefen^g a-r 3 e bcr m a n n
ber'gutiitt geflfltttt  (r6en fcUte.

Wcy icü), wenn ti ie ̂ i(c g(mac()te -Bemers
tung etwa unt'eacfrtet ^[ciben fotlte, ernfllid? iur
SlbffeUung (ine^ feit 3aJ)ren taucroben, atec nie
jit' r(d)tfertigenbcn W\^vciud)tS ^(ftfcritten wn'
ben, ba gcmiß 1111 trirtfamen ®i(l6>'tB?l" tein
SOiansrl fepn wirb, inbem iiiibui-cl) nur gorberung
tee guten @art)(. t"l'»i'l'ä<!>i!" fod unb wirfc.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 17 v. 23. 4. 1843, S. 66 f.

öertlid^eg.

2)i^ neulicb erwähnte 0(flto(ium: ,, 'Kit 1
SBorte" »on Jpflp!»! U»urt)(n am ^li8J" St»lrs
freitda« »o" ti" Stfammten t)i(fiä(niütupt(tn ynb
lüIufiffrtuntKn mit .u>ünfd»th8we(ti»(C_ ̂ räjificn
au<gefü!?rt unl) w^l)it< über 5 SBi(rt([ftun6(h. -
Oticbt' minb((_3(lun8<n ttidr bie SP^obuttion »tl
großen SDleffe 9ir. 6 (ion $agyn am Oflerfonntaa^
beren grogartige ynlage unb ̂ tarbeitung »ortttffs
li* getignet ift, tit ^6((>flen Seflt ber-Xircfre auf
ein» "würCiae SBeife ju »(r^er(li(6en^ ynb t<r(n
«att( SIuä'fü^rung dber auä) guten g^orengrojes
t(F ©tabte j|ur @t>rt gireic^t. " Uebir^auyt befiyt

btt bitffg«._©[»titPf<iKS6fr(>l". eintn l'ebeutenben
©c&ng an_ iütufttalicn »on met"«n Jaufenti ©ul»
ben im aBtrtjx; Ixnn li btftnbtti pcfr unt((_6(n
uor^iinbdicn i?Ö Wtffin, 2ß0 Offtrtorien u. ©ras
bUD'Iien, 4l SBefpern/SO S^tanticn, 30 git(qui(m,
70 ySitlm für tie giiflenantiacbttn, 10 groSen
Oratorien ic. bi« »oriüalicbfltn SBtrte^ber Ixjten
SMttflcr >int> 6er ftomm'e ©inn »idet ©tabt;@in«
WC\)MI für Srliiiuuns burd»  cn( ^irtfreiimuRt
lagt ei ouc(> fortn'äbr'nti nit^t (nni ingeln burcfr
fEbanrung^Wdfi für tcn6^orgeniac<)te '.ynWnffung
neu erfdKinenixr guttriülufiEalitnbenititgtmäjen
Sang mit 6(n goi:tf(f>i'itten btt ̂ unfl'moglict) iu
niäd;en.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 13 v. 30.3. 1845, S. 51
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gottesdienst, öffentlicher Preisverteilung an die Schuljugend und -
nach dem Bericht des Wochenblattes vom 3. September 1843 - mit
einem beachtlichen Feuerwerk, bei dem man innerhalb von zwei
Stunden gegen 250 Raketen und dazu noch gut 50 andere Feuer-
werkskörper gegen den Himmel steigen ließ.

Auch die kirchlichen Feste erreichten eine uns heute ungewöhn-
lich erscheinende Beteiligung, wie der Zeitungsbericht von der 500-
Jahr-Feier des Spitals und der Hl. -Geist-Kirche bestätigtl92). Und
als am Karfreitag des Jahres 1843 in der St. -Jakobs-Kirche von 65
Musikern ein Oratorium aufgeführt wurde, da schien dem Verfas-
ser des Wochenblatt-Artikels vom 23. April 1843 unsere große
Pfarrkirche für die Gemeinde zu klein zu sein.

Heute besitzen wir die technischen Möglichkeiten, Tagesaktuali-
täten wie kulturelle Programme in Wort und Bild jederzeit in unser
Wohnzimmer zu holen. Wollten wir aber lieber selber im Theater
oder im Konzertsaal Platz nehmen, so erweitert unsere Mobilität
unsere Auswahl noch weit über das in der Stadt selbst gebotene
Kultur- und Unterhaltungsprogramm hinaus.

Was uns im Vergleich zu dem heutigen Angebot an der Zeit des
Stadtschreibers Heiserer etwa seltsam erscheinen könnte, sollten
wir mit der notwendigen Gerechtigkeit beurteilen. Wohlstand und
technische Entwicklung haben unser Leben um vieles bereichert.
Vielleicht aber sind wir dabei auch um manches ärmer geworden.

Von der öffentlichen Sicherheit und Ordnung

Für das Verbot, auf dem Weg über die Innbrücke zu rauchen, ist
eigentlich nur eine einzige vernünftig erscheinende Erklärung greif-
bar. Das ist die mögliche Brandgefahr für die damals noch hölzerne
Brückenkonstruktion, wenn die noch glimmenden Reste des
Rauchgenusses auf den Boden geworfen wurden. Die Obrigkeit
hielt ein wachsames Auge auf die Einhaltung dieses Verbots und er-
leichterte manchen unbedachten Raucher um ein stattliches Buß-
geld.

Das Magistratsprotokoll belegtl93), daß auch für den königlichen
Landgerichtsarzt Dr. Franz Seraph Kosak keine Ausnahme ge-
macht worden ist:

192) "Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 37 v. 12. 9. 1841
193) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 19. 7. 1836, Nr. 708. 1043
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708. Verbothswidriges Tabackrauchen über
1043 die Brücke betr.

Der angezeigte k. Landg. Physikus
Hr. Dr. Kosak wolle die Strafe u. Taxe
zu 5 f. 4x. hierorts erlegen oder
iner 8 Tagen genügende Erinerung abgeben.

Neben diesem uns heute recht seltsam vorkommenden Straftat-
bestand finden sich unter den vom Magistrat behandelten Fällen
auch solche, die auch heute noch geläufig sind: Zerstörung von An-
lagen, öffentliche Ruhestörung, das Aufbrechen eines Opferstocks
in St. Achatzl94), ein Kirchendiebstahl in St. Jakobl95).

ißtlllii nt m a < un g.
3n 6(i n<U(n 'ilnfajt oor tes 3liill>rü(tt. i(t Sditmillls

6(n (tflalttt, Slumni, Slütbni, giiidiK o6<( @((ttiiu4c
«tijul>r«t)tli, »6<c fcu(ljg(3(t(lnuiifl(n 6af(ll>|I anjutidlttll.
Sii Udxrtntung . 6i»ft( SGubctc» jit^t eint anatmifftue
©db» ottt atnflfliiif« uii( »<t 34()I""8 t<t Miijcigta
@(6ii^r uiefe (t*.

®»n so. Wai 1813.

©tabt < SOlogiflrat aSafTtrturg
®ial«r, ®iir8<(mct(l<t.

$tif(t('t, ®taK!(t>c<ib(r.

"Wochen'blatt für das
Landgericht Wasserburg"
Nr. 23 v. 4. 6. 1843, S. 89

Auch für den Straßenverkehr gab es schon Vorschriften, die gele-
gentlich mißachtet wurden. So war zur Schonung der Fahrbahn für
die Radfelgen der Fuhrwerke eine bestimmte Mindestbreite vorge-
schrieben. Auf der Brücke mußte im Schritt gefahren werden. An
bestimmten Straßenabschnitten war das Abstellen der Fuhrwerke
verboten.

194) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 5. 3. 1847, Nr. 399
195) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 8. 5. 1849, Nr. 746. 1845

125



Bei Mißachtung dieser Straßenverkehrsvorschriften waren hohe
Geldbußen fällig:
Trabfahren auf der Brückel96) 2fl SOkrbis 8 fl 8 1/2 kr
Verwendung zu schmaler Radreifen197) 15 fl
Unterlassung des Radschuheinlegens und Bremsensl98) 6 H

Um die beachtliche Höhe dieser Bußgelder richtig zu bewerten,
dürfen wir sie nicht nur mit den verschiedenen Preisen vergleichen.
Wir müssen sich auch an den Einkommen messen!

Vor eine ganz besondere Aufgabe war die polizeiliche Ordnungs-
macht seinerzeit durch die häufigen Raufereien gestellt, die sich
hauptsächlich in den Wirtshäusern abspielten. Sogar der Magistrat
befaßte sich mit dem Problem der zunehmenden ,,Raufexcesse".
Nach den im Magistratsprotokoll festgehaltenen Fällen scheint es,
daß jugendliche Besucher aus der Umgebung an diesen handfesten
Auseinandersetzungen reichlich Anteil hatten. Die meisten dieser
Raufhändel sind wohl aus der Hitze der Biertischdiskussionen ent-

standen - nicht selten wahrscheinlich auf der Grundlage bereits
mitgebrachter Abneigungen. So erwischte man auf dem Benno-
markt des Jahres 1852 einen Dienstknecht, der einen "mit Blei ein-
gegossenen Stock" mit sich führte198). Häufig vermerkt die magi-
stratische Sitzungsniederschrift, daß entgegen strengem Verbot
feststehende Messer mitgeführt worden sind. Konfiskation des
Messers und dazu noch fünf Gulden Bußgeld oder - je nach Lage
des Falles - 24 bis 48 Stunden Arrest winkten den ertappten Übel-
tätern nach Abkühlung ihrer Rauflust. Dazu konnten noch gericht-
lich verfügte und im Wochenblatt veröffentlichte Wirtshausverbote
kommen.

Die strenge Aufsicht, welche die Stadtpolizei über die Einhaltung
des Messerverbotes führte, mag im Jahre 1858 jenen Zimmererge-
seilen dazu provoziert haben, der Obrigkeit »mit Einstecken eines
Messergriffes ohne Messer in Verbindung mit einem excessiven
Trunkenheitsbenehmen" eine Nase drehen zu wollen19?). Der Ma-
gistrat, der diese Idee gar nicht spaßig fand, verhalf ihm wegen
"Affens der Polizeimannschaft" zu einer ,,48stündigen die Hälfte
Zeit durch Wasser u. Brot geschärften Arreststrafe".

Mag das Tragen der feststehenden Messer im Grund auch auf ju-
gendliches Renommiergehabe zurückzuführen gewesen sein, so war

196) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 9. 8. 1842, Nr. 646.2443 und v. 1.6. 1858,
Nr. 975.2746

197) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 27. 8. 1842, Nr. 716.2704
198) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 10. 6. 1856, Nr. 1116.2584
199) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 15. 6. 1858, Nr. 1049. 2724
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es doch nicht gar so harmlos: Gelegentliche Fälle von Körper-
verletzung200) führten jeweils zur Erneuerung des Überwachungs-
auftrages an die Ordnungshüter.

Es waren doch nur die kleineren Rechtsverletzungen, die der Ma-
gistrat in eigener Zuständigkeit zu ahnden hatte - annähernd das,
was heute unter ,, 0rdnungswidrigkeiten" verstanden wird. Die be-
deutenderen Fälle verhandelte man vor dem hiesigen Kreis- und
Stadtgericht, dem späteren Bezirksgericht. Die regelmäßigen Be-
richte über die öffentlichen Straf gerichtssitzungen, die das Wo-
chenblatt seit der Eröffnung dieses Gerichtshofes brachte, gewan-
nen immer mehr an Umfang und scheinen daher eine recht beliebte
Lektüre gewesen zu sein. Mag sein, daß die Kenntnis der menschli-
chen Irrwege den Lesern in ihrem eigenen meist doch recht beschei-
denen Dasein ein angenehmes Geborgenheitsgefühl vermittelte,
mag sein, daß sie von daher jenen Nervenkitzel bezogen, den uns
heute der Fernsehkrimi liefern kann.

Verbrechen, die sich in der Stadt selber oder in ihrer näheren
Umgebung ereignet hatten, widmete das Wochenblatt der Aktuali-
tat halber einen eigenen Artikel - nicht erst, wenn die Täter gefaßt
waren und der Fall zur Verhandlung kam. Die Sammlung solcher
Ereignisse aus den Jahren 1839 bis 1858 bietet allerlei: Überfälle,
Mordanschläge und Wilderei, welch letztere im wahren Sinn des
Wortes zur todernsten Angelegenheit werden konnte und jener
Schnulzenromantik völlig entbehrte, die ihr heutzutage im Film
oder auf der Bühne gelegentlich beigemischt wird.

ten menfc()lict)in Jtorvi'r, welcfcet fpater als fcet
£eic(»nam eines 11 '/,; 3nl>re alten un(l>lict>en^na=

"Wochenblatt für das Landgericht
9iüc()t »om 16. auf tm 17. _tier ^i(r auf Urlaub
(id) Ixfinbenbe ©olliat t'eim t. snegimente Ären»
prinj, Sart^ olom^yeintf, Simmermannäs
fobn~uon ^iet briin iWa^iiuftgitim auf offenet
©äfft bergeftalt iiurct) (inen 9J}efftrf(&nitt BtriBUlls
btt, ' bd?" er balb 6drduf ju J^nufe feinen @eifl
aufgab. S)" 3roufent)iiften9ilutm(ilt, mit toilltxn
ber'UngIücfliiibt frinen Jpeimn'eg bejeicbnet t»atte,
wcivm mit @ntf(j?en iU'ft()En. " 2)rei turct) fQ<t'

Wasserburg" Nr. 26 v. 26. 6. 1842, S. 103 f.
£)ntlid?e3.

3n her 9ia[()t »on brm 311[rtl)riligrn' nuf tiin SIIlEtftdcn»
SEafj muroe ein iynuer »on Strofilub, 'U)(lct|Ct ini brtrunfcnen
ßiiltntiüi; oon Sßdffcrbura natf) ^)aui'e Qing unü üifl @elD bei
fid) ^itte/ iiii fofl. S>)t);Sßal['e üoii cinim ftus üem 2)itfi(^t (»er?
üücfp'-ingetiri cn iüft'nfc^en jU!\itnti)i;ti()L'frblt igcn unt» ürg mi^an?

Wm folgentien Sagt ai« am ©dmflngs entbetftc "Wasserburger Wochenblatt" Nr. 45 v.
ttian in (iner Ültttafferlacbe teS 3nns 'eindi ndtfs 7. 11. 1852, S. 223

200) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 11. 12. 1855, Nr. 280. 795 und v. 23. 6. 1857,
Nr. 732. 1943
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J!a4 inxiUgigei Sti^iinclung tii>t «m 9. . 3""i. b. 3?.
bec ©(^ivurgcri^te^of in 3Jiütt^en tiüö Urfl)ci[ ü&er em 33t;L-?
tttSjtn iiuägt|'))[i)ifien, welilfi« nad» frinec anlagt unt Suid)'
fü()runfl tit f(t»;irje|i( 3;()at, iitin Ut (( ein Inftrif^rt (Sc
rid)l gerillter tat, nixfc übertrifft : eint 8f)tfliiu l)tit ittcn TOiinn
mit b(u fic etlt (üliflt Monate »tr^rimt^tt n>ar, unli ven weh
(t)(m fie bwtiti ein ;Binl> unter itrtm $eit<n tiug (ba« fiint)
ttWStc <rfi »ur 2 SWcnatcn in ter gcbfincefie ta« Siitf i)(t
SBtlt), tiur4 f6rmli((e Snntiitcn (tmortm lafftn un6 ifin SKcrn
^abcn mit il)r den aBi)rt))liin nu8j<f|)i>nn(n unti tic au(fü6rung
bn t^at »Drfintitel! anna a|((mait, 30 SM^re alt, Sautrin
»on SBonbcrg, Stg. ^aag, (itK ftaft^t grau mit angcntfimen

' ®t|i<6t»»ii8<n, fa$te, mie fic ftttft geftttl, f<(»»n im SIuguft tl. 38,
b<n Sntf(f)lu$, i(|nn SHann, ttn aUgtmtin tidieMen, (lei^igtn
!P(tct 8([(6iii(iir, m« tiem &6tn ju fdliiffm; |ic uurte ju tic
fern SMWuf Bon i^rm Stitfaatet SDiartin ^olj^ritr, unb
i^rer IriMi(6(n SKuttil eiifabcttyi ^olrtdrt, Sctb( in thitm

ait(t »«n 63 Sa^tt«, in ii>ltn m}rtni (n ®tl)an(ui 6(|iirft,
»mn tw btftim Wttn (»nnt<n ttii ®i(n>itg((fo^n, Utl^ec aW
(in twm, ftiaifau(t unb flripgn Wmffb tit aUganeint ad;»
lung ge»i>$, lim^au* nij(t Itfctn. 6«»? frut ah 11.18 Uu>

tigeSSBtrt jil Itgcn, t«iu n>itt«a fitaU« jufamu(n |u ftlje, ftt
teWloffen calfn, iBirttt ju nfaufni, m» foli^c fanttn fiit
m Ixr Umgrgtnb. Sa» Ufartn »<t Sttn »cn S'Bambad),
»amm» iStiifri, 30 3a^( aH, unb »tl »intti B»n Sßi^l,

Samen« flaminertr, 45 3adnUt, Seite f)6c6it cetttxgnie
SBdif^tn tmii) l^r »cuftrrt fi^on ai« fol^'e flcfennjrictntt.
ßu Oiefen fling tev alte §i)%tiet ju niie»tt(i)lt(nmiilcn, um t>aS
blutigt ®(f(täft «»iuma^enj fie' ttfliitcn fic( l)i(»u um Me

Suinme »m 100 ff. benlt. Sie iiimcn jrocimal ntttf) SStias
6(rg. Bai Brftcmal gtlangtcn fte msSit juni 3iel, t)(nn tiit

>lt, wel(l)e fie auf tiin mit feinet grau »»n einer jtititniei^
trimfe^nnlitn iß. aftfrmaic abfeuerte, f((o^ fel)f. @o famen
Re am 2. Onolxc rokbtr unt) wurtien bcn gaiijen Sag i'n
Stabd »nfltifl ije^allen unti tefofligt. SBan niuSte, la? i)3.
Slfc^moic SIbenbö ein SSal> in bie ©^mietie treit'en werte, ba
foüten fie i^m bei feinet llürffc^r aufpaffen unb ben @ar(iu3
iiuK^en. 9tid)t auf bem freien ^elbe foflten fie i^n crfcfit'e^n^
,,

t»cnii ba fötinten bie Ißfecbe ft^eu tvettoen unb fic^ etion^ ünf

ti)un, tiag man fie ni((t nit^c 6rau(('n fonntt. " Sa fl(fil)df>,
»ie fttabtebet mm. ai» afi(niair atgloä Stimh^ite, i»urt(
(t unmitteliac vm ftincm §aufe nickergcf^ofl'cn, unl>, fi<^ iBi«
tcv (lufraffenti, nact (intm eint »ollt Sicrtelftunlie kauernli(n
Siimpft »ollentiS (cfitlagcn. Srrgclxng (»attt bet Un()lu(f(i(l)e
immer gefleht unb gerufen: "s ac^ auf SBeib, e? ift au@ mit
niic/ fte er^Iaßen mic^ ganj.^ Sftiemant) öffnete i^m bie 2;^üre.
?tlg er entfeett am Soben lag, tDurben bie S0t6cber eingetaffen,
um ibceii ©üntoenlo^n ju empfnngen. ©ic erhielten aber nic^t
100 ft. / fonüern mußten ittit 18 Ärßiient^alern jufrieben fc^n.
%?nrtin ^oi^ew aber: ging fofort iui ©enc'armerie unü jiant^
inerte, 6n@ fein ©c^n)tegerfol}n crmorbet üor bet ^auätbüre
liege. 9JIUe biciefe ^^atfac^en tt?urtieti in ber SSocunterfuctjung
»011 bni Ur[)(6ern twä iBtr6rt(((n8 fclbft jugcftantien, un» »I)»
wpf)( üie bt'iben ^ot^etff tl)re ()ftn(tc^ten Slngaben in öffent»
li'l'iT ©i@un() n)i^erri£fe)t, unb bie betten Sanüiten ̂ nrtnficfig
Ii'iUtjtieten, fo ftedte ft(ft t'üc^ bic ©c^ulb jtoeifello^ bar. ©(immt*
!ici;c fiinf Slngeflagtc iBurbtn b(8 TOottK» fd;ultig ätfpiof^en
unb jiti« txrfflbtn jUt £ot>e(flrafe B(tUrtl)eilt. ®i( l)0ttdi
drf Srfeiintnili ,)(inj g(ri(()gultia an.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 25 v. 18. 6. 1854. S. 103

<2Boc^enfc()AU.
- (Otrtlt (fct ä.) 21m ueiffofTeiien Sonntiig

trurixin füi(bbauf<n, bei'VfarrdSJoiltareut, unter
dir Air^jtit (int gräglid)« Sbat »erübt. ®a^renb
bd- 3"t~tt* ®ott?6i>ten(le6 (»orte bie ju Jpaufe
g»t>litb(ne Siancingerbnutrin , tag im S'taUe rine
Jtub loä f(i>n inüfTt, unb »urbe, al6 pc bnbin
gtng» um iMcbiuft^n, »011 (inem S. isl, btr (id)
nici^rfctxinlict» ftfon (ur Wncbtjcit bnftllijl »erfltrtt
t>()ttc, mit einem iIBcffi 'r ttiii» ©hmintifen fürcbtei's
lieb jugeritfctet und tuKlid) »crniiinbet. S^littler»

»eilt fatte ef fid) fllier gefüi)t, i'ag n)eoen ganj=
litber ^(iftrteit b(8 $(rrn . pfiirrer« Eeine ip"tigt
gt^lten un-titn fonnit, unti (ili'o bcr ®iiun' um
tine ©tuni'c früher unb gtratit jur gtit jenst
SBürgerci nnd) ^xiufe tam," noturd) baÄ menfd)'
lid)( aiauMbitr Bon ftinem Opftt alijulaffcn unb
tit glu((>t (U ergrtifen 9tn6tt>i3t nur'iit. ©piiter
»lirte (trar ter Wörter, ire'cbcr unter bem
s)iam(n ©(buper. SBeni bctiinnt i(l, unter einem
igiaufdi Etrcb licgenb entt'tcft, un» bd) Sanben
btt ®(red»ti9E(it ul'ergclx"; aUtin bic SBautrin
ftarb fcfcon am folgtnt'tn 2age^ un6 würbe am
'Olittnod» l>t(rtii)t.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr.51 v. 17. 12. 1848, S. 207

Oertlic^eg.

!Um gttitag ben 20. !{RiU tDurfcfnbti etepdant»
Eircben in tet SBaron ». Snulßiieiinifcben 3d>ib>
Sicuier, (. ßaiit>3tti(<)t^ Srofll'd-g, 41»« aßifboiebi,
»;'n ton cintt ^ein SBauerAfo^if, ti« onStre «111
sülü(Ier?(o^n, crftboffen, 2)ie uniaflis"' OlPfrr»
we leite bereits fcbon iicm 3<iäbfrtt'el' ticfd' n)ii()«
«il ©d)u(e fäc aUe grobe» >ü(rtire(<>eit unb t>ec

riU'fdxuun. iiiniuriiiäpen&iinblunfien, ficltn, f(Sei«
ren rort) lange ni(t)t bcn iil>fd)rcrf(n&en @in6rud

(»eren'l'rinäen ju rooUtn, t»(ld)(ii (»zroorjurufcn,
bie eiiitringiicf^len Sie{)rm in ©c()u!r un& JEircfce,
w.ie ti( ©trenfle te( @tf(}e »ergcl'Iicb (ifb l>es
iiu'i!);». @i ijl unlxgreipiA/wie (ti(l)tfiniiid i""3t
SJienfcfcni, irut)tr nicbt fetten recbt irobl geHttct,
einer SSefcbnftijung n(id)flreb(ii, mit n?tl((»er, uiii
l)Etiiniit, 6ie Ineiflen aiiän'ürflinge 6n-m(ii|[l)l,»(it,
2)i(l'(, iStMgcnraul'er,. 9Jl6ri>(r, 'ül'crt)au))t tit ®(»
woi;ner dir ©efrtiignilTe unb 3u(titl)auf(r, wis fo
Vidc »eil tmeii, tic auf t'im SBIt'.tgeriiflt c.n6<t(n,
i^re una(urflid)e £>)Ufl'aj)n Ixgcnntn '(»abcn.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 22 v. 31. 5. 1846, S. 85
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"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 18 v. 30.4. 1848, S. 74

IX. Joseph Heiserer - zur Person

Heiserers Zeugnisse und andere nachgelassene Dokumente nen-
nen vielfach sein jeweiliges Lebensalter in Jahren, aber nicht das ge-
naue Geburtsdatum. Mit Geburtsdaten scheint man es damals über-
haupt nicht so genau genommen zu haben. So kam es auch, daß un-
terschiedliche Geburtstage genannt werden: In den Vorbemerkun-
gen von Christoph Schnepf zur Veröffentlichung von Heiserers
"Rundschau" ein anderer als im Nachruf desStadtpfarrers König.
Der 23. Januar 1794 ist zweifellos das richtige Geburtsdatum; diese
Angabe findet sich sowohl im Matrikelbuch der Pfarrei Affing20l)
als auch im Eheschließungsregister der Stadtpfarrei St. Jakob in
Wasserburg a. Inn. Aus seinen Schul- und Studienzeugnissen kön-
nen wir ersehen, daß Heiserer ein wirklich hochbegabter Mann ge-
wesen ist, der seine vielseitigen Fähigkeiten mit äußerstem Fleiß
entwickelte und nutzte. Auch die späteren Dienstzeugnisse der ver-
schiedenen Gerichtsbehörden, bei denen er bis zum Abschluß seiner
Ausbildung tätig war, bestätigen ihm Talent, Wissen und Eifer. Der
Nekrolog des Stadtpfarrers Theodor Paul König erwähnt überdies
Heiserers musikalische Begabung und klangvolle Tenorstimme202).

Aus dem Jahr 1815, dem Jahr, in dem er die Universität verließ,
gibt es ein polizeiliches Führungszeugnis mit bemerkenswertem
Inhalt203):

201) "Affing, 23. Jan. a me Par. bap. est Josephus Maria Rupertus Heiserer natus
hodie Nobilis D. Ruperti Heiserer Hoffmarckiae praefecti hujatus et uxoris ei-
us Annae. F. d. lev. nobili D. Andrea Fischer Praefecto in Monasterio Schö-
nenfeld."

202) a.a.O. Seite 123
203) k. Polizeicommissariat Landshut v. 29. 9. 1815
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"Joseph Heiserer, 21 Jahre alt, von Affing, k. Landgerichts Ai-
chach gebürtig, ein Gerichtshalterssohn, Candidat der Rechte, wel-
eher zu absolviren gedenkt, wird anmit bezeugt, daß derselbe ver-
mög allerhöchster Entschließung vom 16. Sept. l. J. wegen Theil-
nähme an den neuem Landmanschaftlichen Verbindungen unter
den hiesigen Studierenden mit sechswöchentlicher Arrest-Strafe be-
legt wurde. Uebrigens war seyn Betragen, soweit es zur Kentniß der
Polizey gekomen ist, den akademischen Gesetzen conform."

Welcher dieser damals neuen Studentenverbindungen Heiserer
angehört hatte, steht nicht in dem Papier. Allesamt waren sie von
den Idealen der gesamtdeutsch eingestellten Jugend dieser Zeit
berührt204). Für einen Studenten der Rechtswissenschaft, der sich
nach dem Verzeichnis der von ihm besuchten Vorlesungen auch mit
der Staatslehre befaßt hatte, mag es da vieles zu debattieren gege-
ben haben: die Einheit Deutschlands nach dem Niedergang Napole-
ans, die Ausweitung der bürgerlichen Freiheiten. Über die einzel-
nen politischen Positionen des Studenten Heiserer läßt sich aller-
dings keine Aussage machen. Es gibt darüber keine Notizen aus die-
ser Zeit, nichts Autobiographisches, keine Briefe, in denen er an-
dem seine Standpunkte anvertraute.

Es gibt auch keinerlei Anhaltspunkte dafür, daß Heiserers politi-
sehe Studentenaktivität ihm später im öffentlichen Dienst irgend-
welche Nachteile gebracht hätte. Die königliche Staatsregierung,
zunächst vom Argwohn zum Durchgreifen veranlaßt, scheint später
erkannt zu haben, daß der bayerischen Monarchie von solchen Stu-
dentenverbindungen keine wirkliche Gefahr drohte. Auch Heise-
rers Förderer, der Graf von Leyden, entzog ihm nicht seine Unter-
Stützung.

Für den älteren Heiserer sicher kennzeichnend ist jedenfalls sein
Bericht über den Besuch König Maximilians II. in der Stadt Was-
serburg am 6. Oktober 1855. Der damals 61jährige schrieb diesen
Bericht nicht etwa auf ein beliebiges Stück Papier; er ließ ihn in das
Protokollbuch des Stadtmagistrats mit einbinden205). Dieser Be-
rieht läßt klar die Einstellung erkennen, aus der er geschrieben wor-
den ist: Wer sich so ausdrückte, stand zweifelsfrei fest auf der
Grundlage der monarchischen Staatsverfassung. Die Begründung
seiner Auffassung läßt sich nur vermuten. Aus seiner Stellungnah-
me vom 23. Januar 1849 zur Frage öffentlicher Sitzungen des Magi-

204) vgl. Spinaler, M. : "Handbuch der bayerischen Geschichte", München 1974,
Bd. IV/1, Seite 152

205) Sitzungsprotokoll des Magistrats vom Jahr 1855/56; hier abgedruckt
als Anhang
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strats und der Gemeindebevollmächtigten wissen wir immerhin,
daß er im Falle öffentlicher Entscheidungsfindung den sachfrem-
den Opportunismus der Mandatsträger fürchtete. Mag sein, daß er
dann die Objektivität der Staatspolitik in der konstitutionellen Mo-
narchie noch am ehesten gewährleistet sah. In bestem neudeut-
schem Politchinesisch ausgedrückt, war der Mann völlig ,,system-
immanent" in Bezug auf die damalige staatliche Ordnung. Diesen
Eindruck verstärken auch verschiedene Anmerkungen Heiserers in
der Stadtchronik: Anmerkungen zur Kritik an der von ihm entwor-
fenen Wasserburger Adresse vom 25. Oktober 1831 an König Lud-
wig I. und zur Nachricht vom Freispruch Dr. Wirths, Siebenpfeif-
fers und anderer, denen man nach dem "Hambacher Fest" vom 26.
Mai 1832 den Hochverratsprozeß gemacht hatte206). Dabei war der
rechtskundige Stadtschreiber Heiserer beileibe kein Duckmäuser.
Beim Rathaus- und Gerichtsumbau und im Zusammenhang mit der
Entwicklung der Sparkasse stritt er mit der königlichen Staatsver-
waltung, auch Rechtsbehelfe zu den obersten Staatsbehörden aus-
schöpfend, für den von ihm erkannten Vorteil der Stadtgemeinde.
Dabei legte er sich ins Zeug, ohne auf seine eigene, persönliche
Wohlgelittenheit Rücksicht zu nehmen.

Allerdings müssen auch hier mangels aussagekräftigen Materials
manche Fragen unbeantwortet bleiben: Wie empfand Heiserer per-
sönlich den Hochmut, mit dem eine im Namen des Königs ausgeüb-
te Bürokratie seine sachliche Argumentation bisweilen schlichtweg
ignorierte? War er etwa der Meinung, alles Übel rühre nur daher,
daß Seine Majestät der König - das Allerbeste wollend - von vie-
len Dingen eben nichts erfuhr? Was war wohl seine Meinung, als im
Jahre 1848 auf dem Wasserburger Marienplatz eine schwarz-rot-
goldene Fahne gehißt wurde und das Wochenblatt darüber berich-
tete?

Alle diese Fragen beziehen sich auf eine Zeit, deren wirtschaftli-
ehe und soziale, rechtliche und politische Grundbedingungen uns
heute völlig fremd geworden sind. Nach einem Erlaß des kgl. In-
nenministeriums vom 8. August 1832 erwartete die kgl. Staatsregie-
rung, "daß der öffentlich Angestellte dem verfassungsmäßig exi-
stierenden, nicht aber dem huldige, was Parteien erst in Existenz zu
rufen wünschen"207). Diese staatlich verordnete Zurückhaltung be-

206) Heiserer, J. : "Chronik der Stadt Wasserburg", S. 138, 141 u. 145 bezw. 260
u. 261

207) Erlaß v. 8. 8. 1932, "Verhältniß der Staatsdiener zum Gouvernement betr. ",
Sammlg. Döllinger, München 1838, Bd. 17 § 645m Seite 542 ff.

134



gründet den Mangel an politischer Meinungsäußerung. Daher ist es
nicht möglich, die Standpunkte des Studenten von 1814 mit denen
des "etablierten" Stadtschreibers von 1855 zu vergleichen, so reiz-
voll eine solche Gegenüberstellung auch wäre.

Der Hauptgrund für Heiserers Bewerbung um die Wasserburger
Stadtschreiberstelle lag gewiß in einer starken Zuneigung, die er
während seiner Zeit als Rechtspraktikant am Wasserburger Land-
gericht zu der Stadt und zu ihren Bewohnern gewonnen hatte - ei-
ne Annahme, die sich auch mit seinen Angaben im Bewerbungs-
schreiben vom 20. März 1819 deckt. Schon die Erlangung der Prak-
tikantenstelle war keine reine Selbstverständlichkeit gewesen. So
schrieb der kgl. Landrichter v. Menz am 4. Februar 1817 an die
Frau Gräfin von Leyden, die sich offenbar für Heiserer verwendet
hatte: "Beeile ich mich auf die mündl. Nachricht des Chyrurgen
Schillinger - daß H. Practicant Häuserer nach Belieben bey mir als
Practicant eintretten möge, jedoch kann ich ihm, da ich ohnehin ei-
ne hinreichende Anzahl von Individuen zu besolden habe, für der-
mal noch kein monatl. Honorar aussprechen. Was die Wohnung
betrift, muß er sich wohl gefallen lassen, mit noch einem in einem
Zimmer zu wohnen, und für sich das nöthige Bett und die nothwen-
dige Einrichtung mitbringen - weil ich wahrlich nichts mehr zu
diesem Gebrauch übrig habe, da schon 3 Individuen dieses
haben... " Die wirtschaftlichen Begleitumstände des Vorbereitungs-
dienstes waren seinerzeit eben bescheiden.

Die Stadtschreiberwahl des Jahres 1819 geriet schließlich zu ei-
nern Tauziehen zwischen den beiden Gemeindekollegien: Am 13.
März 1819 war der seit drei Tagen vermißte Stadtschreiber Albert
Pleistein im sogenannten Lohholze tot aufgefunden worden. In der
Zeit vom 15. bis zum 28. März gingen dem Magistrat für die damit
vakant gewordene Stelle insgesamt 16 Bewerbungen zu. Der Be-
Schluß, die Stadtschreiberstelle diesmal mit einem Juristen zu beset-
zen, beschränkte die Zahl der aussichtsreichen Bewerber auf vier.

In seiner Sitzung vom 5. April entschied sich der Stadtmagistrat
mit fünf zu vier Stimmen für einen von Heiserers Mitbewerbern.
Die Gemeindebevollmächtigten dagegen votierten mehrheitlich für
Heiserer2"»), auf den im Magistrat nicht eine einzige Stimme entfal-
len war209).

Auf die magistratische Bitte, angesichts der auf getretenen Mei-
nungs Verschiedenheit "die Wahl des Magistrats huldvoll zu begün-

208) Sehr. d. Stadtmagistrats an das kgl. Landgericht v. 9.4. 1819
209) Nach Angaben im Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 13.4. 1819

135



stigen"210), fand jedoch der kgl. Landrichter v. Menz so wesentli-
ches an dem vom Magistrat durchgeführten Verfahren auszu-
setzen2"), daß er sich außerstande sah, die Sache so der kgl. Regie-
rung zur Entscheidung vorzulegen.

Auf die landgerichtliche Zurückweisung hin brauchten die Magi-
stratsräte nun geraume Bedenkzeit, ehe sie am 4. Mai zu dem Be-
Schluß kamen, die bisherigen Wahlhandlungen "als nicht gesche-
hen zu erklären" und von neuem zur Wahl zu schreiten.

Diesmal erhielt Heiserer vier Stimmen - mit der Stimme des
Bürgermeisters, wie das Protokoll ausdrücklich festhielt! Einer sei-
ner Mitbewerber bekam ebenfalls vier Stimmen, ein anderer eine
Stimme.

Jetzt waren die Gemeindebevollmächtigten wieder an der Reihe
und die 21 am 6. Mai anwesenden Wähler gaben aufs neue 15 Stim-
men dem Bewerber Heiserer2l2). Sie waren in ihrer Entscheidung
auch nicht dadurch zu beeinflussen gewesen, daß vier Magistratsrä-
te ihnen noch in einem Schriftsatz vom selben Tage einen anderen
Kandidaten ans Herz gelegt hatten.

Als die Personalentscheidung auf des Messers Schneide stand,
scheint die Auseinandersetzung im Magistrat mit größerer Heftig-
keit geführt worden zu sein, als das Sitzungsprotokoll verrät. So
fand auf Grund einer von einigen Magistratsmitgliedern übergebe-
nen Beschwerde und des hierauf dem Bürgermeister abverlangten
Berichts das kgl. Landgericht am 17. Mai erneut Anlaß zur Rüge,
"daß die Berathungen im Rathe nicht mit der nothwendigen Ord-
nung und Ruhe geschehen, vielmehr sich selbst Fractionen bilden,
deren jede ihre Ansicht - auf was imer für Wege und Mittel durch-
zusetzen bedacht ist. Hiedurch wird das gemäßigte partheilose Be-
nehmen entfernt, und die Sache selbst aus dem Auge verlohren."

Obwohl sich der Magistrat - im Gegensatz zu den Gemeindebe-
vollmächtigten - noch immer nicht zu einer klaren Entscheidung
hatte durchringen können, legte er die Sache am 24. Mai der Auf-
sichtsbehörde vor mit der Bitte, sie "an die königl. Regierung gü-
tigst zu befördern und die baldige Aufstellung eines Stadtschreibers
zu veranlassen. " Die Regierung mochte sich jedoch die Entschei-
düng nicht zuschieben lassen und verlangte mit kurzer Befristung
einen neuen Einigungsversuch213).

210) Sehr. d. Stadtmagistrats an das kgl. Landgericht v. 9.4. 1819
211) Sehr. d. kgl. Landgerichts an d. Stadtmagistrat v. 9.4. 1819
212) Sitzungsprotokoll der Gemeindebevollmächtigten (Abschrift) v. 6.5. 1819
213) k. Regierung des Isarkreises Nr. 10885.8198 v. 4.6. 1819
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Daraufhin fand die Angelegenheit ihren raschen Abschluß: in der
Sitzung vom 7. Juni erklärte der Magistratsrat Simon Millinger, der
bisher für einen anderen Kandidaten eingetreten war, daß er seine
Stimme nunmehr ebenfalls dem Bewerber Heiserer gebe. Damit
war die erforderliche Stimmenmehrheit endlich hergestellt. Am 15.
Juni erfolgte Heiserers Bestätigung durch die Kuratelbehörde2l4).

Heiserers Freude über sein neues, verantwortungsvolles Amt war
sicher größer als die über das Gehalt, womit es dotiert war. So wid-
mete sich der außergewöhnlich emsige Mann nicht nur allen Aufga-
ben seines Hauptamtes; er übernahm auch Nebenämter, die sein
Einkommen aufbessern konnten.

Mit der Genehmigung des Stadtmagistrats und der Kuratelbehör-
den wurde ihm an einigen in der Umgebung der Stadt gelegenen Pa-
trimonialgerichten die Gerichtshalterstelle übertragen - bis im
Jahre 1848 die Patrimonialgerichtsbarkeit des Adels in Bayern auf-
gehoben wurde. Noch im Jahr seines Dienstantritts bei der Stadt
Wasserburg übernahm er das Patrimonialgericht Penzing des kgl.
Hofrats und Professors Franz Xaver v. Mosham2!5). Dazu kam im
darauffolgenden Jahr das Patrimonialgericht Hart an der Attel, als
der kgl. Staats- und Reichsrat Graf v. Leyden bei der kgl. Regie-
rung den Antrag gestellt hatte, die Gerichtspflege über seine neun
Hintersassen zu Hart dem Stadtschreiber Heiserer zu über-
tragen2l6). im Jahr 1824 wurde er Gerichtshalter des Patrimonial-
geriehts Zellerreit des Gutsherren Kern2!7). Als ihm schließlich
auch noch das Freiherr-v. -Crailsheim'sche Patrimonialgericht
Amerang angeboten wurde, meinte Heiserer in seinem Antrag, den
er am 15. Januar 1827 an den Magistrat richtete: "Ich glaube, das-
selbe, da es nicht von Bedeutung, und nahe gelegen ist, nebst mei-
nen übrigen Geschäften wohl noch versehen zu können. " Dazu
kam dann am 16. Oktober 1830 auch noch die Gerichtshalterstelle
von Schonstett und Stephanskirchen2l8).

Heiserers Geschäftstüchtigkeit, die sich im Stadtschreiberamt so
sehr bewährt hatte, kam auch im privaten Bereich durchaus zur
Wirkung. Die Übernahme dieser Gerichtshalterstellen war für den
jungen Kommunalbeamten auch von der finanziellen Seite her
nicht eben uninteressant. Nach einem Schreiben des Barons von
Crailsheim an den "verehrtesten Herrn Stadtschreiber" vom 13.

214) k. Regierung des Isarkreises Nr. 11606.8710 v. 15.6. 1819
215) k. Regierung des Isarkreises Nr. 20556. 15074 v. 19. 10. 1819 u. Nr.21400

v. 29. 10. 1819
216) k. Regierung des Isarkreises Nr. 25780 v. 6. 1. 1820
217) k. Regierung des Isarkreises Nr. 40785 v. 7. 1. 1824
218) Heiserer, J. : "Chronik der Stadt Wasserburg", S. 52 f.
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Januar 1827 bestanden die jährlichen Einnahmen des Ameranger
Gerichtshalters aus einem Fixgehalt von 70 Gulden, durchschnitt-
lich 140 Gulden an "Sporteln" - Gerichtsgebühren - und dazu
noch aus neun Metzen Korn. Zu Amtshandlungen in Amerang wur-
de der Herr Gerichtshalter in Wasserburg abgeholt und er genoß
während seiner amtsbedingten Anwesenheit in Amerang freie Woh-
nung und Verpflegung. Selbst wenn die übrigen Gerichtshalterstel-
len vergleichsweise nicht so einnahmeträchtig waren, die Summe al-
ler dieser Nebeneinkünfte aus der Patrimonialrichtertätigkeit konn-
te sich neben den 600 Gulden Jahresgehalt aus dem Stadtschreibe-
ramt sehr wohl sehen lassen!

Wahrscheinlich mehr oder weniger gefälligkeitshalber übernahm
Heiserer auch noch Verwalterfunktionen wie beispielsweise in
Brandstätt218), in Attel und Hart2l9). Am Tag seiner Verpflichtung
als Gerichtshalter von Schonstett und Stephanskirchen schrieb Hei-
serer in die Chronik: ,,... und somit ist Gottlob! ein mir schon lange
im Stillen gesetztes Ziel erreicht. Ich habe nun einschlüßig der magi-
stratischen Besoldung durch diese und die übrigen Gerichtshalte-
reyen meine Lebsucht gesichert, und kan, wen ich die Renten ver-
waltung Attl und Hart einmal vom Halse habe, recht ruhig und zu-
frieden leben"220).

Im Zusammenhang mit dem Stadtschreiberamt wurde er Mit-
glied des Armenpflegschaftsrates - das heißt der städtischen So-
zialhilfeverwaltung - und der Sparkassenkommission22l). Er war
,, Hauptbuchführer" der städtischen Sparkasse. Als die Stadtspar-
kasse wuchs und ansehnliche Gewinne abzuwerfen begann - aber
sich die Sparkassenarbeit eben auch vermehrte - wurde der Ver-
waltungsetat der Sparkasse von 600 auf 900 Gulden jährlich
erhöht222) und die Vergütung für die Kommissionsmitglieder neu
festgesetzt. Auf den Hauptbuchführer Heiserer entfiel danach ein
Jahresentgelt von 100 Gulden223).

In die Richtung seines ursprünglichen Beruf swunsches ging die
Ernennung zum Auditor des Wasserburger Landwehrbataillons.

Auch in dem neuzeitlichen bayerischen Verwaltungsstaat des frü-
hen 19. Jahrhunderts hatte die Stadtverwaltung manche der von ihr
218) Antrag auf Eintragung einer Hypothek v. 25. 1. 1846
219) Karl Frhr. v. Streit: Entpflichtungserklärung v. l . 5. 1852 für Heiserer nach dem

Verkauf der Güter Attel und Hart; Brief Heiserers an Karl Baron v. Streit:
"Lieber Karl, theuerster Freund u. Gevatter..."

220) Heiserer, J. : "Chronik der Stadt Wasserburg", S. 52 f.
221) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 21. 5. 1822 Nr. 315. 595 und v. 5. 9. 1826

Nr. 494
222) Vor- und Antrag v. 26. 10. 1846
223) Protokoll der Sparkassenkommission v. 28. 12. 1846
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dem Staat gegenüber vertretenen Positionen mit Zusagen und Privi-
legien zu begründen, welche die Stadt Wasserburg in früherer Zeit
von bayerischen Herzögen erlangt hatte: so zum Beispiel in Fragen
des Marktrechts und der staatlichen Straßenbaulast für die Inn-
brücke. Für eine erfolgreiche Vertretung städtischer Interessen war
da ein geordnetes Stadtarchiv natürlich eine ganz wesentliche Vor-
aussetzung.

Nach den Angaben des Stadtpfarrers König war dies der Grund,
daß der Stadtschreiber Heiserer das hiesige Archiv neu ordnete und
bei dieser Arbeit seine Neigung für die Geschichte des Landes Bay-
ern und der Stadt Wasserburg entdeckte. Am 23. Februar 1824 hat-
te der Magistrat das Angebot des Stadtschreibers Heiserer zur Ord-
nung und Einrichtung des städtischen Archivs "mit Wohlgefallen
und gebührendem Dank" angenommen224). Am 10. Juli 1832
konnte Heiserer dem Magistrat die Vollendung seines Werkes
anzeigen225).

Königs Nekrolog enthält eine Zusammenfassung der zahlreichen
von Heiserer verfaßten landes- und stadtgeschichtlichen Arbeiten,
die von 1839 an meist als Fortsetzungsartikel im Wochenblatt ver-
öffentlicht worden waren.

Aus dem Nekrolog des Stadtpfarrers Th. P. König:

"Von den Mittheilungen Heiserer's an den historischen Verein
gelangten außer der berichtigten Lesart des von ihm wiederaufge-
fundenen Römersteins zu Attl (1810 Oberb. Arch. II. 410) und der
topographischen Geschichte Wasserburgs (OB. A. Bd. XIX Heft 3)
zum Druck: l) Die Kreistagsversammlungen in der Stadt Wasser-
bürg (OB. A. 1855. Bd. XV. S. 281-315); 2) Beitrag zur Geschich-
te der westphälischen Gerichte in Bayern (OB. A. 1859 B. XXI. H.
2. S. 148-152).

Das Verzeichnis der im Wasserburger Wochenblatt bekannt ge-
machten literarischen Versuche Heiserer's ist folgendes:

Im Jahrgänge 1839 veröffentlichte derselbe mehrere historische
Notizen aus den Kammerbüchern der Stadt Wasserburg über den
Aufenthalt des Herzogs Wilhelm IV. im Schloß zu Wasserburg und
der damit verbundenen Feierlichkeiten nebst übergebenen Geschen-
ken, ferner über einzelne Begebenheiten und Stiftungen, welche in
die Zeit der Regierung Maximilians I. fallen, und über die Privile-
gien, welche die Stadt von diesem Fürsten erhalten hat.

224) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 23. 2. 1824, Nr. 160
225) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 10. 7. 1832, Nr. 486
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Das Wochenblatt vom Jahre 1840 enthält werthvolle, historische
Bearbeitungen
a) über Entstehung und Ausbreitung der Stat Wasserburg, b) über
die der Stadt von den verschiedenen Landesfürsten gnädigst verlie-
henen Freiheiten und Gnadengeschenken, c) über einen im Jahre
1595 gehaltenen öffentlichen Maskenzug ,Ceres und Bachus', nach
einer alten Auf Schreibung desselben Jahres, d) über das Spital, das
Bruderhaus und andere Stiftungen mit genauer Angabe der Zeit
und Stifter, e) über das zur frühem Zeit bestehende Schulwesen,
und endlich f) über den Einfluß, welchen die Reformation auf die
Einwohner Wasserburgs ausgeübt hat.

Im Wochenblatt von 1841 finden sich historische Erörterungen l)
über berühmte Männer der Stadt Wasserburg, 2) über die Em-
manuelkirche am Gries, 3) über die Magdalenenkapelle vor der Inn-
brücke, 4) über die St. Michaels- und Gruftkirche, 5) über die ver-
schiedenen ehemaligen Hauskapellen, 6) über die Jubiläumsfeier
der Spitalkirche, über das Kapuzinerkloster und die damit verbun-
dene Kirche, und endlich 8) ein ganz ausführlicher Bericht über die
Egidienkirche auf der Bürg.

Im Wochenblatte vom Jahre 1812 kommen werthvolle historische
Nachrichten vor: l) über die in ältester Zeit eingeführte besondere
Feier des hl. Sebastiansfestes, 2) über den Kranken verein, 3) über
den Marktplatz und die Kirche zu unserer lieben Frau und über das
Rathhaus zu Wasserburg, 4) eine vollständige Geschichte der St.
Jakobspfarrkirche und der in derselben sich findenden Altäre, hl.
Leiber und Glocken; endlich 5) über das von Ludwig dem Bayer in
die Pfarr- u. Frauenkirche gestiftete ewige Licht.

Im Jahre 1813 berichtet Heiserer über die Entstehung und den ge-
genwärtigen Bestand des Herz Jesu- und Mariä-Bundes.

Im Jahre 1819 erzählt Heiserer im Wasserburger Wochenblatte
die Geschichte über Gründung, Erweiterung und den gegenwärti-
gen Zustand des Gottesackers.

Das Wochenblatt vom Jahre 1855 enthält einen Bericht über die
600jährige Jubiläumsfeier der Set. Jakobspfarrkirche nebst einem
Gedicht , die Sünder und die Gnadenzeit'; ferner eine Beschreibung
der Feierlichkeiten bei Einweihung und Uebernahme des neuerbau-
ten Krankenhauses, und bei Uebergabe der Mädchenschulen an das
Institut der englischen Fräulein aus Nymphenburg.

Auch veröffentlichte Heiserer in diesem Wochenblatte ein Ge-
dicht auf die Geburt der österreichischen Kronprinzessin unter dem
Titel: . Freudenbotschaft an das Wittelsbachische Stammschloß
Wasserburg am Inn'.
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In Frhrn. v. Hormayr's Taschenbuch für vaterländische Gedich-
te. Jahrg. 1811 S. 63-66 ("Beiträge zur Geschichte des deutschen
Municipalwesens) lieferte Heiserer eine Uebersicht der von den bay-
erischen Herzogen in den Jahren 1363-1139 verliehenen Privile-
gien und Freiheitsbriefe.

Zuerst im Wasserburger Wochenblatte und im Abendblatt zur
Neuen Münchener Zeitung (1857 Nro. 161 u. 163), dann selbststän-
dig gedruckt: Wasserburg 1857 bei E. Huber (11 S. 8".) erschienen
von ihm: . Beiträge zur Geschichte der Inn-Schif fahrt in besonderer
Beziehung auf die Stadt Wasserburg'."

Da es damals nicht allgemein üblich war, solche Zeitungsartikel
mit dem Namen des Verfassers oder wenigstens mit einem Namens-
kürzel zu versehen, wären sie ohne diese verdienstvolle Zusammen-
Stellung Königs heute kaum mehr als Arbeiten Heiserers zu identifi-
zieren. Weitere unveröffentlichte Notizen und Entwürfe sind mög-
licherweise nach dem Tod Heiserers verloren gegangen.

Im Jahr 1830 ließ sich Heiserer vom Magistrat die Führung einer
Stadtchronik übertragen226). Die Arbeit des Stadtchronisten über-
nahm er zusätzlich zu seinen Amtsgeschäften ohne besonderes Ent-
gelt.

Ein ansehnlicher, messingbeschlagener Band dieser Stadtchro-
nik, der noch erhalten ist, umfaßt die Zeit vom Juli 1830 bis zum
Juli 1839: bedeutsame Ereignisse der großen Politik, königliche Be-
suche in der Stadt, städtische Bauvorhaben, kirchliche und weltli-
ehe Feste, kulturelle Veranstaltungen, Gemeindewahlergebnisse,
Wirtschaftslage, Todesfälle, Unglücke in der Stadt und in ihrem
Umland, Hochwasserstände, das Wetter. Heiserer's Geschichts-
kenntnisse und Verdienste um die Erforschung der Stadtgeschichte
fanden Anerkennung. Als es um die Herstellung einer
topographisch-geschichtlichen Stadtkarte ging, fand der Magistrat
sogleich zu dem Beschluß: "Wird der Herr Stadtschrb. Heiserer er-
sucht sich dieser Arbeit zu unterziehen als mit diesem Gegenstände
besonders vertraut. "227)

Rechnungen und Briefe aus seinem Nachlaß belegen Heiserer's
eifrige Sammlertätigkeit, deren Ergebnis wahrscheinlich ganz gut
zum Grundstock eines stadtgeschichtlichen Museums hätte werden
können. Leider wurde diese Sammlung nach Heiserers Tod öffent-
lich versteigert und dadurch in alle Winde zerstreut. Für ihren be-

226) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 13. 7. 1830 Nr. 408. 592
227) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 11. 4. 1834 Nr. 723. 1837

141



achtlichen Umfang spricht, daß die Versteigerung nach den Anga-
ben des Stadtpfarrers König einen Erlös von mehr als 5.000 Gulden
gebracht hat - immerhin mehr als acht Jahresgehälter des Stadt-
Schreibers. Im Jahr 1830 hatte der kgl. bayerische Ministerialrat
Freiherr v. Hormayr die Stadt Wasserburg besucht und dabei Hei-
serers Sammlungen alter Münzen, Waffen, Gemälde, Glasmalerei-
en, Kupferstiche und anderer historischer Gegenstände besich-
tigt228). wie es scheint, hat der Stadtschreiber sein Privatmuseum,
das einen beachtlichen Bekanntheitsgrad gehabt haben dürfte,
sachkundigen Besuchern gerne vorgezeigt.

Seine "rühmliche Sorgfalt für die Archive der Stadt Wasserburg
so wie für die Erhaltung und Samlung geschichtlicher Überreste
und alterthümlicher Kunstwerke" brachte ihm in demselben Jahr
1830 eine ausdrückliche Anerkennung durch König Ludwig 1. 229).
In seiner Abhandlung "Ueber das Panier und die Bürger-Fahne der
Stadt Wasserburg" vom Jahr 1844 bezieht sich Heiserer auf seine
private "Zeichnungs- u. Urkundensamlung über das ältere Bürger-
militär dahier"230) und auf seine ,,Privatsamlung alter Waffen und
Kriegsgeräthe"231). In demselben Akt findet sich unter dem Stich-
wort "M. Conversationsblatt 1831 Nro. 216" die Notiz: "Im
Münchner Conversationsblatt ist meiner Samlung an alten Gemähl-
den, Münzen, Kupferstichen, Gewehren Erwähnung geschehen."
"Die Aufstellung der Büste des letztverstorbenen höchsterh. Kö-
nigs Maximilian Joseph" betreffend, hatte der Stadtmagistrat
beschlossen232): "Wird dem H. Stadtschrbr. Heiserer ein schmei-
chelhaftes Schreiben einstimig mit dem Beysatze votirt, daß die im
großen Rathhaussaale aufgestellt, u. dabey auch nach Antrag des
H. Professors v. Schwanthaler erwähnt werden soll, welcher diese
Büste, von seinem Vater vor ohngefähr 36 Jahre verfertigt, dem H.
Stadtschrbr. Heiserer verehrte, u. letzterer die Aufstellung im Rath-
hause unter Eigenthums vorbehält beantragte. " Der Schluß liegt na-
he, daß Heiserer auch noch andere Stücke seiner historischen
Schätze im Rathaus aufgestellt hatte.

Wir dürfen annehmen, daß einzelne Ausstellungsobjekte des
heutigen stadtgeschichtlichen Museums im Heimathaus der vorma-
ligen Heiserer-Sammlung entstammen, wenngleich nicht mehr
nachzuweisen ist, von wem die Stadt diese Stücke später hat erwer-
ben können. In einem Brief vom 18. Juni 1861, mit dem der Magi-

228) Heiserer, J. : "Chronik der Stadt Wasserburg", Eintrag unterm 20.9. 1830
229) Urkunde des Präsidiums d. kgl. Regierung d. Isarkreises v. 4. 11. 1830
230) a. a.O., Fußnote 9
231) a. a. O., Fußnote 10
232) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 24. 12. 1844, Nr. 206. 580
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strat eine Anfrage des kgl. Bezirksgerichts Wasserburg beantworte-
te, ist zu lesen, daß Heiserers Sohn Franz Joseph der Stadtgemeinde
die Statue des hl. Sebastian und auch noch einige andere Gegen-
stände überlassen hat. Auch die Büste des Königs Max dürfte zu
diesen Sachen gehört haben.

Auf Grund "allerhöchster Willensmeinung" wurden im Dezem-
ber 1852 sämtliche Landgerichte aufgefordert, vollständige Ver-
zeichnisse der in ihren Amtsbezirken vorhandenen Gedenksteine
vorzulegen und außerdem die Gemeinden zu belehren und aufzu-
muntern, weitere Gedenksteine zu errichten233). Und weil man das
bayerische Nationalbewußtsein am ehesten durch zentralistisch vor-
geschriebene Einheitsformen und Einheitsmaße von Steinen und
Schrift zu fördern gedachte, gab man dem Regierungsrundscbrei-
ben gleich eine mit Maßen versehene Musterzeichnung für freiste-
hende Gedenksteine und für an Gebäuden anzubringende Gedenk-
tafeln bei. Die Anregung fiel in eine Zeit, in der wegen der allge-
mein schlechten Wirtschaftslage und wegen der Belastung aus den
Rathaus- und Gerichtsumbauten die städtische Finanzlage ganz be-
sonders angespannt war. So blieb das Ergebnis mager. Drei Ge-
denksteintexte wurden zur Genehmigung vorgelegt. Zwei davon
wurden durch die Kuratelbehörde genehmigt -I- des ehedem blü-
henden, durch die staatliche Säkularisation aber beseitigten Was-
serburger Kapuzinerklosters wollte man lieber nicht gedenken las-
sen.

Der städtische Geldmangel verhinderte die tatsächliche Ausfüh-
rung.

Als aber dann auf dem Max-Emanuel-Platz die Mariensäule auf-
gestellt wurde234) - großenteils durch Spenden aus der Bürger-
schaft finanziert und gefertigt vom Steinmetzmeister Simon Gei-
genberger - nutzte man immerhin die günstige Gelegenheit, statt
eines eigenen Gedenksteines dort auch gleich einen Hinweis auf die
1719 vollendete und 1786 vom Hochwasser zerstörte St. -Emanuel-
Kirche anzubringen235). Der Stein mit dieser Inschrift befindet sich
jetzt im Innern der heutigen St. -Emanuel-Kapelle über der Ein-
gangstür.

Ständige Erinnerung an historische Ereignisse und deren Schau-
platze und an bedeutende Persönlichkeiten und deren Leistungen
sollte das Geschichtsbewußtsein der Menschen fördern, dieses die

233) kgl. Regierung von Oberbayern Nr. 9882. 10553 v. 4. 12. 1852
234) eingeweiht am 24. 9. 1856
235) Genehmigung durch die k. Regierung von Oberbayern Nr. 28990. 32604

v. 21. 3. 1856
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Identifikation mit der Gesellschaft in Staat und Gemeinde erleich-
tern und die Bereitschaft zum Engagement für diese Gesellschaft
damit vermehren. Schon vor der im Grunde zweifellos positiv zu
bewertenden staatlichen Denkmalsinitiative waren solche Ideen
dem Stadtschreiber Heiserer durchaus geläufig. So war auf seinen
Antrag hin schon im Jahr 1825 beschlossen worden, im städtischen
Feuerhause aus den anno 1422 in die Stadt geschossenen steinernen
Kanonenkugeln ein Denkmal zu errichten236), damit die Erinne-
rung an frühere, von der Stadtgemeinde erfolgreich bestandene
Drangsal das Selbstbewußtsein der Bürgerschaft hebe. Im Jahr
1842 beantragte Heiserer im Magistrat die Restaurierung des
Kaiser-Ludwig-Monuments in der St. -Jakobs-Kirche237).

Auch kommunale Leistungen und Ereignisse erschienen ihm
wert, auf solche Weise in der Erinnerung der Nachwelt erhalten zu
werden: so erreichte er beispielsweise einen Magistratsbeschluß, am
ersten Jahrestag der Einrichtung der Mädchenschule und der Über-
nähme dieser Schule durch die Englischen Fräulein in dem Schul-
haus, dem vormaligen Krankenhaus und früheren Salzamtsgebäu-
de, eine Gedächtnistafel anzubringen238).

Vom 8. Juni 1854 datiert Heiserers Vorschlag zur künstlerischen
Gestaltung der Räume im historischen Rathaus, wobei die Stadtge-
schichte als leitendes Motiv dienen sollte. In der Eingangshalle des
Gebäudes sollte der Besucher symbolisch dargestellt finden, worauf
sich die Existenz der Stadt vorzüglich gründet: die Burg der Wasser-
burger Grafen, den Handel auf dem Innstrom und auf der
Salzburg-Münchener Landstraße. Das Treppenhaus und die Vor-
halle der Rathaussäle sollten durch die Wappen der Stadt Wasser-
bürg, des Landes Bayern und seiner Landesteile verziert werden. In
den Rathaussälen selber sollten dann die Bilder bayerischer Herr-
scher angebracht werden - in der Reihenfolge, in der sie die Stadt
Wasserburg in Besitz hatten - um auf diese Weise dem Betrachter
die ganze Geschichte der Stadt und des Landes vor Augen zu füh-
ren.

Heiserer erläutere seinen Vorschlag: "Die Geschichte ist die beste
Lehrmeisterin... Nicht oft genug kan man daher der lebenden Ge-
neration, besonders der Jugend die Weltbegebenheiten, die vater-
ländischen Ereignisse, und, wen man einen einzelnen Ort im Auge
hat, die Merkwürdigkeiten des Orts für sich, oder zum ganzen Lan-
de, oder zum Auslande aufzählen, und ins Gedächtnis zurück-

236) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 9. 8. 1825, Nr. 426
237) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 1. 3. 1842, Nr. 417
238) Sitzungsprotokoll des Magistrats v. 3. 6. 1856 Nr. 1091
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Blatt mit historischen Gebäuden und Denkmälern Wasserburgs, die während der
Amtszeit Heiserers errichtet oder renoviert wurden oder umgestaltet werden sollten.
Der Entwurf stammt von "Stadtschreiber Joseph Heiserer und Bauwerckmeister Si-
mon Millinger", die Ausführung von J. M. Rehsel um die Mitte des 19. Jhs. Das 53 x
35 cm große Blatt zeigt in einem, von einem wappenhaltenden Löwen bekrönten und
von Hopfendolden umrankten Rahmen die Innfront der Stadt und dann im Uhrzei-
gersinn ein nicht näher bestimmtes Haus mit Treppengiebel, den Gedenkstein Lud-
wigs d. Gehärteten an der Jakobskirche, das alte Mauthaus (Gimplehaus - Bräu im
Winkel), die Pfarrkirche St. Jakob, den Entwurf Millingers für ein neues Brucktor,
die Bade- und Kuranstalt St. Achatz (1859/60 umgebaut), das Schulhaus in der Hof-
statt (erbaut 1821), die Frauenkirche, das Rathaus, den wappenhaltenden Engel am
Irlbeck-Haus und wohl das Schlachthaus. Das Mittelbild stellt das im Rathausgewöl-
be von Heiserer 1821 errichtete "Denkmahl der Wasserburger Bürgertreue im jähre
1420 bis 1422" aus den Oeschützkugeln dar, die während der Belagerung in die Stadt
Wasserburg geschleudert worden waren.
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rufen" und: ,, Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, meine wenigen
Mußestunden der Geschichte zu widmen, und auch dadurch in be-
sonderer Berücksichtigung der Geschichte der Stadt Wasserburg ei-
nen Stern aus der Vergangenheit herauf zuführen, welcher uns vor-
leuchtet und erinnert zu gleich großen Thaten, wie wir sie in den
Handlungen unserer Voreltern nicht nur dankbar loben, sondern
anstaunen und bewundern müssen."

Joseph Heiserer, dessen klangvolle und umfangreiche Tenorstim-
me im Nachruf des Stadtpfarrers König Erwähnung fand, hat auch
bei verschiedenen Wasserburger Musikveranstaltungen als Sänger
mitgewirkt:

Als man anläßlich des Besuchs des Erzbischofs Lothar Anselm v.
Gebsattel am 10. September 1830 abends im Postsaal ein Konzert
gab, hat er zusammen mit der Türmermeisterstochter Feiner, dem
Schulpräparanden Filgertshofer und dem Aufschläger v. Strober
das Quartett aus dem 60. Psalm des aus Wasserburg stammenden
Hofkapellmeisters Johann Kaspar Aiblinger vorgetragen2??).

Als am 12. November desselben Jahres in einer musikalischen
Abendunterhaltung des Lese-, Conversations- und Musikvereins
der Schlußchor des zweiten Teils von Haydns "Schöpfung" zur
Aufführung kam, übernahm er in dem dazugehörigen Terzett die
Tenorsolo-Partie239).

Die Darstellung der zahlreichen Aktivitäten dieses vielseitig be-
gabten und vielseitig engagierten Mannes führt uns zu der Frage
nach seinem eigentlichen Privatleben, wobei seine geschichtlichen
Interessen und Arbeiten doch noch eher dem beruflichen als diesem
privaten Lebensbereich zuzuordnen sind.

Die Erziehung der beiden Kinder aus erster und zweiter Ehe laste-
te allein auf dem schon beruflich aufs äußerste beanspruchten Va-
ter. Die Söhne Franz Joseph, geboren am 4. Mai 1830240), und Lo-
renz Eduard, geboren am 18. März 1844240), hatten jeweils einen
ihrer Vornamen nach ihren Taufpaten erhalten, dem Bürgermeister
Franz Seraph Winkler beziehungsweise dem Bierbrauer Lorenz
Gerbl.

Der Stadtschreiber Heiserer scheute keine Mühe und kein Opfer,
seinen Kindern eine solide Ausbildung und materielle Existenz-
grundlage zu geben - wenngleich sie die Hoffnungen des Vaters
kaum erfüllt haben dürften.

239) Heiserer, J. : "Chronik der Stadt Wasserburg", S. 37 bezw. 61
240) nach Angaben im Taufregister der Stadtpfarrei St. Jakob, Wasserburg a. Inn
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Der ältere Sohn, von Kindheit an kränklich24!) absolvierte in
Augsburg eine kaufmännische Lehre, war danach drei Jahre in Er-
fürt und anschließend in Wien als kaufmännischer Angestellter
tätig242). Aus dem nachgelassenen Brief verkehr entsteht der Ein-
druck, daß der Vater seinen älteren Sohn mit besonderer Sorge und
Nachsicht behandelte, gleichwohl Vertrauen in dessen berufliche
Fähigkeiten hatte. Als es ihm trotz aller Bemühungen nicht gelun-
gen war, dem Sohn im heimatlichen Bereich eine Stelle zu verschaf-
fen, korrespondierte er ab 1855 mit Verwandten und Bekannten in
Straubing, Kraiburg, Landsberg, Neuburg und Neu-Ulm mit dem
Ziel, ein Anwesen mit Gewerbskonzession für ihn zu kaufen. Im
Jahr 1857 erwarb er dann in Neuburg an der Donau das Anwesen
Nr. 28 und 29, wo der Sohn Franz Joseph ein Einzelhandelsge-
schaft übernehmen konnte. Von dem Kaufpreis in Höhe von 2. 975
Gulden hatte der Vater 1.000 Gulden bar anzuzahlen243). Lag es
nun an seiner beeinträchtigten Gesundheit oder an unzureichenden
unternehmerischen Fähigkeiten, der geschäftliche Erfolg des Soh-
nes hielt sich jedenfalls offensichtlich in engen Grenzen. Eine Rech-
nung vom 28. Oktober 1857, mit der er von seinem Vater für "Kost
und Wohnung per 21 Tage" die Zahlung von zehn Gulden und 30
Kreuzern verlangte, ist geeignet, mancherlei Gedanken auszulösen.

Den jüngeren Sohn Eduard schickte Heiserer 1855 auf das Gym-
nasium der Benediktiner nach Augsburg244). Aber die väterlichen
Erwartungen erfüllten sich nicht und am 31. Dezember 1855 schrieb
der elfjährige Eduard, der zu Weihnachten nicht hatte nach Hause
fahren können, in etwas holprigem Satzbau:

"Wenn die Margareth, der ich auch ein gutes Neu-Jahr wünsche,
ein Stück Kletzenbrod beigelegt hätte, hätte es mich noch besser ge-
freut, den das Augsburger schmeckt mir nicht so gut wie das Was-
serburger. Mit meinem Lernen will es noch nicht besser gehen...
aber ich verspreche Ihnen daß ich im Neuen-Jahr allen Fleiß auf-
wenden werde, um mit Hilfe meines Instruktors und des Herrn On-
kels weiter hinaufkomen werde..."

.... ---^^.. -<... ^.,...,.,....... :.. ^..
//.

/,

f^-r-- //, /-^-
241) Dr. Herold: ärztliches Attest vom 24. 11. 1851
242) nach einem Brief Heiserers an die Redaktion der Neuesten Nachrichten

v. 26. 12. 1855
243) Grundstückskataster Neuburg/Do. Nr. 17; Kaufscontract v. 8. 12. 1857
244) Brief von Eduard Heiserer an seinen Vater v. 3. 10. 1855
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Die "liebe Margareth", die der kleine Eduard in seinen Briefen
stets mit einem besonderen Gruß bedachte, war für ihn offenbar ei-
ne ,,Bezugsperson", wie wir das heute nennen würden. Vielleicht
war sie eine Hausangestellte, die in der Familie Heiserer mit der Be-
treuung der Kinder beauftragt war.

Als in der Beilage zur Konstanzer Zeitung Nr. 266 vom 7. No-
vember 1856 das mit einem jährlichen Zuschuß von 150 Gulden
ausgestattete Familienstipendium des ehemaligen Kaplans Leon-
hard Keller zu erneuter Vergabe ausgeschrieben war, versuchte Hei-
serer, zur Finanzierung von Eduards Schulausbildung und mögli-
chen späteren Studiums die Zuteilung dieses Stipendiums zu erlan-
gen. In Fortführung seiner schon vorher betriebenen Familienfor-
schung bemühte er sich in den Jahren 1856 und 1857, die für die
Verleihung des Keller'schen Stipendiums erforderliche Verwandt-
schaftsbeziehung zu belegen. Trotz intensiven Schriftverkehrs
scheiterte er aber schließlich an der Unmöglichkeit des Nachweises,
daß sein Urgroßvater, der Straubinger Apotheker Markus Keller,
zu dem Konstanzer Stipendienstifter Leonhard Keller verwandt ge-
wesen ist.

Im Jahr 1857 enden diese Bemühungen. Sie hatten ihren Zweck
verloren, als Heiserer seinen Sohn Eduard von der Schule nahm
und zu seinem älteren Sohn Franz Joseph in die Lehre schickte245).
Wiederholt nahm der Stadtschreiber Urlaub, um bei seinen Kindern
in Neuburg/Donau nach dem Rechten zu sehen246). Offenbar war
es die Sorge um deren Zukunft, die ihn die Beschwerlichkeiten der
Reise auf sich nehmen ließ. Die Darstellung des Stadtpfarrers Kö-
nig, daß Heiserer im September 1858 auf dem Heimweg "von einer
kleinen Erholungsreise, die er zu seinem Sohne nach Neuburg an
der Donau gemacht hatte, " gewesen sei, dürfte kaum den wirkli-
chen Sach verhalt treffen.

Hatte der Stadtschreiber Heiserer seine Sorgen um die Zukunft
der Söhne dem geistlichen Freund nicht mitgeteilt, oder wollte der
in seinem Nachruf diese persönlichen Dinge nicht preisgeben?

Dem Vater blieb es erspart, den beruflichen Mißerfolg des älteren
Sohnes zu erleben: Im Jahr 1860 wurde über das Vermögen des
Kaufmanns Franz Joseph Heiserer das Konkursverfahren
eröffnet247).

245) Lehrvertrag v. 8. 11. 1857
246) bei den Akten: vom Stadtmagistrat Wasserburg ausgestellte Reise-Legitimati-

onenv. 20. 5. u. v. 9. 9. 1858
247) Schreiben d. k. Bezirksgerichts Donauwörth an den k. Advokaten v. Troeltsch

v. 16. 8. 1860
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Mit seinen Einkünften aus Hauptamt und Nebenämtern war der
Stadtschreiber Heiserer nach den Maßstäben seiner Zeit ein recht

wohlhabender Mann, der in seinen 40 Dienstjahren auch ein gar
nicht unbeachtliches Privatvermögen bilden konnte. Neben seiner
wertvollen Altertümersammlung und anderem beweglichen Vermö-
gen besaß er schließlich auch ein Fischwasser in der früheren Ge-
meinde Schleefeld und ein Grundstück am Soyener See, wo er eben-
falls die Fischerei ausübte. Im Jahr 1845 hatte er auf dem Soyener
Grundstück ein Haus errichten lassen248). Allzuviel Zeit zum An-
geln werden ihm seine vielfältigen Verpflichtungen kaum gelassen
haben. Die gewaltige Arbeitslast, die er sich aufgebürdet hatte,
mußte im Verbund mit der Sorge um die Zukunft der Söhne seine
Gesundheit allmählich zermürben. So schrieb er in seinem Ur-
laubsantrag vom 22. Juli 1856 an den Stadtmagistrat: "Meine zer-
rütteten Gesundheitszustände erfordern nach ärztlichem Rathe eine
längere Entfernung von anstrengenden Geschäften"

X. In memoriam

In seiner Ausgabe vom 19. September 1858 brachte das ,,Wasser-
burger Wochenblatt" die Nachricht von dem plötzlichen Tod Jo-

^ il'Ji l . 1'?rE. lu ^, 'X4) ''^.. ^f^ti-. Eiri;- .̂ "?"m§ i'- .L".
.'tr'.4 w l%"n-i'a^ (nif F><. - iM{f''i-r^ nr"3 ^i. ulü^j ^1. ?'^
;'>'|f(n. <iurjne»<i ̂ tl'. f. ti, ?'iit> l,rn;:'ti-r>][iiif, i'i .". '.LU
Ü~i. .̂ ^i. n$j<^u\ b't  ai" ^<li' '^^hu ^^:es ^Ht ti'cf't^lst!tcr^ . "?

?ni>r|, f, to.j. ?lld). ;ti. it>ilt?t d', 1 la 3. :m tSjf , 1. ;- ?r..
»^^il'Ci: t^Ctü?^ .1^^'ti'ti-!!^ Ut^ ^i'.  t'ö^ln m^ ^ '4Q :^>'lt--t'

. ir ».. 1.1 äl!c;'l un» Stil.' td ni. iti; !'ii«t'|'(;i>urt). 1;t|;'m »iij. t.i
.rittrc »eil aB;ii<<)tn Irj^n ii<i>, ait>, anli i>m Sopal. w. tel
('l. l. ?J(lä. SptBliftfli); IC li|t »». B S>, it6ml;aa'( au>" t'(.
^;.i&aL

"Wasserburger Wochenblatt"
Nr. 38 v. 19. 9. 1858, Sp. 302

seph Heiserers, der nahezu 40 Jahre in der Stadt Wasserburg als
rechtskundiger Stadtschreiber gewirkt hatte. Zur leichteren Durch-
führung der Erbauseinandersetzung verfiel sein gesamtes bewegli-
ches und unbewegliches Vermögen der öffentlichen Versteigerung.
Das Ergebnis seiner jahrzehntelangen, Verdienstvollen Sammlertä-
tigkeit wurde dabei in alle Winde zerstreut. Die Gelegenheit, Heise-
rers Sammlung als Grundstock für ein stadtgeschichtliches Museum
zu erwerben, wurde nicht wahrgenommen. Im Sitzungsprotokoll
des Magistrats findet sich kein Hinweis dafür, daß diese Möglich-
keit auch nur erörtert worden ist. Es ist durchaus möglich, daß bei

248) Winkler, Th. : "Wie der Stadtschreiber Heiserer von Wasserburg 1845 in Soyen
sich ein Haus baute"; Aufsatz in "Die Heimat am Inn", 8. Jahrg. 1934/35;Nr.
12 v. März 1935, Seite 4 f.
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eo'&w-^lnjn^c.-

Ixn ««uf»i]'(tlt4tit itiittBiujTt Bctirt ätful ri, tmimi innigri (»litWm San, OiiM
yu^ ^(^Wö^r

3v>W) ^ti^nw,
ÄaMfitimti«! Nljte,

«m rannn^g 1-,-n 11; ®(|.<t,-m[tt ällrrjni» . l", in dutin Wm »m «l ^.atwv fU^d; jU fitl<
in em ̂ H^ ̂ }ftm a^mufen.

.Er« St'rtIiAnm tWfWin tim ii«mtnm .Btit'tnbn anti titKti um yStt ftifcil)

IBoffnturj, ta 18. Ssyttntn jbas.

®K featttrnt» ^iatrrfilüiiattn.

S-k ̂ nM^mg Ntel <35wut^ 'sm i^, C^isw^ SS^mh^s iW^ me BS® <E!^a^fg ssis. m
'^lE^^g ^ *;Ü. ̂ tett&IE M ^, smb wfi ^tpnitej^ ^ ti. ^. S^i-cgftE? y ß^ ̂  yc^< <^ette^np fe te
.^i^^TftrTTtt^t ^sft.

154



'Umtlt^c ^crfüflunaeii.

@tiiftaUabiing.
^etlaff(ni(^aft bea Stabt^i'Fit'eiä ^t'ieyf) Jpeiferer Vün ffiajferüurä

brireffens.

SIUt Md'rniflen, nt\<tit an trn VaMaf tl« am 16. Seytrmbcr
t. 3«. mil-IOD ät'gcg.uigmrn ®t.iMfd)rrib(rf Soffpl) §eii«(c
basier,gorüerun^en .(u mdL -ben liAben, tücr^'n t)iemit »lUt'ycfot^tt,
bkfelbeii, inioffrttc fte fotd)e@ iii^t fcfjon 9ftE}rtn t)nben,

,, Wasserburger Wochenblatt" Nr. 51 v.

fiinntu 60 Sagt» a dato
um l'o flt Wtffer bd frr Ptf@>)tiij)rii ili(riaffcn)'(^iift^be^ort>e (®e?

^i(t;Afteiiiiii))iicr 9tr. 5) aii^umdrcn, aW auffftüem bei ?et tüeitcren
nuei iiiaiit'itfi ^uih) ler >l{(tl. ifFfni(t>afiijad)( auf fic ((int Siuiifiitt
niL't)r Qt'tiümmeii lütTPcn ruucpe.

SBajTrtl'uc.), am 13. 2>cj(in6(r 1858.
Jtö)iiglid)c6 i0i>jirf6ßeci(t)t Süaffcrf'urg

»Ha (SiiiielttriAittMiiit.
Der i. Dittfur: äBcidfalei.

@(^tüeminer.

19. 12. 1858, Sp. 401 f.

SBetaiiiitinaAung.
aittlaffenf^aft bee ©tobticIftEiSttfl ̂ (iitiec von dßaffeibuig tietr.

%lu3 bcm Stücftoffe beff üerftorüenen ©tabtf^reiberö 3ofcpt?
reiferer von ^ier roerten (im näcbften

®onn»rftaa bcn 3. %e6ru(it; I. 3|s.
Bon SBtotgenä 9 U^r an

unt» wenn nottjifl au(^ ßin nt 'id^ftfolaenTien Sage 101

großen SWat^auäfdaIc
Sanier ü(tf(^KDetie ̂ ».iuoeinti^tuiiß3? uno fonftige ©egenftAnüe,

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 5 v.

bcfitilcn» BOljüglid) in 'Birubi'ln, ^.1^untcr mdirne Sil'd](, A'äfttlt,
ISpte(]c(, ircei >Ranavce0 niit ©e|)eln, ̂ Aier, 'Por^üaiiflef^irr,
^u'^en^emtbfdjflften^upfergcicliirrunp l @liiüKr, ^ann ®cl.)inurf-
iiiditn »on (Si^lB unt^Sill'er, .Sl(icuna8ltuifc unt> äi-iifi1)(, ®C(
u'(l)re, alte« Sifen, IBinMri)tl"il)irr, !Biafuliilurpa|)icr unb tenjl. ";
nrtliif) eint 6i)aif( un» Br(i Sdjlilten niil >4if([!igtf4i[ttn offtnt.
li(^ an 6en Weiftbietenben geßen füQlrtd; tl nar£ 'ßei^lund üec'

fltifltrl, wojU fiaufOuflige liiemil tinjtlatrn n)«t(ii.
SBaffrtbur!), (litt 27. Siinnn 1859.

5»niglill>c8 Sejitfigeridil äBafftrtiur))
1)n f. Dinftoc: äßtiiteld.

^nujlngtt.

30. 1. 1859, Sp. 33 f.

Sefaiintmaitiung.
SBtrlofftnf^aft t>tfl 'Stdbtfdfrci&fra ^(iltrtr »cn iHlafferbutä t>(tr.

3n golge Äcquifitton befl f. 8c^tfftg(rid)tä 'iEBtifTerburg 00111
17, praes. 21. &. 'iOftff. wirb bet im frit'fTritigen ©eridit^bcjicfc,
©cineintie <£o^eii, cntltft^ne Wobiliar* unü 3i»i"obiliari:9t«dläß
be« txricbttn Stablf((rrib(r» 3of())i> ^eiitrtr, litfttbtnB:

a) an Wobilien: in (inec fteinen ^ttrl^ic fli'meiiier Sjrettt'r,
gäben, ©d)iDCctlingc unt> eid?en(ti ©liulen, in circa jroei
Aläfter ge lüfte inen, gifd}etcitierrttbl'd)*iften, ^>dt)ütüeifä^ug,
nltcn ißirfitn, ̂ iiuen, ^tidfti, ©räufeln,

b) <in 3tniiiot>iti(ii: i" einer gil'cberbüttc nuf ^l. n Slbbrut^,
in 13 3:an>. 43 I>(j. ®runM'n, ̂ olj, giljin unb SHooä,
unb tcn ©»n un& gif^waffern, nädilit^ üeni Sfiugenbacfc
ju 2 2fl>». 20 Slej., Km aitenfct ju 13 'Sgw. 73 I>cj.
unb bem ^i"1)'« ju 4 Sgn». 58 <5)ej.

Don einer Gommirfion l>e? untetfertiaten ®ecid?te 6ff(ntli(^ an
tm 2RtiftMrt(n6(n iiecjlcigttt, TOOJU Sugtfalirt auf

iOitnftag ixn 88. 90lä»i I. 3«'
asctnitttaa« 10 uiiir

in loco ©o^en anfte^t, unb ̂ Ertuffilul'ti^c init Dem SIn^qnge ein^
gclattn ndixn, 6a6 bn äufdilng »on (SiKiitiung tt« ©((fl^ung«.
tt*ert&<8 üer ©ti'ig(iung?^0tijefte lln^ f)eitet)unQ3roei)'e t>er ßu-'
ftimihUng ÜCt (BcttKtunQ ^et @rb@?3nte[efTftnten nb^änfltg (ei,
unb trri-bm ti8?otiilien nur ge^en Saarjatilung, bei Den 3mmo?
bitten aber nur mit (Seiüabrung eincc 3011; geringen äablun^ff--
grift, bei bcren W^rdii^ltun^ fofortitje i&terecrerftcigerung
auf Sofien t»e@ ©dumigen unci unter beffcii ^aftung für etiü. iigen
s inliecerlö8 ftattpnPcn roürte, erfolgt'n werfe, unü ®cricf)t?s
unbefdiinte <£t(iii(KC nut gegen genügcnüen iüain09en5au0)t>ei@
iugdi itjen werüen.

Wt txttcffenK» ISt;U(F(iltafttfauejUi)e mogrn bi. (irfTtitigtm
®triit)tc, Surcnu II., (ing(|"tf)tn ivtrttn, unti niuUe f\<Sj tie:

(ttonrqen früheren SBffi^ttQunß l»iT ̂ äuf8ot?)'efte wegen an Pen f.
Slüüolatcn ©(^neioer ober !ip"ürttKt ©erbl j» SSiafferburg
geivenbet n)er^en.

äßaffcrbnrg, an 28. gtbrunc 1859.
ÄcnigL gantgctidii aBafftrt'urg.^

3)n f. Siintriittet: Saar.
SBtulloUltr.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 10 v. 6. 3. 1859, Sp. 73 f.

äSetanntinncfcuiig.
SBedafftn^aft be* @tabt|d?ieibfrt 3ofef^ reifem »on ^affeitut^ 6efi.

3ut BnlaffcnfAaft »(< 3ol"e))l) !yei\cm, StaDlfittril'tc« »on
iBaffttbucg, gebort (a» gii((n>af(cc in tcr (StmcinCt SdilcefflD
»i(6 ®ttil)l», iiiimlid) ^ie l'ogtnannten ®rubcn bei Srunnllial
unl> bcr taraufl entfpcingen&e ger^enbac^ tiä ju t'effen @in?
tritt in bcn aKeffringen' ober 81d)enbn(^ bet t»ec ^lumi'it)te.

3um offrnlliittn 'Btrfauft titft« gifctnialTci», wcldfeS am
23. M(6 auf 100 ff. brotrlbct iTurtie, ifl Sirmin auf

@qm(td9 »»n 2. SIfril lunf. 3§.
9Ka<hmittas« »an 1-3 U(>r

in rer Slumü^k, ©eineiiice Srtilcefclü btftiiiuiit, unt) u'etrcn
fi.iuWlul'liat mii cern Slnbangt liitton in ÄiniiliiiB ffley, tafj

in ̂ iin|((lii.) nuiS tirn äcflimmungrn Irt !(ir»ie8!jt|'c{tä »oin
.7. 9io«(m6t( 1837 S. 95 - 105 ind. etfolgt, tia( bie b«
fon&cren Scbi'hgttngcn am SBcrfaufSttigc Ixfannt gc^efcen werten,
Canrt ca( tl( ttm Oltiitlt unbtfmitftn Äiufcr j^r Stttnogtn
fltSirig au8jun>(ifen iliibcn.

^aag, ttn 27. gebruar 1859.
Äonigti^eiS fianbgeriffct ̂ »aag.

B. SS übt, f. 8an»ri(l»ter.

"Wasserburger Wochenblatt" Nr. 11 v. 13. 3. 1859, Sp. 82 f.
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der Versteigerung als ,,Makulaturpapier" auch Notizen und Ent-
würfe verlorengegangen sind, die heute von hohem Wert für uns
wären.

Am Sonntag, dem 19. September 1858, wurde Joseph Heiserer
im Altstadtfriedhof bestattet. Seine Grabstätte lag an der nörd-
lichen Umfassungsmauer gleich links neben dem Ausgang in der
Richtung zum früheren Krankenhaus249).

Fast ein halbes Jahrhundert später, am 29. November 1907, be-
schloß der Stadtmagistrat, Heiserers Grabstein an die Stelle zu ver-
legen, an der er sich heute noch befindet.

Wahrscheinlich wegen des ungünstigen Ausgabetermins der Zei-
tung war Heiserers Todesanzeige als besonderes Blatt gedruckt und
verteilt worden. In der Wochenblatt-Ausgabe vom 26. September
1858 erschien dann die Danksagung der Angehörigen:

Ssantfaftunfl.
Jljf Kntrrfrrtttjtrtt tt.ittfn l)trmtt ffir Ne fl)rnt6i> wljlvrtdjc Ünilritang

.tiff fnd»f tira 'flnTit 5t<tMj'djmbrr$ ijnkm. bti ?in- 'SrfrMguuti, {mw fw
fti'ti .ilrfurt} 6fr eB tte&OT^ tot Ijr^lt^ftfit pmik . (Si, iiftt 8iTti(t(()rnfn önii
tniittinrn AitSntltni im ©riidf ftnyf^lfnä.

Waffrrtiurg, i>rn 25. ^()it(ml>er. 1858. -
Sie fufh'aucrnl» Wnttvblie1»eimt.

Man mag es für auffällig ansehen, daß aus Anlaß des Todes die-
ses so verdienstvollen Mannes keine Anzeige der Stadtverwaltung in
der Zeitung veröffentlicht worden ist. Auch das Protokoll der er-
sten darauffolgenden Magistratssitzung faßt sich "sehr kurz, bevor
es sich der Wiederbesetzung der Stadtschreiberstelle zuwendet250):

"Herr Bürgermeister Schweighart erstattete vor allem Vortrag
über den plötzlichen Tod des bisherigen Stadtschreibers Josef Hei-
serer, gestorben am 16. September 1858 morgens 41/2 Uhr auf einer
Urlaubsreise in München, welcher seit mehr als 39 Jahren hierorts
als Stadtschreiber zum Nutzen und Besten der Stadt wirkte."

In den Notizen des Bürgermeisters Schweighart, später von Chri-
stoph Schnepf bearbeitet251), findet die für die Stadt Wasserburg so
bedeutende Leistung Heiserers keine Erwähnung. Auf der anderen
Seite zeigte noch der Bericht des Wasserburger Wochenblatts über
Heiserers 25jähriges Dienstjubiläum von 1844 unverkennbar die
Hochachtung und Dankbarkeit, die ihm seine Wasserburger Mit-
bürger entgegenbrachten.

249) nach den Unterlagen des städtischen Bestattungsamtes
250) Sitzungsprotokoll des Magistrats vom 21. 9. 1858, Nr. 1397. 3934
251) Schnepf, Ch. : "Aus alten Tagen"
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)cs' "m ofFenen SeTtnfi lo^ntiii'n-'ai urhnnung er.

.
« ^ a^t-n^3 ̂  ̂ ^i'g:^ Ä^"^^^ ̂  ̂ ^""erun3 "" )eafeier eine eben fo unei'ttinrtete als

ftatt. @6 würbe nam(ict) t'erfelbe nl6 ö'r 25fl^i]^
i-e^taj bcä ®e|'d)att6nntritte6 tiea jpt rrn ieta6t^ DOII B. z.

fcbiejKrä 5ofepl> jpd ferer betnnnt^nnb fcb^iU 3,, ,^t, »i""". pniiiffud)K»oU«i laa<n,
war ju (?l)rtn ftineß 2&jdt)i'igcn unermübeten auir< Otiimjidiratii artJbtn» (itlcm 51<l'(l)j'(tii,
ten^ "(ine Soiree mit öarmonitmunE auf 23(l\uis @il>iit firt "Cua ilugt lyie na* litin @ntjiic((n,
ianung'"b(i'. syid9tftrflM"»crdnflalt(t,  (ld)er tit ®i" .Bill) l>(f(»tit>if(ii gleigri jii (rblicfcu.
)erren ^onoratioren, 6er ©taCtiungiflr^t unb bie Wfliitiftim im ®ir(cn, I)I)IK t>icl (11 flagen,
l(meinbcütBoKmiid)ti3ten l)(ilt)ot)ntt". Qwe flatts ^a(l ®u 10 niantte fctm(r( Eaft iu tragrn,

li(t>e mit taltea i£|)nf«' ri'icblid) bcfcgte Safel »on §afl lU(uii) SKofcn D|)IIC Suin }u'p(Iii(feii,
51»'®tb(den cmvfinj 't'ie @iSjt( 'im ©erblfal, tfos ®rm«tt(fl nic-tic fpjlidft faiiii Sid; tiqi iittcn.

(()U^i'er_@efeiert(; äl'gebolt unb^untn'Zronipetd^ gn txni SdBBfi'ftDii r(ifdi Siint griicttc;
ftfcaU fefllid) (inpfanqcn lüui'ie. ®<r'!tl)enB fcbWiinb Sjc fiil)r(ii uic au«'bobtrdi SHtgion'i'i],
auf tit gcfcdiijfie 'KJeife unb wirb bcn fämmtlis ®in litblid) Sffiiiiiterbilfc unii jii'Otfiditc
dfrenStidl^time;'" , fll'. t6. i", a"3e"^1,"" eri""i'l'u"3 9t«ict) ftromjt ja au< finifuubjiBanuaSoiineii
bleiben. S)(m ©ehrten abt^^tBelcber i" tier elxn @tl)ab'iitt®laiijaiiii®id), iin'fanftenSi*t(
fp jiifclticben a\ä l)"'jli(t)tn Slt)eiln"t)m< gewiß ei; gta'fllofci strcli'cn taiilb'ar Sir j 11 lolfncn.

"Wochenblatt für das Landgericht Wasserburg" Nr. 31 v. 4. 8. 1844, S. 122

Leider gibt es keine Anhaltspunkte, die eine genauere Darstel-
lung persönlicher Beziehungen und Positionen zuließen. Dieser
Mangel kann höchstens der Spekulation Raum geben: Da war Hei-
serers eindeutige Überlegenheit in allen Magistratsgeschäften. Da
ist bekannt, daß Heiserer in seinem letzten Lebensjahrzehnt so sehr
an Schwerhörigkeit litt, daß er deswegen sogar von der Liste der
Geschworenen gestrichen werden mußte; und sind nicht gerade
schwerhörige Personen bisweilen in der Gefahr, auf ihre Umgebung
ungeeignet zu reagieren? Eine Feststellung ist möglich, die einen
konkreten Schluß zuläßt: Die Sitzungsprotokolle des Stadtmagi-
strats sind entsprechend den damaligen Wahlperioden zu jeweils
drei Jahre umfassenden Bänden zusammengefaßt. Nur der Jahr-
gang 1857/58 - das Geschäftsjahr vom l. Oktober 1857 bis zum
30. September 1858 - bildet einen Protokollband für sich allein!
Der jahrzehntelange Brauch der Zusammenfassung wurde damit
durchbrochen: Die Leute waren sich zweifellos bewußt, daß mit
dem September 1858 für die Stadt Wasserburg eine Ära zu Ende ge-
gangen ist!

Vermutlich wäre der Mann, der sich um unsere Stadt in einer so
außerordentlichen Weise verdient gemacht hat, längst in Vergessen-
heit geraten, wenn nicht Christoph Schnepf Heiserers ,,Rund-
schau" veröffentlich hätte und wenn nicht, wiederum etliche Jahr-
zehnte später, einer unserer schönen Altstadtplätze nach ihm be-
nannt worden wäre. Diese Namensgebung hat im übrigen ihre eige-
ne bemerkenswerte Geschichte: Am 23. August 1870 hatte der
Stadtmagistrat beschlossen, den früheren Platz "Auf dem
Gries"252) in ,,Marsalplatz" umzubenennen - zur Erinnerung an
252) Straßenbezeichnung nach dem Stadtplan von 1813
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unb Sot[)ringeit y^t fc^on 6eiua[)e Q&n^
entriffen üiorben, unb ^at unfere tapfere
Slrmee laut Telegramm be8 tgl. finegS»
niintfteriumg am 15. 2Iuguft 1870 bie
ge ft ung äJinrfal in grarfreid^ mit
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^at ber ©tabtmagiftrnt 33Baf[er6urg in feiner

"Wasserburger Anzeigblatt" Nr. 35 v. 28

öffentlid^en ©t^ung üom 23. Sluguft 1870
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e8 fe^ unferm fogenannten ®rie8 mit
S3tet(^6ü(^el üon ^§.»9?r. 264 mtt
269 unb üon 272 mü 293 fitr etoige
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"STOarfaI^Ia^"
unb ber o6ern 3nnftra§e »on ̂ au8»
9tr. 287 mit 287g ben tarnen

"3 arfal. ©tra^<<
Set^ulegeit, tüogegen bie untere 3nn»
ftra^e einfad) ben Stamen

"Snnitraßc"
^u führen [)at.

. 8. 1870, S. 141

die Einnahme der französischen Festung Marsal durch bayerische
Truppen am 15. August des Jahres 1870.

Anfangs der Zwanzigerjahre, also gut ein halbes Jahrhundert
später, unternahm der damalige Bürgermeister Winter den Ver-
such, eine neue, auf die einzelnen Straßenzüge abgestellte Häuser-
numerierung einzuführen. Diese fortschrittliche Idee ließ sich zwar
damals noch nicht durchsetzen, aber im Zusammenhang mit der
sich lange hinziehenden Diskussion gelangte man immerhin zu der
Erkenntnis, daß zunächst einmal noch zusätzliche Straßennamen
gefunden werden mußten.

Zu diesem Zweck bestellte der Stadtrat schließlich im Jahre 1927
eine Vorbereitungskommission. Sie bestand aus dem Stadtinspek-
tor Brucker, dem Stadtarchivar Brunhuber und aus den Stadträten
Kleinhuber und Mühlbauer. Als Ergebnis der Kommissionsarbeit
erhielt der Stadtrat dann den Entwurf eines Straßenverzeichnisses,
in dem alle Ergänzungs- und Änderungsvorschläge der Kommission
berücksichtigt waren.

Im Stadtrat, in der Presse und in der Öffentlichkeit stritt man
sich heftig über die Frage, ob der ,,Stadtplatz" in "Marienplatz"
umzubenennen sei, oder ob man sich der Meinung des Bürgermei-
sters Winter anschließen und dem historischen Namen "Auf dem
Platz" den Vorzug geben sollte.

Nach zwei Stadtratssitzungen und einigem Hin und Her blieb es
schließlich beim "Marienplatz"253). Im übrigen mußte sich der
Kommissionsvorschlag nur einige weniger bedeutende Korrekturen
gefallen lassen.

253) Sitzungsprotokoll des Stadtrats v. 31. 3. und v. 12. 4. 1927
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Zu der Reihe guter Vorschläge dieser Straßenbenennungskom-
mission gehörte auch die Umbenennung des Marsalplatzes in ,, Hei-
sererplatz". Da ein Sitzungsprotokoll dieser Kommission nicht vor-
banden ist, läßt sich allerdings nicht belegen, von welchem Kom-
missionsmitglied der Vorschlag "Heisererplatz" gemacht worden
ist. Es ist aber wohl anzunehmen, daß jedenfalls dem Stadtarchivar
Brunhuber Heiserers großartige Leistung ebenso bekannt war wie
der Nachdruck seiner "Rundschau".

Daß man den Namen Heiserers mit diesem schönen Platz der Alt-
Stadt verband und ihn nicht etwa auf die für neue Straßen vorgese-
hene Vorratsliste setzte, spricht dafür, daß man sieben Jahrzehnte
nach dem Tod des rechtskundigen Stadtschreibers dessen längst fäl-
lige Ehrung in ganz besonderer Weise nachholen wollte. Ganz ge-
wiß war diese Namensgebung nicht etwa ein eilends gefundener Er-
satz für die nicht mehr als zeitgemäß erachtete Erinnerung an längst
verblichenen bayerischen Kriegsruhm von 1870.

Manche der von Heiserer initiierten kommunalen Einrichtungen
gibt es heute noch:

Da ist vor allem die Sparkasse von 1826, aus welcher, ganz im
Sinne von Heiserers frühen Vorstellungen, ein leistungsfähiges
Bankinstitut geworden ist. Dazu kommt der städtische Kindergar-
ten von 1856 und die Anlage des Altstadtfriedhofs mitsamt der da-
zugehörenden Kirche aus den Jahren 1838 beziehungsweise 1851.
Auch das Krankenhaus von 1855 steht noch, wenngleich das Ge-
bäude jetzt auf eine neue Zweckbestimmung wartet.

Mit solchen Feststellungen allein läßt sich allerdings nicht ermes-
sen, welche Bedeutung Heiserers Leistung auch heute noch für un-
sere Stadt Wasserburg hat:

Sein rastloses Bemühen, die Entwicklung der Stadt in allen Berei-
chen voranzutreiben und die Erfolge, die er gegen alle Widrigkeiten
dabei erzielte, haben seinen Zeitgenossen wie auch seinen Nachfol-
gern in der Verwaltung der Stadt Selbstbewußtsein verliehen und
Vertrauen in die Leistungsfähigkeit einer ihrer Geschichte ver-
pflichteten Gemeinde.

159



'^citUjU'

Anhang l

ff?rBtl(iit<t i . M.

itc ^ftn&frijttfr n|eiT
&tftfffrt>itrtt »du wri t»i» IK:M.

':l !.l

> r u i '..

c;l? Cll)t
Il) >UII -

<lr, ni l r,
;ldt U. ;

S?it ini l

l-.'. - 1"', 'J> , 1l
-SU' lll \ ^l; :'i n .; ^ . itil'ri t'i'ii.r

i'i- n",, 'il -'i IIHI, OtlKIi l ;lk-
'Il ^;t ''. »l . !;;( l' Eir'iist (l P ur

i;i u 17;'! ;i: .'liniit, niii'r
i<. ;iif< '. li/j. ci-, u tu;'t i, ;?

t Ji. l!i"!ir '.. i f>;i fi rn .:t'r;^
l' .i.u  . ", ii i II III '?OBi>. H'

h: i A'iljri' luit'iu'd), [iiiunitibiotl'i'ii Mi'

-i'il tl;< tCJt-:t!i'l?i;U'li .;tJtiTUl)Kll'l".

.'li. loitbii n ir ci ?;; ^. c.. !' r»';' i;iuii.
l<i';'sr'[ttiiti'i, loii itiii-i't' iiii. i't';'

i-i'ici fi'il l ;i'A;, Hit-- ini s h. 'i ^itiiirl

l'i'ina ', i il'i iritiiti'i (')i'ii f lluitigti'it
tlrtßt.

11.' l't i 's Bei ;)i. i;,
'pic'tii j; tl uci «i'.uir. ai;f,il jlildjt'ii
bt llt li 'l>i lifill (.ii kll'ii1 litt' Bk t)J;.)i.'ll

?i h idisuclt iirrniilt iiidit Di öc!i
T. i lliipi!iitt..n-tt'it ini» ciisiint lld)

?ii!ifti> ,^>iu-irr. ? uüt'..lliiiU';i , ;u iitl)'. it!, ti>un
vft)t;r
fflKII

M icii ^ujin'nc liii» f*)tuti'ii ii'iii. t ~Sw

tltilc tiii' i'ii; beljiiijlul) .iU (iniu-l'ii-ii u'at;

ÜB iou0r!iin 'u d'iliiilimt, i)iiB lOSdji' VW
)ll)ll' i>llti'tUl)t"l U'tll lilll'U'll.

llll . tllll'l" i".-l'l' lt'1. ' t;1; roi ruiiiit

?LL\, i'ifnlit nr i'i ri ) iilu r. li i'r rti'iil)til
IWlIl, tlltt r; tli; (!'ll UI BCl , ;;» in, !i. !!i!;n
*!.1ttlbtil"»'i!! in il ^rii 'ittt t. t'i inil't'ii '^ti

j'iil'.lt'iiiit'it tn? P. niiaS; nr l.i i3liiH',rnt'cH
i'''4)i'liwilt bil' ;:>ltii illiliiU'll 311 llrtltt'li.

~^ü f.unifii iib. li, . ».'ti^ivi'. ' ;!tiin&
f;l!iin ulnr fi tiu' ..lliii;In'iii> Ai;ws'l\'it

Ijctt i u J'J rtl i'i 11' ur rt, itd.'nltn! iilll
4»i, ,'>t)l)i'i rt , ;i b'r '.'i'iitcu'n, rtiia» y,m
'i'l'lll'll' "il! t'; I 1(111, T'llit >!i" r'lt'l'. ilt ßi'6t\itli]stf,
jccod) tt'ulii.4;; ^riiilti. iu l;yi! ulii't oir ^us
itdllDf 11»! 1^1" llit' ll'tlfl iit'Ur, ixriiljfiiir iiltjs
, 'UHiliuiCK libii bu' 'l.;i'rl)iii>'r"i!igcn ilil (.il''
illi'itliui-jcn bi-. l.^.'iT, u'o&iii [swahl hie
Tnteit, iiS--- tii rtiir'lt'iuiiiibtcn ^iiinnitit nnt
r.'ri)U;>;i>iB titiij''iyi 'i t''ciiaiiigfi'it bt.iiyfugt fiiiti;
fik in liisu' u'aljtc Gfjroitif Ot'r <. tiibt in
liuikiit . ^ifiil) in&uh'.

,<i,'tii ih'itrtn loll tit 'siwt ".Hiinb«
idnii" nniii' rivtit'ii, i>i})ii: brit ^liftiilt iH

lil'eit a&a fi l) )itinl)rilt'H $11 Uiiicn uisb tdn
^tlitiU't, lUildllt lid; 111 feu ä)fHl)rt'i&un3
Ut'tt. r't, iv. rB tuiii iHaiiiie u'ine ailfridS)ti9(
-ynuiiistii. 'ruhß un) igen, brr io[c§t:!;> ge|d)affcn

louibi' urit )'tir>')tiiunc> niittjcldjiifKit l;rtt uns nii(b ft'in ätu'

Di- iln nkti lUi
un &

^iunbf^au
nbtt mrins 40jät)r't8t ^nwtft«!)rit iii &tr Stahl WafTtrturg, m^brfBiAtrti-

Stprijung iii'?)t'n tiuftigtii una l»(tm<li@tn Utr^äUnlirt» &(r %(cnn,
6r§it(toi oit .. tu. l3ti(jreätiige, ben 20. gc&iuat 1857.

2(;u g,irti!iK!)t*Bit;nfla9 »dt 40 3>iljrcn

liitt id) gegdl ffliitlafl u6(r bdi ioijniiinnten
,%ol>ing(rb(r:i yieljff 3<fi il)te«, uii^i N'* bl1'x

(tltemat bie ' StiiBt ^af«cl>ut>i lietrcicn.
ätt Bd 3t)fiit)eruiifl to bantdliiVti &t"8l-
^wbridjtträ' u. »n, m bet Iiijdjc, !;»(
UKiiK ianb8nic6ttl^e <pt-uriä ^(giuneii }*(

büifeii, lung, a«f""b itna bwiNftia, träuwtt

!i4 >nii fitt tttciiitin aoteu StfttUttnungäBit
ri'neti ftfiäntn yiminel, fan6 mii^ aier bem

itit'tEii ' «tö(u(fe wäj y<mWs getäuWt^bn'
I&S üter b6u Wabt"9K;®n'ä. 8a^ tl?el:
IjyaSit in bu %6t(e, una BoUCTb» b» 33(0
Im'bk büitne'etabt bai^ We mge. @iii1e
- ©dlmibjeile grnannt - titm ®itug( in

|b<^ »uit ferä ÄeJibenj. gn tiufe 3aeinun8

160



'^it!i>i!; in inif'.) u.n iii !'i,';'i, \ !i
^>'Fii'l!t1d))ft il i;*'rti"i ini», i, l .r, i; .
A. iil r! huisi lUki'cr .. '. \'. ', i; i, . -:! . 1, .'

il'? l!!,;il ;i l'l WK i?"l l'). : nl !; L. ~
;i!;l K ini . n iiiKi II llliti;. . 'r.. !. ;i<
i'o't .'i'; ;)it'il. »on ti'r .'< ]fti!.i';b!..-'>.i ,".>
P^I P;-'] pi. triid, ; ;, i  ;i ü[iini';j.i' . ::;,r

y:!"'ir. i"Ji no; i't i'l , ; l il ;''ri;,. ',

n, i- n.. ir, i l) ;i. iii \'iKwri. ';i.;"!;t".'. .. -o
!l'tli;I;i lri ii?;i.

11 fl

jdiificit nodf In 011*1 ">..;. -* I in'iii'iti ii'i, u'
fiiiirnrit, i\'iiuii'Bir . idiiilili ui t'. ii 'it'm Siiiit
illL liii'ii- ''.liitll; »i'r ti i'i ^.i!('1';)il . )iii'il'..'t
IIJIIP.. iior ilit r U >Ml r '. 'n .Hii;l)!'.ii[ r
nq\ ttl'J) i;. r ?. n icdt, ', il ., ])l\-i)... iti'l;t, !i];?
n.id) >'. ;i r ^tli. r ;i\'. "i l)i i i.'t il M hirili
l"; "l -i.l; i.A'irüi't o>i' , 1. 1'-, >. üur. 'joüii rl. l)i;il
i:i. w \w, i"iis>n;iiiin,it' Jiii!iui!i;;n, ':; .i'
rr;'ll-. ''[irt Oiir li ?>i; il>':; i. Kr Ol. 'l'. 'l r,l

i. iöt i^ il .'tipii'ii.T iilir:'. 'il wfi- t0[)t'. ;.', ii;li';!l

'^UV. t'EtU^ltltt t'', '..

"Sie Zi'li ; i!i". '. f. !l tir'l t'ti- fiiti;
.
l(t', "', »-:-, 1!!IB ;!lt .;!.. h .IKitftiiidi; f.i'n idi

?ii '^iTii., pii ti; Da!'; s;rr i iiL)'!) L'>;I l't'ftiniiii
ICt Ü'iltD.'iut '111 !lt;i;!C {[. II;;'? ü'rit'icii^
-, ii'. iicft>l', i'l', uiit1 . iis'. l) ii.ii >o;iriiMii l"ii'.:
KiAt u>ndn<ii lociSi'i tuii'iti, it'nl b'r r'.

r i;i;niiti' (}-..ii(!ii:d)t--1 'tu'ii'nii' init i-iocb i>-;it
ii;.)';;ltltl lllii'ttlll t'i' y.nw (;'i;tiiuin,lriid]..i>t
t''i';ilill tl', »KB dlli.1) llltd) 111U I!! Oi'll 3tnii>,l
torliir.

l'u'iii *jirau-;^. ;[it;:!, iiiii];i- n. iii'm'iti'ii
md::p, iiHtWi;tn;i;i( Z^.iir 61; 3'liriit iiiu(
iiii »t'. tii'i; l.s 17 lUii'ji'iiDiti'nfii ul\'r';f r
ida iiiit s. ttllKli'tii'yt 'ii, !'tiiu>t{. ; t[!;r, ii.i«'; &c[i

2'itii iioi iiiciiifl .'i'liiii'r.' &>!r t'rw ,\:vd'ii--
UHifici! ui'. itidin ww isiitn iviulsd'-'iii itiyn
lll Mi; . ittiOt rtitülr. t u'iittir, . w;ii rfiiiiidiie
idj «iiifir jpäsn-f 'iSi'ia';-? aui {. »;..I"A u'dd) .;
::i>?iiiidr"i iina lurisic» :lli. crf(t'v britit tliiiiiii.
,Mri;'r;' iinb ..:!..tDt(ii'ri(i;t> üijcSlifi iiiclii w'.t:
?ir, <oiiD;ni titiiv fi'. t niit ticttt 3'iiiu' mri
liif 'h.;irl'i;';i)ii ;|it'thtntl üU 3tci''itidirrit't'r
ti.lljti'f ilit , ull)ti' I.'* l! l.

-u-<ot;( eliui i..' iiiiu n'ii iitriiirii iisin;

mcfiriflL'li äl;irl;u!ig.}fi.1ii'. fai't iiidjt-'. licl.'i-ii;,
IIilllb ht) lud» Der '11 rtii'is'illiifi sitrii'i. r fiiih't
ttiuorbi 'n ;i ,}wmi , :, nid) i'riidlh'Hi't iiciiiii'if
Gtwbliinfl, MU uitiiii. ii.;tiil i;i ^tiiM;
iJ)ii;i'er ter )'. l3ii)iTttt:ii ^rtiiii. iiti '.'Hrt fli'itii'
(11. il li. ibi, »I)!B ii;, i) D.-f v. |d).;yi licil f;ini(=
dien ^k'riDi3«;iii in ('S..,pi!ii,iit' t"..; ;<',lirt. iii:!i,.ul)ln t. -> iia'r-U'ii
3'hgiiiidi? nu uctf; iiirit, liitWiiiiUi^Io^jj tiiinil inuir«.. reu!. '^ i;;l itiii,
mib li. B.i^t i'i uiriuLi; Jli. l'i^iiit',, 

~ 

fiji;^ . i:cS), it fir JJic ii^ r^r ^ nb-, i' .. i LI;I

inr,'! uh'r tont i;c'n. id)t';n. lil, ; !)i'|]l;cit lirii ^ijiiiitiniDiii 10 liH'ii! i!;ii!ii,
^'. ""iü''" ttiitfsiHiiciioin^Siritr, uiiidiSiij ^iti)hii.»itr-!iiii)., i'r;, i ini ; i
U^^My tc^ li^üiuii i!;i iai ih ii(i. i;ij«;Ltioitiii,,t)ii;iin-il» tibiiii il, ir
('kfdwfl ^ilf, l!lflilt 1011 >i)()iift, iiidl l^illliwi;. ^ uii P. III ii ^K ii i). i'n ; i
m\c iiut h;il , <tii;i't, u)J) ini! d. ii "i i. hi , j(i. if i oti'<i.. iiti i ..;

t?.. s'cr'lri. u; !, -2, .. '; -.A
lUSl' lit i!!ti " iltlitllDItt'l! WM IT r il
ti;l-; '.;. l,)t', itll& iJf iii.u' 'iii ii r. i!til''n;pi
irii: 'ituor, f-? ii;i.^'i,i;ii 'K^i. litii, , 111:' ii r)
iiu. iu'r iii;i)>SL' :i1) iii.::jt, im; itii i?s;\r! ui.'ri',
i.'iollil) abt'r räw iA iiiid) Br. i) i !'.;. i-'i
iJlir., {.;! fii.; "s (i"i'ii, ;u h.w. l. ;-i i;;'ü
l>i. iii all, licfliinnli; liiiiiic 'iiTi;!;' \iuiiriri i .;i

tillt i-iUtl'trt J[lir!f()iui'iU'rBi;l';lllu.. !l 6iH;i i "i
i:t;il! l; ''iil!ivl)iti'tii toti:tt; iil) 'iiitirlidi,
ti'ilrt '.litliliii ii" ir t>i"i 5itd!';, l ; l t-, in
i;rii, iiiid )dtl?> til, ;1,i iiirtij) tii ric 3 , | , iii
n'nt ll'Ilrill, >,W irt) lllil Aofn. npi 'ai 11 r;

iDiithi" IIH& irciiti'iri-iis. f.iii. t'ii fL'iiiii,' ii. iv

tel) "us'niia:

Yii »ti&t ii't fiiii'tn, t>it («>iii'|i"i nw

iitdjt li'Oiii i', ?i".'!', i'tt, niir riii R.'iiii» Slii. i;
iil 6:lpotl ('iLi'l't, P'e'.'''ililiiT Dt'hl l!illit»!ii ,
[alt il» ).  'il , vi'i[ii. c nii üiti'r, t'i. ' J s,'!t'i
lllltU'll S;lS\l)li'. t ;li?" iillil' l ;. ;i . i'.', aii ü'iii
aioiHiir (n?' ir. !i]u'iilii^, a'. r iiiihi-'ii'iiii,rr
,^tv iiin'i'iifcl) '[I'D [tii'it'iiiii''- .'.. M iv. -'M
yiillt'tili lii 3'>i)!niin?c;f Sk". 'ilio i il;ii']! H

init 't i ;; ii'chiii i; .>lii-f]ta!)iiti>' ' il.).. ', r, ur

jjcii'ii^'u ;!.. rii!i;' t>;!(l)iiiitr, ;i: .. 11 >
nitrtiili). ;- bi? (') lu'iii, i, ii.li ; i'.'iii', ^ ; i.

u'iifiid) oif i'!, ra';ii. :!, i, . ini t'. :iiit 'il, ;..
l'«»', iu;fris', tliii. ,.] !l;;i!' ] . ! t <!'. l i':',
lliil 'Ull ii-i ;. l l il "i i! !tc'l. 7 :.

d)C)l tt l; Kl) lili' i. llllilti irt, ir : l!
i'. U- ("o'. i il ilji'. 'ii T''iiii'-' i 'ili'i il
:!iiitl)ln t-'- iii'rr'U'ii ^: i;', !!-. i'~ l. . l!l

lliil,

M'i n l'itaiit ,n.!.'. Ai u, .1^ ;, p, j., 9 1111;;;
il; (tikr incnt t\n ib , : iiiii^ii y ic, (. ji?u
tii-;- wmn id; h'tii'. cfili, b i'; irf) iu.!t)'ii () 111

t!d! )li;nd]C ».S i)li, i 611, dj bj 'l f lill'.i;' ;t.

'. itiilf il-» i, ii[ il i" o i;..]
-'lll. il llli. 't 11! Uiöl il«

l-l u. ir j li0!l) iii|l;(ii,
'.."C.fll , ( !. Sli' l iid):ii ii J.Ji )i

T.'llfii^ ̂ iljl rount , !. b ie>j ii . rtttc; (OifjlCtDtiiltl .. '. . &i'"il
it'-it >onit fielt tir .v'iiini ( uii'o rill g ii.".tj Blsii (' r l. .> ^tii. !,

U L.
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. n 'r. -i. -; *. >.

:, i''i:, :-it li. -,

^ : -^;?:

f. ( . >:"r. i;;:c
. ;'c;t . il.Ul. l'A,

.11;.

il ;ni ?:.
r . ;-. .B,.. C-!

ii;'ir l ~"^'

;'f'l-";'f;rtt. i[.
::l'. i; ":. i<-.i

;i,I?t.
i"; il.'

^i..-. ;!!!'J'Sdi P;<
. i>. ; 1:1 Kr. ' ;irar

t;ll; lliJjtv

,
^-JI'iD

1.1

.'. cu^u

;1^)I.-
iliii'n ;ur

i<:t' i:tl;!K", , :;III l'^fl'tl'll

;:.!? »US: Pl'!) , (. 01:? l! . f'
>1[ \ ^

riiii. i;;>v xi-jii;' i'rii

"i.ti- ni, i:i li'. 'i; l:>

tt'U' liiil'. l Iililt, il!l>

IflU-dl' !II>;11

'.l'll'ilftlt';. 'Ü'll'fll'
E-rtl ^lil l'tllilll,
A-Ü!i;t' rtt'l\!f>' Jdll

il"? WAV Hk'il, !l';lin lll. ltl lllil't ;iUl ^11
Uf. n, ;'>i.dii fiel ui {'i'<ori ii-ii h>i;sr, l'i.'Aiiiiriti:
l'ij) lliit .ll.!t«;>'!flll, l'ti-. Clit; t'i' Aüa i'. iiä; iiidit
r;il Ui';?i';', üi* ütrc'ii ai; 'iiiii' r.'i;l.i(.
At!l"t 0:u fdioit t'. lcid) ii'i ;iiit:ii'v Jt;iEl;li;t
liier t'nuHOnii'  d«ui>'(tMrt'ttf;, üi; '^iii--
fi;bd{j.rii)!t, ti'iir iii'd) ,r. ;f bt i" iiuu'ritci!

< («ft', lllilit iMltC ti;i' l;;l;i'l'Sl;!'f[t'It ,;. t'lll!lti'P
h!l>'r--\'ofdlc, ni. in f.iiinii* ii;Aiv oon ciiicc

,"i>i'>, ciiii'r <;i;uu'-'ü'tn''i>'iiii;, iitaii it'uiitt'

llichs-; t'tf;i t'ru ivrtciii'.i'il'iitirli ciislltjdjt'il
'Viiil^t'errcii, ivppiltd) E>,i" :rtirtU mi>t(Ild)lt
rinijiiU'uiJ)fi\'i L'rlt. ilit'n HIIO fc': ^ii'n'ii. 'iclniißit
tiHiiii'lij) wit)i;n\'it lüito,

Tu- 3l-iMi.i)'iiii>'i-, i'. ;.? ?.!? ?rf:i' iiiiü
n'tiri, i)', ii;, -."iiticl nir t>i, -ui'. 'iiipi'.>'ti'ti;ti"i
l;r? <'i>'!!ti'tr?;'l^. illi. 'TOl?>-r:il;d. hui»- niAt

ci;:it,.;l ri!;;t ;^i;"i');t;'^i;'i,Fulj;t. , u!)
cnitt'u* ?;!:ii'l'>'!i. n i» i>i"ii-it (ci i'ii(!imtrtun>i
i;'f?i,'ili' .'. lU l!'. Ct';.)I.'i;r l''-:".

;;iii ^;'icia.>cii;:fl ii. r ^.w-, i'fiiti'.cl)'-
IrtNi'ili'il <d;!!>'ll Utlf . ;..'i!ilUol'. 'aiti'itdI U11D
uir .t.iA'ni'ii i'>'r ,*i;iti'!!i>!i'ii; t'rwirfd' iA ei..-
Jlnu'Siiiiii; i'iiu'-:- ^»ii'ii'iiu'l)- iiitti 'Vii;HHfln\'r?

. n. iii'i

ill'iit.."ii>';',iriy

Toi.itu'ii i!'). Ctttflii'r

.''hiilt - . t'sitri- . '.. u'l';^

,
'tt". TriU. :! i;!i? B>'t\'n

li~'..'"(. tiaii;'. Nr

.<vriiillii;:i! t'!. !i.'-;i e\ynm äthiilii. iiiu'" nur
"er Vi'ill.itE (&"7- ti. ^. )'-> tt., ;i<>. Cft.
J^-Jl.)

lt. 'iirriopr:
l .'-. l .-*-'. ÜJ-J:; lli'ti .i:;2t.

,\;i B;cu". i .V.iliri"; i'i-idH'ssit'ii iil-;- ,^.nipEs
!'i'rl't'ik'ruiitj hi it>'uti:i)'>?tid)ii 'üt'5h't)!iiiii bic
.5it''. 'if;t'Kd!tli:i!. ' t'oii Ificr iiiict) jfoi'ciilu'hit
itiio .wlniiji Oiitiij Bu' ̂ . rtfiiEiidtTc (2&. Didi
1^-^i), pii: ü-itiiiiln'uus ?i;c iuu'()üid)«i Stras

)icnl>rlcitt'l)tiing iint ciiit'i't jiiljrtii&t'ii :Hwtew

tiit"ii>d)i; ci))i (inii .'ic" fl. (W. Ctttfl'ci
l y-'l), 6ii: .yi(l)iii!t5 ritu'-;- il(ni(fiiiinit'n-iü@.s

, 'fcit.U Wl^fi,';H'it iUUU. ^. ---^ ~. ^~ ^. ""..^ .^

-ISivhft l)dt>.. - il!) iT. iiltll, nii-? U) iitd)tI""d-s'Wt'i»i-'Aiitr. 'i)i"«i-it'ift'HOi-il. ä)Ertil^22),
iBas i i')i'l' äidll IIIIB bic G'iiiriä}tun3 toi.ä ,u'ui;r-

18j. l. rc>ntil'iSi'tiIl;ui!><i faiiltltt A'oittjöffiit^i. i'cis
Ifdjrtmiiia {'. , \wu ^.2^), bu (;üifü[)rmi8
fitin' Ziigs unB 3iiic():itiad}f (14. 3)tiWg Iti^t!),
Bii; 3H'rj'ä}i)tit't!iiiflniiiili'i8eii vor bei; Ürurfe

linb bff '^d« bi..' Xrd}iu< (2. 3(pril 1B24).
jugldd) tH't^fttttf Bei- Wi\Sw 35wpt

Job.  ö(i» .-üud)dtii.T, äSrinictrt^ biiljin,

^>fU)lt>CiI lidtH', ll'i'r? UI.Uiylii' 11HO iui> mogs
liA ci(iiüi;t iiifi'M! ioU; iisin ipill id) l'es
nit'rti'!!, iiiir n'i-ti'lii :'(tt id) iinh wiif'.i! id)
31'htlfr ;l( idufrt'tl iilt ;lii)tbc WM. äIUcv

rtilf rtllllt. lt , U Cffit»)'i'll, AUf.» rtiii riiiniul
w wiiiiniu'si, illtfv iitif t'ilinidl iuiu'n alt
wdft'ii, lifiU iiid)t iii &i'i uu'iiu'l)Iid;ni üi's

u'.ill, tjt iius.'i Bftii Sli'rri^c &cf ä)Eoatid)(eit,
bal!rr uill)"iS>' i((» ÜIH- cft ni! tiif 3iot(jK>cil--
Bii it'. it fiii. t t'iii'itien i<'»ciiiilt> dt'pi'Uiten,

niiifUr niid) üHtd) -litaljrl)rit )iiit> tfifiiibiing
f!i!jrt)iil»'i>}fn ttiio fciinte tiiii allriii baburctj

}nm ä.kittin. ibt init
(i()0 f(. itil K-frtdi:

cüicr qSäf)er{vritoi; -
(MittOlineiitdg Iri-iJt),

unä rf wiirbr niit atlfltniritxm 3u6f( i)aä
25. 3ii:8(cniug.i--.Jui)iIai mi b(ä itouig* .Äa? I.

t'iitlcBiilDijt'n ttitD tßlltih' iiui aunii oa. owo. ii~"" . '"»'"""». u~~"'~""". ::\~. :~. ""''''""'-.

imi"t'briir:Nut)<:' m^afri;;;;' tDä»-äniiOia:It"-3.«iÜ"'.._wflä^t ^uytWUd)^mwwris
iHi^i f^twir"'' r'zr"" """"... ''z^^' i"1'1 ii>;it""3 fiql:&al) (lü'se bnw lB:i4j'

yicr fatgt in 3;[äf)it3Cit 'Kcnuirituii!^'i
<y;riot>t'n tw\, nirtS wm 'ütym tict &tiiBt
ä'jajii 'fbuiii gcji'tie^eii ift, |iinttut Nit aUdts

fi iUv batrtiif^ Bci!Ui'nBrt<u obtr etlatifetun
liOIKII.

111. Verlobe
1824^5, 25 2ü, 2627.

Ser Scmpd be» %(rrn, iiuf j(t»t mBg»
lli^e art burdji'S.'anßtf W .jeit Ofrunftaltct,
jiautbe i)i ycitt'^mobc wttdtiiiit, b. t. bt(

j ot. 5i»{o6*'-'W-u(t":'(f>1' !;t|ii(tt eine WWtis
lli^ii Umgeftiittung im «ctiBen! ̂unb ,Smnti,

Trr^iingrf f.Dt iiffet §i(?e fii( ira"fcjiow;u. mü,wdjiäilfte)l"?i^,li%', S.

I. .l.tdiohe:
181819, l!», 20 nnb 2021.

Zininhoteii iiCEci ätrt brangte ä" »mm
Miiiiitt'iiun-rin bcr .̂ dnbnxttägticfen. i8om
I. '.W.ti 18l;l ftiib {f)ri; ätittuten, beren
Mciie()iM>ättng td)' nrtd)&ti'rfti^ft kfurwoitete.

|mu6 (ä Bffen goteljtii, mit_ ben iximiit!» fea

1 ̂ läntten .Retiiauincn 5U &ttffit WM (7000 ff.,
|8.''3)iai 1826), fa wiubt» rine .3prtrfaf)a
l errietet (IC. auguft l82ü) un& ffit Vw
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3i'iten t>t( 'Jioif) riii .>iEf(!'.i>ft)lib litfliiiii&tt
{i'i. September l .*.-'.>, b nr iiom Süiflfr
)n  'üii'ti'ti'üit'i ü'iiri'ionf) 5i.\'.i£ Ba()ii-i; ein

jütiriicticr .n'u'nag- fdj!t[fHri>? iK'iii'trt ('i-~>u il., i'
2l. yiuiwn l''-J7L j

l'iu ''l. rtii f.iä .»ir'.itfttilir.i-.. (i.. ,'i;itii
l8.">l), i» bi'r 5mP! luiitBi'K tür "i;- ;'il>i^-
t'r,n;iih'!i in .'ci.u'.i) 2^y i<. SJ'.' h ;if~iii-

tid) 4<> ft. (l. .St'ptniiticr l^'.s-*'.
Sii- ctftr ni'irctii^vH!jitt''yriifiiiiji

t'cijiUit ädiniii'rt'idji* ^;bii?si)<'t uciiiiitirl
(It. Ottolw IS2Ö). nitf näitö'.iti- 3cf)i!(^
Zotiitiolt wn .-'^.3 r(. jdlltltd) rtii-i Dnn

mrii .'.'. Jluril lt>:il), u!i? bi'r t. 1111. .Jiß
1 git'ruiii'etdtt) ,<;i>'n itiitnn .Ütii'ui 11, .H.An

}i;.!.l;)'tiiit »inr m>;ii!;i!iin-'!.)i.i'iid;<;i filttt'K rin etWt'iiahiiii ir iutr
l?;~- n' irSe
il'ii; i.iSii'n

(-:l, Aiiiin't lä:il), ».>( crhi' ^ti'iti'iinti);i{;
iini'S rui il-? t'H-ii'.ituit'iLii rtnit.in?itti (.*.>, An:.
1--U), ;cl.i oioiu'ic Prt, ätirtlrtnliiii (l i. ^iiü
S.-<!-;), fi'ili.tti; tu'ili; ('itiinobiuliir fiir u'i>

vMiti; .n i(iitj!.')'.;itif)L'ii ini .'iiii'iiin Ins.»,
bfiririti: ütiub?iii.ii'it-;<.':ltBtt;firi! 1111 f,"; fonirt;.

;ltd)tti X)M m iiurr mitnil>ftu>'iiti-n ;y\t '-.M
tel ti-;t 7l)i<)iilir|iciijiinn s,.v  oiih}-M',m:»
Ctio iii (»ifjicijfiiiaiio (2;;. Cf'ai'.iT l.k;;il
;i". ^ii'ni'Utbit is'il, .'. :i; t',)ibrt l,s:jl
ü. CEtd'.T l.S;!2), 'LIUI -Ü.tu ric-. nuu'n

yra.'i ni .:»'i;iis (ii>,s ji. ;>; fr., i. >»,\;t
1^.;-'), Bic <>i;ffti'Uluig riiu';- fc'lsolrr.; ctiii'J-;
init i'.ili'r ü-iiirii0(;tiy (li'iii f!., 'iii. Ci'iolicr

t.iN

3ludl tut- tief
geidiitfitlid)ni 'Jt'i'.dm'u-s uiiti lUt'iiiin fiic;u'ilril
Siutiiut (i.'r .^...ih tiiunii'r .äi!riu'rn't",ii
uns ^ unt'rftiit in iini ialii't'ti l4Jf>

In';. 14 .»2 dll..; tii'n l?' liu'H't :';cit lll'tfl
TOrSk>ii?ciit'n ftt'iiiiiiitii ü;trti!i't;i!t>i?t'i;iji'tti
nn A>t'uiii;ti!c;'t ritiiiiti't (i b-'ti.i.

IV. fScnoDt.
tsi.'T-'S, J.iJ'i u'ici 2 t:!».

£im ?4c[)ri;iljc!t fi'i;ä i)uitfl,'t;;ticn
Aii;iii{cii!).iiiiL'? t)at w.m tiilidi '.'(iif.uif lir-;

ftiitcndniiten >.;it!;ii!itiäijrluiiti?)? unB (>kn'i,;ii<
rtlii]M)olfi.t! (4i)~M rl" 7. .Hmaniw Iy^7(,
§irt Bii- 5d)icf,ft(ittc oiim .iu(A uor bi;
®(üdß ttt tii'ti ̂tlincibcis'üiäitcr-l'j.irtrn vci " \.^ ^l^t»^^'r^^it^^^U ^f^ l^v ^ »fv-^ IK^^t. ^)rfr+S-^tt4/t^t<^fr^ ^' f .t, < |'*f ''"^ -t».^^^.

IAU (2C. -Aar; l'<2ti bi-? lv2'>) iwt tiir! ls:i2t. tli>~ W"mSicO;"J!iiid);ritiii}, o:, it^
.

w^w Jtiirucbiing DM ;;]i'.i!>ii"iir;i.'ii.!.(.i;ii^

fim.3fij;iitrotibi> mnirft (17. ^iiU ly^7 itiiBJtu'üitidi.'ninit vi b^aiai. bdt *i;i.'itiii iii!.'
.
W. ^liniift l,'i:iU) unö bie Ciyd 111 tii'r
'5r. Jatob^'liriitrtiid)!: (i-fiitittiit (--'DO fl ,
17. 3(!iguu ly.lu).

^iigtric!) int bic L;'ift'iil)d!!b?if.5;.A'ri)it

Ätura XopSt'ter orn iji. js;i ii(ptii(tiir iii t>cr

fritrfin'iic nni rasu'ii li>ift',i (.'iiti) f{.;
2<-i. ^ctititar 13-"'», her l-'-L-snuiittl) ."uilji'.iiii

(.'k'org 'yitcl)iuk'r i-in Muef '^'liit'ti.'r hi n?,-
rt-uuhiit'Kdjt: uiib B(t lifiH-roiio tiicic Mirdi;
fi'K'ft tuubt't 5i(idntui;'iigi'fid);d 

'.
-!0. -Siär^

tlfroirit tiiijoiiiioi (s. \wn l^-:W).

(-;!>. 3;i)i;iii ]s-';i) mit itiit'iin liiiiii; i.Wi:
n'ii ,»itit!t:ii< iiiiti »ciii iii'rlilt'il'iiitii'ii lii'ilis

;:ta0h!?rjd)i".iriiint! (l. .itpril l-'.;:;». B.;;;
.
B>'ililltlbri:;)iat!)l)iit.5.-l(f)i,iiiirtt!Cli(l_<..i|iu!l .

i W.}), Du' .;;.ricnii)iß ii.',, ^.jrpiuill.;. Eil
&i'.-? l)iii9i'u'at.;lnu-i '.'iru. <i (l:;. Choii-t
Ib't..!), bu-Atilijlliiii.t 'pro ^'iLijiiiiirIs.

-.; i'iut
;)i Oi'r l'tBi'ri'i.iDu iiiiiinit-Sif tr.ir rit!ii ;.'tii;{s
tijorr riiii (.iru" (..lii'irtf.-.div 5'-.!:!) iiiiä t>i?
;l(".l.ir"- ewx iiniüi liiaileilriiii!!;; r.oii -il.'. ii=
nfünti,) licr, ;i,i tr» Cu>!i.'!i!;'!iiii,t ;iiit

! ̂icf)l irit]itif iijnfct tw »ü^law&f.v
i!lH]rr lili'K 1)1 t l'. :;).

-.'lidl iliit.'bf tift bicfhU''lli-l<li'ti«t nth
iiiiö ;Kt>ii!ii.nttl) ,\öl). Uwtii .'iiidjuia i iti
itf! iiplDetlill tsi"il>i..rt)t?)ittüt0tii.?. »fu'.rtiili-
rtiiSiiiifidiitfi iino t'k- iiu'nrti' '; ti&iti (;i ciii l]

j?i.!i ,$ii;oit .»i'.iiiiiiliiiti in jiiii)i:ni !ii['if.r!.

^ f. 'li fr i rar:

;S, .;< !> i.:l0 ;

V. ipi.itobc;

!8üU:il, :!] 3;» iiiib ';2:'.;i.

^ ü« bitU'ni 3''iit"tnte tititiiitftfii IDI.:.
gi'OBarttite isiib iniiiiigniStige Oh-?(()itni(, >iiifi-
ta>tl;ri(? bitttij jiieitic Üi'nnittlitiiii enuitti,
OtllH ti ÜbeiEli.'fhll bn ^dllbrf^BtrtKtt yftic j bda
fip)'tt't!r..u"b.B!'"<" <'!"!tl".Äin'!l 8ftome}suito'(Jii!uifiio,i"TOii^i'.'::"^[;t '^"s» S)Wtnwm, bet_3t. ^atubä^hKthtdie br«jmti>"i(ij'tK|3^'"lnnum~bic\oilt 

' 

liii'
äu6^Iwt' ;mb^rßolc^",^^jmmung7iV'-s9^-^",7: ̂u i^Vi.
SllrfiLS..r!:" ^:...3Äli^ I8al)' b^ii"ii^" imuBc"'b7 (bu,^^""^'^" l.tHcrs.-'AJtitwe »{tinigunii! 05etwai;i. l i:,:o. ^itiia"!hü,3^, "cticitul'pr'i'rti 

"1

('h-fctf Ill[& ^IIOIOIIK! ifll ., l',r.)iil il
'Xrnicn uij l! i«i& oif («ifiiiiiii 11 6
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.. r'i;!,.i ii» .'iiiii' i s iq t.. i cs'il'. i-li.iii'i!.; n'i'i li;' pi'i ;. i. i":i t'ii'it iii ti.'.i-i . ir:

rr";i. i. 'i ^. 'ijifisrih.i uiai lU,i!:iii:.'). i , i iiin n;r ! , ^, ti:;. . ^i.s''U'*'>*i,
. i., '. ; u3. ii!i!i iip tiiiitr !u;r y^i uibni"« 1;" n. 1;'^'izl'. i ^^!';lititit'n

i- '. 11';' l '';1, iici'.'K!; 'iii i"'!i?? Z .lvi's \-. n^. "ht !'~. ;~1, ;Ul U'i
^i :, !;;. .»'iii s^ii <iiiii!!ti i-! trr[iu'ii'ti.(;:t:ijri; rf-i. i üi.ii; ..r-, ;. ' t ;rn >ri, ;;r;ii'iii siii <iiiii!!ti i-! trr[iu'ii'ti.(;:t:ijri; rf-i. i üi.ii; ..r-, ;. ' t ;rn >ri, ;;r;i

.^. i".'il''ii>l iih i^ iil; r vr l il'jiii it ii'r- >ic|i!rii ü . l'.. ii;'i .^ -;. Jl. iCii t
"i;S i. n l^. i'i-S'iA'i' i!'i:r ^iiiti?! 1.':>"» u'. , t'i. 'rt'i , 111'ii. ';; .;li;TiBi<i., ', 'i, i;i'i

li'i. i'ii'.t, i-. '. i;!. 1l">;f (!T ?ii Jlii-;? Irif

0:1

l li

li'i. i'ii'.t, '-. '. ^!. 1l">;f (!T ?ii Jln-;? Irif liti niii" i>'>;'!lii. ''i'ni.t:.. 'i; ' b'iiii t ., i!;' ;'rü,iii;i!;i;

;!lt t'^- ,\1'. »'l'i'. itl- II: tr s. ?iii'ti;r', itlt'i .Vil'i.'i' i i. FS'oit'r l' ^ i, ^iit *;oll>''?.;]. rt
i!, ''i^; 1~:;" iint' '. '; ^'l;. lilll!;l PCt i W: li 'l . ;;!i!"'!'tt, ?^i .lir. l'i';; i; ;i 'ini>:t)l

?o. "'i. i>"r'. i!>'. i'i f'l. ii '. i; l'. lii'i iiir r'iit'jil'- CSn'fi 'r l'-".. '], :.., '; 'i!<iL'.;~'i"iii "'t'i'

üiii.ss'ir. a riiiii' t>>'?atl'iii'i t. 'iT'l , ii -il. ;i!', hi i;;iln''!t'll i~. "l 'ocu ^r;tiil \'opu'. lrt>uhn !Uf|U'l.r

i. i't; !';:' i'i. up iTii.'f rii'ri. 't iii'ti:iic, »'ii V.ita'

i, ';^*y^ii) i?iiici; tlT. Aiu;!''! 1^'; i), uii3

l''. ltil!:tt '. 111 Al'>"i?;;t 0. 1! »l'li ^ll. t' I'. 't

l-'i. iiiK'i n'iiui'. 't P;:i i); ti'ii . V.'iHi". : l'<">

i;ni 1_'. . '«itiii l''i~;, wr :)i, 'ci ;il';ii"; Pi'f

;\iwr, rrii .'i n'iii . 1. '.) il.'», '. ir. 11 i*'-. ;'),
i:K 'i';:'.l)'i')l;Iii ;r:P ;;;l"'tiltl.;;l Wa\ W.v-
uiit (. '. ii;i". nui.l" -U Tf'iii .l l'-:'.;", uiiil

l'ik- 1~il;> D.'MUt'ti'i un? il; ?t'f ^iir,',.. iu [ (; uiirui'T t']iTt'<i;i(i\' cliiili?t''itiliniti',-:;~ti|ii!!i'

li'i'S'iil'n^! *i(v>vii! iii ?;' 'y^ ".'* . ^. '.''{'"i- >I-[*' iti "^. i"^'''^ ;!iwll>l'!t ;l('d^, c"t;
l"i(i 'pj'dl'l't rrtid)!>';>'lt (*k-?;;i£!tiii! i-'l. .. 'Ssisl. ihi'lirt. l, ;;il!l Edli'SillL'ii ^. i'a'. tT;' ivi , \i!ll-':ll, lu

"uiüiiii;, .,ur C-. n'i'if'; ii;ii ?fi' -h.>iU;Lil'!;i'rtii

M. " w^W wu hier au, f. riH'iUifl^1?1'!;!^'"^.. 1-"?^:!^"''^^,., "".^
'ji itl'i'. iU' ;n". t .;'.iu i't'c CiS.rH'. it'i.'Ur tit
'{i. ?;';.. ''S?i'i; l-'l. , «I""HU' :*-. >. ;). Vim i\y

iii;r ^"' u;t üiiui i'. crin'tt tvr (yiirl'-'rijiiili
-,'i'liMU'n. ,;iii i' - Plirdi tl)n!ipi"icii

;l tilH>'i VAWV Üilliji. "Jtl'O. I'-;1"' il;. ; 1^-j
lir;':.''';>'i'i; l-'l. A'(I.'"HU' ..-. >. >;. iillii ~i!>' !."t.,.....".11. . :-.. "--...-: Ki..... i. i, -' ., ; i. i.,

trä;n ."hnmiKiii; 'm^^. vw^n ^wl^^w , ü;"m:"to: ̂ <:.u;;l, 1,^^^lSr^ "3m^w^m, Si^;]UW
^^^>^^:;li""hnMr'iHm'?iird;''^Ht)i^'^jl ;t, teacF^^l^c, K, ):'^
i'i'ruiwlii i'it'u . Wi'idii.-iiSnU riiii'n luiltit'n llii-
ui!"tiu;,"i:, :-hritMit !. ;2<; ;l. l" Ft., l. ^. tt.
l»:'-)), h.in;'. iindpcit Per »;;i)rci ( ;i.'i3.. tin-

tioifi'r i-i 2^U!.':irrt i'iit '-'ntirt mi . "'.''i'iu 'l.

fitr . 'tuni.'ns, 3>i)iii. iii;i> .Htr.. i'u'!i .}mfde
c^7. 8fp;l<i. l-''-''), . oyu'ph y. iiilirt'iia',
'.L'tiUi.u iil C'lini 'il'tcrftli'iitiuii'lrr, pir &ai-

,
<ti iiifcnli-. Div l' -" 'S. (^.-'. , tiili l'"") u»»
Vi'uiiii 6;or. ( '-S<itdiit«H, ä'jL'isin'irtlj Biüjur,
»"ii'tlll fl. W tli-l;il'(l);lt . ^lOAti") Per ;:d)itl;
ririiiutlr ti-rindiicruiiii uns u ultii-Ak'rurbcrunii.
:>l;ic) Dcritdt tiir Hiniii l D;!fl hirjigdi foirij}i.
:)i;iitt'i">tittni mu-n ,}\w, . Ijncr KtdfM-c
liic ijolCt'tic i£wi(i't';'ou'iifttUom. }--A)teBi>iUf iint)
bii- .2t IM Bctnitibt 'ii b^-;' t5~l)rt'iibiii'ili'ttedf)t
(l'-!, '"hli l'-S'i).

der 3it'ft,uir>r.ii'ii i?r: Siiit'. 'i-.H.ipt 'lft il! Bt'r

'i;f.ltt(iti0r f. l<. ^iili l-:>t<), ».. r £rfiul^
ärclli dm 0(U'A St", t'.'r Altittctinirl,
fit ariittliu'ii] . 'iiiro riu'tien ctrtllc" jüc
öii; yofb'ij^alpfi 'ipi; :c. :c.

Tii tUi'itfff

\ lil. -Veriobf

pro lri:!ti.lu, (0 tl unb II-U

ga6 un* . Ckleiienfji. it »ui Giiiw-;i()imfl imb
Sutiitii.-it Nt .Zluc^rttiet'.K. iDcUi.' (. I'i. üfibi.
183!»», ^iir roUt'iibdrn '.'difi'h'U'iitii va sy.n-
niib ßfttet'äLtjnse iitit 7nrif-'yc|iimniun,'(
(. >. 3?p(ictttfaer 18">'J). yu .Xcct'ptjuuu eitles
(9cjc()in  Bon ^)6 ft, iiini üiirn üiiiiBrl»;
niittiH .t;iftot itrtflufo $.itnliCTfli :r uoii t)ifr

(2ä. '}?tn>rml'er IS-i'. i), 5111- ituäfüljniiiit orä
SubetniidtI'SritlnDt'rf?-? iii bn 5t. ^dtob-s-
'pfitt'rfircfie bii(d) bm JDEii'ili'r 'Jhtbrtl'ucSiitt

Xic itftwrtltuiii] 6t'i (;icnicinbt '=a(ngfl>i^in äJiicNe&Mnfl (2. ^uni_ 18. t0), »ui ®"

itciibritfii fd)ntt-^itt"'^ff(»r6eniitg iiUHit'isrnli i^tung bfä taltni fciiifaanft-' 5); ad)a}

VII. »ISfriof. i::

l SW 37, ;.i7.1'i inA :>. ^3y.

i'k'mdiipt'giifc.} itiit» itidneui gcniincti'n
Siitrtth wr StiifiKUiittg i'tiu'i noictt Stgrt
in Cii' ,Yroucnfitdie biifjirt (13. £?ttobcr
l?'" 7), ;iit enirfjtitng {ii'tT yrtiiwantibtid)ait
(U. u-iimet 1S38), }m- ^tttistigctBnIjt'bung
'.. i tl;';! 3 ()tBldl-ft(tt 11.^ ret .Jtttjl t*"

in bie .ärfbeiuanHnt {». ^dt l^W), 511);
neucrii^n CrWiung bct ,}toS)nlei^iiamä'
'^i'!}i(i!iOH, uoit mit gan; nlttin enttoorren
(18. 3"nl i»^i))> W S3:wvwv:mtM am
i $f>it(ii)urOT (!:'>. ^uli lri-10), }ur 91<'!iaiH!<
!tion iinb SSicberijrim'Uuitt} t»-» ittcuy uni)

164



ti'r .t.!'in!'!i\;) (-'... 'i ili I-'i"), .un' 111111-
Uii:ni i; :); .iii-i :ji". -^. i :i:i uin pw .iia;ii-

In. i.-'ii i!;.' ui3 o;; l''iti'ii[i( i>i't ^iir. fc
ti il'lt i, !i y; tiriii.rittli'sr'i . : 'i. ?i,3t; l';4'i).

-,vx IJ'ru;ti!ii;ii'i '"'. ? ^1 , i ;;;iiiiiil Ii.'r {'i. 'M-
sl'. ii; . -''.. .)l;u;. i. ,\;i:\ 1»th, 'iit;' d-
;;i!ii'i.utcii ? r 3pti. i'r!\i (1-. ,'iii:ii l*-! 11,
',, ;r -)i'r|rt'riiic;' il. ['. »"-. '. iliiiiuiini-. vrti'r

iiiio tliiiiinf, riiiti t'iiH-l'. fu'lhfi f'ii., 7.,
'i. 2i'yU!ltl;r I-lli, .!ir ;)(;!ia'iUiuii rtiit
,'<'l. Ult:'hltilr)il!!!', ;l!( 1!>. ?ttoiiL'l- )><-1]|, Wt
lln!t;ra!(i;i^c!:rii(!ii's >"iir ciii Stipi 'iiiiiiiil»

(., 111,1l t(. ^ . ;i). .iuH.u ['.... l. i .> 1.0), illf '&'ts
fAu'iuniii} ?;;. l)1 t'jri it'i'-:- ?iird) Aiin'tclliinii
tiili.'r ilr.>iqiict;ll ^ Sf'iiUioi! litlö i'illi'v lii'l-

gl. ltt-it'lt , ?l.1l;:!itl'I)£l;!.,...- (-'. l. lll'll, l!?l-'j,
yir üt'ntiUu;i<5 . t'iiiii wdiVi üiiiiin(wii)"i;>i
;-'). IItlö .;!;. ;'tl;illlf( IrtlJ) iisio , ur irrprf--

^tjrtiiltar. :. li. i-, . i ? i\ii :l(ii>"ik'Uii;4i ir. j ;;t!(?ft id) ift riii>'-'h''t l\'h'" t'. . 'ri""i-..i

flit Pi'; ctlBSlHlltt'lPlt'!'!»!! l"11 l'l'."it". " l>!.i .i
Siliiii liiiht, P>!U ui ;;;i!'il:'- ni; >''i. u';:
n r ^dlialr iti'io. '" t'r::i;c;i, r>t"i". ii; ii^;i
t>l)tii ti-w rritci! !;ii'il>'u- n;t?, ^ "Df.i-i.'n
uou -yi t'^iu!! iit .wf i^au Ati iliilflii.

i)ori;rii;). itl. Kl* Km iiiit;ii. iri!iicn i"ii!['i[ri>
d)L'li Üttl't"'>l';UU'<>'.> C;ll Cl:?il lit-; , >[t'; st.'lt".;!
(..'l. '.'ious lulu'r l .'.l

\. j.it'tiol'i':

1>;|:, iii . {. ; i7 iiDß .17 K

,';ll tiit'fi'n Drei 'l;t'rit'alttii!fl-?i,ilui:!i hir
l'i'i fid) ai» '.'Jiittri, i'iit fct}ii;i ii>, iii'i'if. ';A<,
.»ioriiisr du? ütin .ttiippi 'ii. iip >; .";,npiil>'ii .n

'Huy uir;l(j'tt'l[r;i, in ui'ili)iUi', i!i ;i ;!r. ii';c;i
l. l. äiinit J s t '», cit. r .yaliOw. 'ijrü it, iill. i;i.-f ilnir;-^"5"'--|"^^"°'SM'SSi""

.,liU,Jllft l-i.ll),
Aiii.1) ein iiiii. ni aitii'1 ttioi', t'r ;jrot'rf --

BuRioii iil'i'r bi>'äütlti'iSiiii'iti i' 3; .B;f, [l)!ii.

rt;lfcrrii)cii l l'. i. .'linil 's^:, i, , [1, ^1 , ), !i, ;is. r il u [!.> il' i

sre..^icol :.l;!"""".^T;'mlJik' ul iil';". -: SrtHfttriii in hT':)ir.uitird^ ?"'|KU' 'i, i'^
ilHr^1 ?tHri t^ t'^i^inr'Sr ^. i fi !in<fit^r:'i>int h, >?^t--^ r 

''-iinirB; aiint} rtc;iiiiyi.^> fciincttrre», rit Iw'ftt--
brit (I.';. A-ibt ii.,. r i.'-i-.') miti iiu'iirn ^dirt»;
lullffit 'ur 6ir ilih);)! Bfi  fi|';i; x>t!i|'ttidj

iii laijcn (.Ji). :Ui>itt 1.̂ -i'. ) IIIIB ..iiii'ii v.. 111 i
;)itbthh)cr itiit ..1111'' s2d!;iiir;lii"i ir. i-iiti i'i'i's

(ti;. 4(uq!tft \:--in. aiiri) iu;tr\'!i iM^'iUö) 1Ubcr McbaiiPc u»icrk")t (J. CRoter 1^)7) ̂ ^1!";;" '^"^^w^^,
^illlojjc-. ; iinf(Ii!t!t>'f) ccioritiit in? , 111 ^t
d)cruilij bi'r ^iiiu i |j,'t riniti-riiljiit (i:.. rrii-

tt'mliir I.-;4i>), iiiiB M- {;}(. vi i!&!^'iiiit-..
-lirurt .»^iJKlliifnt iiurd) ;(.. ( >r;iiiiiwi!

IX. ^irtobf.
i!?12.1:!, t. i-11 un» .ll.l;.

Xu l'niii(io[.;--3u'j'tiiiiuitioit .iit äiiciit
Pi.'tit ji'ireili!'"'ll ZtuOtpi.iiit'c niusrltrblilcii
:l!imi!ilw!! (l. J. , ;!iiii Ix.l. ij, bf'tfrnicr^!
isiiii a, t ^t. DtiJiuiis. nnb (<iriif[tird;e

»;.; .te.'. i)r)iii[)t'ii:-, - -, !iit>iet .Hiuijtti
imit'c «.Uk'iii ;:iidii - (.il. , >, iilj Id.l.;),;
bei aiaiif^Oi-; t;iiiitiiiiimt>? iin ^di(rjii)f4r
iino au ,^erttil>;iii!(i UI;K. iif|tiiilid)f« uno
Bi-; n:l;uli)i ;liilt!I; yil!tflultl!!lC'ltg ill bl't
^tiiM (^. ^.Jfuiuiit )r;n . 1. Srptbr. lt!.'l:S),
bi^ Cti5iiiin«iiiiu pc" ^inititdiijiiiifr, iiiid)]
>Wll?it iU!.;ia!lui;lld. )i'ltÜ,lItltlU(h'Il Itlia ;rt.
)iil;;ij;'" [^- ^»ni<. i l & 11), bcrjiuii ciiie.,
^idtiljuuif.» (ttrolicr iüU), mw bffH'reli
.stieße wi ')ltit0!);iuff, rinrr i.'iiirdDftiiijii^
Mr -ÄiinulIitDrt fii!a 3Ji'inI)irt'id)t'it lll)t '.. im
^iimculliiitiit Diiliicc (Cttobtr lyl. fj, bit!
^cftiirtiuij}.;ct:ni(tiii;ji Öd l)w\uyu (^unijoiil
(^-i, ^annei^ isn», bic'&iuirfimii toj
-ürfii^ Ba-Äittenrdi nt)crt;)lt> Per '.U'iittct7|
tinri inib Dcr&j',i)ltibc»)tl6ni iiiid) L.iii^tn
iiitiiipn- init bfi f. jjfijitriiiiii i'iiiB »ariiiail

^iDoiiittiti una ', ;U!)iiii! fi'iuiiia't d.i.
tl»l)rr l B 4l; t.

l !
\i. ^fiijOi."

!i', l:i ">i» iiii'ii ;ii> 'il

Sdrm iii Dii uori<t ii -yi 'iuoc ii l'ii

i!rti()i^:i!itii' tiis'flüiTf auf ci. i! il i; ;;'.i
u'. ilsuitii i. iioiiiti'it, 6ii' r'dDtt'iiuit nii

[»a^u hie ';ii!tlaul); 3(yir. tiii^! »ti;;irii
tioii li iftitiii u i L-i'i iliii f. iif u'i. il "(

tld) lllif dll il itiliUrr ^ illil! '. Dll ll>l,
Hiiilllitij ciii ;t.;i)i(i'!jtii iioii 7, 1, 11111} f. t
bi'»'.. i.tiiiil , 11 iu (Oiiicii, )ui. -- ;i!i. ii l A iiii
Hi. lll i<ßtj^[>lli j li(ji!lj, litt? 10 DI l; 111
BCII -iiiwn tiii ü l&t'r, iitiiif iitijiiii iii. Pi
^parEi, )!) tii)d}iind)tiu :i.

7. od) t tit bi ) i ('it (t){(r iiiili tiiii

&...; ., 1)1 <- inorf) dii&tie Üuiiiiiim'
eä lam eitle ftiiti ibeiui. ili. ;ii. it, i itd)c )
iiUo-Uift liuipi , 11 iiiiiiiuitHii ai i. ]»a-juut.. üt|i yuipi ,, l! ilKtliltltHll

.l  ;,w»in Diefct ÄticoltiuOTrtWi; " < iil.b jon"^" ".uii o^ ̂ |ii«^;
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U--t. ' l-

!l;IIl.' l'l
j i.. L n, ".. :i

i ^-i

Hit 'i; r t:. i?

l-"'. ', prii'r

'il;', P; .r. i'l^'ii

t":) ..u;iLiri.'i. i*r;i

'! ifru o;r l"ii)'
. rl fa);, '';.l;:d'. l:

' ;. -r 1~->>| :c. ;;.
. ll;B nii:I^^' dUt

J) . ;»;.' Dilfc'l?--!!

D'l »tPl U'll!'\- t'I _.I

iitii. ' 'i; nl '. lir ilii l)

^, '.. 'rt. »>'. n;:i '. n. ';; i..

i-i'r uS o-v ?di , 1 : -;,
. i nr?. ') :t fi' '' i;

nri^i . l'. :t. üb, r l*
ti-c ^. ;, V!;lrn', ; . r:, - ";

lli^i-Ü.l^,'
li:;r ".:
\i;ni

rui:'rr . ni ''^'i';^i;
l i

r ."il

tt^ll;;i!. Hl,!ll
i1 ^"'

fi. C\f'

;'. '>ll, l;l . ;'';( . ;',, ' l. ; ?';)'!

. '\ii h> .. 1UU ^l^ie:!'^';!^!1 t'i'f ^taft^ i'^^H'uT ^ii<
"r«;, il :'|T';II d) <; . 'i.''. ].'^;i. ";.is n'rt 3;l)iiiß, ' "rt.

; J^ ;t:oi;>u PH 3ii> ^rii'^ F"iitii|:. ; jA.rr s>'';i ^
IIIIP 3;iotiii'ti. i;^;)>"^ 'ur A-.iili'r; l rt. 'iiu (^'

,
V',. l1UT l- ;>), Tltl" Wi'S.i!;!! 5>I-;ifi.'

';'ii i:;. . ii;^ liro. " ii'n 'Vliif a?u'rrti

r,

. l. :;^1- t'i. l. ;r, ".'i;> i'u;i . >. .Hin'ür
! ' ti :;' aw b'vntW.K 3i",i«tsii rti'li.'. ltc'i

('ict'i'i i!!iiii]t' r.'riif'. Htiin ti'riAii'ti' ui'ii
;,'iiiimi'tiiiii iiiw &;^ ^">!., uni[t. ";-j
n. iii. nu'ii ^niiiiit U >'. in li.'il. (»ici'i

äk'.ni "r- It^ibiuiiht.
;i|n>'ttl)i;''- \'. (l",7i;;i
l-'-lir ?c>' . 'hH'tUifrr

Spital j
llr'lil'l, WUI l'. -i'lti' arfA . 'l. tlll'1UI- uin una

i, l)ur i'l P; iit'rSbcii i'ini: '-.'li.u^lo! iltl'it, fiili

t';:l . ('llt-:';".!;]!;';- lll l?

;, > . !. . J'1. fr., -, Xw

3-frt;K .i'.'Utt'Sl-f W--
tel . iir ."tli-;-{. !i)\' iitit iiii.;iit Atiipit. u'. 'on
12"'"> tl. (l';. .luwrBilifl l" l!', . I. ^'Itll
) "'.". I.i, i'-> uiiu'tic r. ii? tn'iiciilii vii'ildtciii tci!
ciiii' tiit öii' ^li^' ii'it vj n&i; titiiglidi. : ,(;u';(;

iriii;.' '. i;rt;(iiuit f2\. ^iiwein&i'r l^.'i't. ) !titB
W\[MQ a'i i'.k'iiiits din ('.i.'tit's'ii-E;1; nworlvii
;... i -.HLTI einer lu'Hfit l<\''tttCTirfcrs. 'lti'd);

i i'ur il. '''it. }. wr'iii ('rt l'iruisatirtn rcii't-'
lii'r't i'cli-sit r-:". '-'.Hii l.-i-lri,) unti i'tienio

h'. ^'tlk! B. l'i"; C'in'lH'iljlliirt i'i'Uii?j5Cii wiii'Bf
(, ^i'i, A'liili't 1^51).

Jioil! iV\d)Ah in i-'iricr '+'i'ii(iCir ME
cinilii?;n'ii!)f üii>fü!)nilii} citiei unti'll 'sttflla
oriiiiirrt (1-. *i)?ai )?-1'>), )il  t"u üri"ra|
i i;iii-] fcs .2'J;l!i);oiinrifiuit-iii~ilttiii' in x'onooi;
(l. .J}i'ii 1~-~>I). woliiii K't M.'i'tsti äTOUff
J( sftfii VonUW, . Ö.i"'; '.'»ro. Iti:;> 1tdl t"ls3c"!:'
h'i-! sl', 'yiclt''yi 'iljMi'iKäni rietet!; tw uiis

t>it bou. ; J'jiiiit tj'i. ina ilt !"<' itiu . Ati. i;t .ui

(l. ^tll3!Il't Ii?.'>l).

XII.
l.s->l;>i,

uil ll)n"i i*ii". bi(ii;t':! ur. ", nipoi. '. ilti; .'iltli'i;

iuir c-17. Ctt. 'tii'i s. -'.'i. 'i, t.;' r.'iin; um
:. r ir. li'iisoiidii- . 1!l, ij';

C. ;. b.. '. l'.', 'i. i'tit

' l1i-.' .'l

,
<;ui i;r ;^

t. .)U)l;tlt^i. ('J
nut (1., 1'iirtt:

C.' l'-l'li;

Bis- . 'ur

~.liii irr ;ii;
:i K &v

pl,1(,, »P;! ai;

IBO rlltp..'!;! t
Utilts-'si &t'r ~;:
ii(h 'Vi ini'

-.. -n.-v. l*-. 2);
»' I;:?]"';ltl.t lt.', - l;', iil

l *'i'-'i, MI- ;h '".i .'t»'ii;
";. :;" t.i!> li1;l. » l>;. i^!tt

i;., t.'l;.U . -l. C!t.
. : i. ut';:;; 'u'. if' '.niitt.

. in;;'. «, i i''!i. inir?. ... i. 'ir

^;i: ijoi d.^ ci;riii: .1;nil'Lr-

.'itj. -;^>i i'; ?i; V. ~'i-;r-
'. ^! i, iii n ii'i(nr[r;;

,
^:iti i':" i ii. C(;.

"'. ;i lliiicit);irtrr=<;. ;;:
Sau'lid) t'iiiK'r;' il,

^tttf '. '. I ':ll!l?. !. 't0

;? >;.;iu'l-?;i!>n'i ü;iir
>, 'i"l;.llti- l^. it!i;l)(;tt

^t'riobc:
'v'lV-'i ItltB 5351.

SthiSi. :<iit .N"t'i"S""0 . b"nl;!t"Be!'
Jk?iiifniiit^ üw tilll'lrtllitt-?; tiliiil* ^IK $>.&'
ii:!,i Pi'r nUtKHiL-iiirti ̂ iitrrclim mib ®<!et>tt))g

llnti't:lii'iai t:^, '. iiil', ..

It'.-ivii'n'v il) i\ l.'iH i-'

Ui'ti,'r'u!)Tktt ini ^>!'. iii!i'!s L!!lftl','it';Ut (l l. '"iiit
1^.1-i), llttt Pl;ll ä.i;! Ci);!;;- r. :icn . itrd'ilL'n'

l;iiiifr-5 (li>, :il^ fi. ."ii.i'-si {r., li;. '.ili.ii, ri-t(>.

l. Pu'.d I s.:, S, tl,';' ..ör:Ai-L-li'n?s iino ?>r
:)Urt?i(!)cn--c'el)iiIS)i!ii :Hi'fiititr. nioit (. ;!>;'l '[.
;il Et.) i';\ul i!»i'ii ir. iO dll i>^lrri3flnjii.riiK"

roi  tVi'. !)at7';!i i.'i')i"» fl.. II. Cil. l^il),
bi'.nii im9 nud) S; 1rt l!;!t!ild)i'll t01;t!'tlllt3)s

ältiilfliini];!; i'.ufi it'to-wi' u'cit'&i'ii (l. ;'}-: 't.
.2t;la tt,. liOtl l-l'l hiv 1S~>JI.

Si.i .1{fi'..>t l'i'i i)ii;;;!it; ti'iibii'iib bL'c
. l'.UiKt'cr.uit oiird) . '(Hltiilf* >'k''t ;:. lfii:in\iKit
voni t. SHt'iiti!)iit';it uuii .TiifiMrti' (1'). ?ihi
lri5.'l, imö 3l,- 3t..t1t biirdj 6u (Silltiic fit
,'*ttiH:3(Uitvioiiin ivit riiridi. ii ;')Clt) ut. k'
l'niif, oii' t:'i?nimitit; tKliiiti: rin l'-. iufiBrtfin
in biiä JhrttlliiUis» (^7. :>itWi]lbi".' lv»2},

Sitrd) . ycr>irl)mtnsj t'i'y i;farfs'i;rrfi>ui?cg
,0<?nii Xb. 'l?. .Htfiiiii H)i:itii.' tiii" ('initiouiid-^
ifcft ri>u'-? (''ii'u'UeiiDrreiny gt'frifrt Cl. . \iu"ut
lri51), fv cfirt)ii'ii S'a'? rr«c Tuiin'ntl}itt
ooc uitji'rfit -ntiiitcns (<>. a(;>tuiibcr l><.">4,i,

iBff lliirgrticben i.'xljii'lt eine üctUftti'iung
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Anhang 2

Heiserers Bericht über den Besuch König Maximilans II. in Wasser-
bürg vom 6. Oktober 1855 (Sitzungsprotokoll des Magistrats)

^
//? . ^ ". -. - ^.. - ..'

«'.^ r. vt^i-. f . ^ ̂  . ^.^
^ ". ̂ .'

/%i", ̂ ^'Y^^M^'^. -'^)
<t

.V/&^$4D^ ^^%
-&</*«. Ĵ .^'.. 4, -^ <. ̂ ^»/'/^

, " s^ ^ /^c^< «./. -C ,4;;A-.. . f.-*., ', fc<^

Wasserburg den 6ten Octbr.
1855

Sr. Majestät unser geliebtester König Maximilian II trafen heute
gegen 2 Uhr Nachmittags auf der Durchreise von Berchtesgaden
nach München mit der geliebten Landesmutter Marie hier ein, und
nahmen im Gasthofe zur Post nach der allergnädigst gestatteten
Aufwartung aller hiesigen Behörden ein Mittagsmahl zu sich. Nach
beendigter Tafel besichtigten Allerhöchstdieselben das altehrwürdi-
ge Rathhaus mit allen daselbst sich befindlichen Merkwürdigkeiten,
ließen sich über alles umständliche Aufklärung ertheilen, sprachen
sich über die Erhaltung der verschiedenen Sehenswürdigkeiten und
Alterthümer sowohl, als über die vollkomen gelungene Restaura-
tion des ganzen Gebäudes anerkenend aus, und begaben sich hie-
rauf in die St. -Jackobs Pfarrkirche, wo Sie sich über die Großartig-
keit dieses Gotteshauses und über die verschiedenen Kirchenzierden
ebenfalls sehr befriedigend äußerten. Die Zeit eilte zu schnell vor-
über, um auch noch, wie beabsichtet war, die neue Gottesacker kir-
ehe besuchen zu können. - Um 51/z Uhr verließen Ihre Majestät
unter einem allgemeinen Jubelruf der ganzen Einwohnerschaft un-
sere Stadt mit dem herzlichsten Wunsche Aller, daß Hochdieselben
glücklich in München ankamen, und bald wieder bey uns einkehren
möchten. - Wie vor mehr als 300 Jahren Herzog Wilhelm mit sei-
ner Gattin Jakobäa unsere Stadt mit einem Besuche beehrten und
einem besonders veranstalteten Feste auf unserm Rathhause zur all-
gemeinen Freude beywohnten, beglückten König Max und Königin
Marie uns heute unverhofft mit der Gnade eines Besuches unseres
Rathhauses und unserer Pfarrkirche, und haben durch Herablas-
sung und Freundlichkeit die bisherige heiße Vaterlands- u. Regen-
tenliebe unserer Stadt neuerlich bekräftigt, und dadurch die Herzen
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Aller nicht nur für imer gewonnen, sondern die Stadt Wasserburg,
als Wiege des Wittelsbacher Hauses weiblicher Seits, auf eine vor-
züglich ehrende Weise ausgezeichnet.

Dieser freudigen Nachricht füge ich noch die nähern Umstände
des allerhöchsten Besuches bey:

Nach der Ankunft Ihrer Majestät am 6ten dieß Nachmittags ge-
gen 2 Uhr bemerkte sogleich Einer der königlichen Umgebung, daß
vielleicht Ihre Majestäten das Rathhaus, die Pfarrkirche, die Gottes-
ackerkirche p. besichtigen werden, und daß man sich deßhalb bereit
halten soll. Gegen 4 Uhr gingen wirklich Ihre Majestäten, begleitet
von Hn. Oberstlieutenant Graf v. La Rosee, von Hm Freyherrn
von Zahller Oberlieut. u. Hofmarschall u. von Hn. Generallieut. u.
Generaladjut. Delpy v. Laroche dann von den Hofdamen Freyfrau
von Gumppenberg u. Graf ing Fugger und von den sämtlichen hiesi-
gen Honoratioren in das Rathhaus, begaben sich durch die Haupt-
stiege zuerst in die Kanzley, welche der König ausdrücklich zu sehen
verlangte, besichtigen daselbst die vorhandenen Gedächtnißtafeln
und das Geschäftsbuch, und kamen dan zum Vorplatz des großen
Rathhaussaales.

Dort empfieng ich Ihre Majestäten an der Treppe, wurde vom
Herrn Bürgermeister vorgestellt, und eröffnete darauf die Ein-
gangstüre in den großen Saal, wo der König sein Erstaunen mit den
Worten zu erkenen gab: ,,ah! so großartig". Ihre Majestäten be-
sichtigten alle dortigen Bilder und Wappen, ließen sich Erklärungen
hierüber geben, und betraten hierauf den kleinen Rathhaussaal;
auch hier waren Sie von der Alterthümlichkeit dieser Localität
überrascht, und hielten sich insbesonders bey den von mir verfaß-
ten und aufgestellten Tafeln über die hiesigen Kreis- und Landtage
auf; auch durchblätterten Ihre Majestät die Königin das von mir
aufgelegte Fremdenbuch und setzten Sr. Majestät den König davon
in Kentniß, welcher sogleich mit den Worten: "Hier muß ich mich
einschreiben" sich auf den angebothenen Stuhl niederließen, und
mit der Ihm von mir dargebothenen Feder seinen allverehrten Na-
men eigenhändig einschrieb; Gleiches thaten auch die geliebteste
Landesmutter mit derselben Feder.
Darauf mußte ich Ihre Majestäten in das Archiv führen und auf des
Königs ausdrücklich mir ertheilten Befehl die wichtigsten Urkun-
den vorzeigen, wornach ich vorlegte
a. Die Kaiser Ludwigs Stiftungsur künde des ewigen Lichts dahier

vom Jahre 1342,
b. Die alte Copie des Kaiser Ludwigs Rechtbuch vom Jahre 1346 -

copirt circa 1400,
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c. Den Gnadbrief des Herzog Stephan gegeben zu Mühldorf auf
dem Felde ao. 1364

d. Die Urkunde Herzog Ludwig des Bärtigen über die ao. 1422 da-
hier ausgestandene Belagerung, datirt vom Jahre 1439,

e. Das Testament des Herzog Georg des Reichen von Landshut de
ao. 1495, u.

f. Die Begnadigungs Urkunden des Kurfürsten Max I. über die hie-
sige Schrane nach glücklicher Abhaltung der Schweden vom
Übergang über den In dahier dto. 16. Jäner 1649

Von da weg öffnete man Ihre Majestäten das Archiv-Nebenzimer,
wo dieselben die Vorzeigung der Uniform des Königs Max I als
oestreichscher Regiments-Inhaber verlangten, was auch geschah.
Ein besonderes Interesse fanden Dieselben an den darin aufgestell-
ten alten Portraiten hiesigen Bürger und Stifter, nicht minder an
den daselbst sich befindlichen Polizey- und Schandstraf-
Instrumenten der Vorzeit - Stock, Geige, Maulkorb, Schandta-
fein p.

Hierauf begaben sich Ihre Majestäten aus dem Rathhause in Beglei-
tung, wie zum Rathhause - zur Pfarrkirche, wohin zugleich eine
große Menge Volks folgte. Auch die Kirche machte auf Ihre Maje-
stäten einen nicht ungünstigen Eindruck, Sie besichtigten insbeson-
ders das Kaiser Ludwigs Monument, den Tabernakel, die Grafen
Baumgartner Begräbniß, mehrere Bilder p. genau, verlangten über-
all Aufschluß, durchgiengen auch die Sakristei, und drückten auch
in dieser Hinsicht Ihre Zufriedenheit aus. Bey dem Austritte aus der
Kirche war es bereits 5 Uhr vorbey, und wegen heranrückender
Nacht drängte die Zeit zur Abreise, daher blieb der Besuch der Got-
tesackerkirche aufgeschoben, und Ihre Majestäten begaben sich zu-
rück auf den Marktplatz, wo beym Irlbäck Ledererhause Nro. 93,
gerade an der alten Säule mit dem Denkspruche der Kreutzfahrer:
,, so Gott mit uns, wer wird wider uns seyn!" der königl. Wagen
stund, und wo Ihre Majestät der König nach Betrachtung dieser
Säule dem Bürgermeister nochmal Seine Zufriedenheitsbezeugung
den Bürgern bekant zu geben auftrug, und sich dan mit allgemeinen
Jubel- und Vivatrufen des Publicums entfernte.

Den Bürgermeister Schweighart verlangten Sr. Majestät der Kö-
nig Max II. schon vor dem Eintritte in das Rathhaus eigens mit den
Worten: "Sie müssen mein Führer seyn", bey welchem er sich nun
auch angelegentlichst über die hiesigen Sitten und Gebräuche,
Kindstaufen, Thurmabblasen, Wurstball, Grablbier, p. erkundigte,
so daß sich voraussetzen läßt, Sr. Majestät hätten sich mit besonde-
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rem Interesse voraus um alle Verhältnisse Wasserburgs genau er-
kündigt.

Solch ein Freudentag, seit langen Jahren nicht mehr erlebt, wird
unvergeßlich bleiben, wird jung und alt auffodern, die Huld des ge-
lichtesten Königspaares ewig im Gedächtnisse zu erhalten, und kei-
ne Kosten zu scheuen, diese glücklichen Stunden auf irgend eine
Art der spätesten Nachwelt noch vorzuführen.

Joseph Heiserer
Stadtschrbr. zu
Wasserburg
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Anhang 3

Notizen *)
über den im J. 1826 begonnenen und vollendeten Restaurationsbau

der Set. Jacobskirche

Der neue Kirchenbau wurde am 12. April 1826 damit begonnen,
daß zuerst die sämtl. Stühle - alle morsch und verfault - ausge-
schlagen, alle Wände von den Tafeln befreit, dann die Altäre von
allem Schnitzwerk und von allen Gemälden entkleidet wurden. Blas

das Choraltarblatt wurde, da das Altarblatt zu schwer herauszu-
nehmen gewesen wäre, mit einem Vorhänge und auch der gesamte
Chor-Altar mit alten Tüchern umhängen. Die Orgel ist zu gleicher
Zeit mit Papier an allen Öffnungen verpappt, mit Tüchern umhan-
gen, und das Pedal samt der Tastatur mit Brettern eingeschlagen
worden. Auch rückwärts der Orgel brachte man zur Vermeidung
des Staubzudringens auf der Seite gegen den Pfarrhof die nämliche
Holzwand an, und ließ sie anrohren und mit Mörtel anwerfen, wie
sie an der Seite gegen die Friedhof stiege schon hergestellt war. -
Nach diesem wurden die großen in der Kirche am Boden liegenden,
aber fast gänzlich unleserlichen Grabsteine herausgehoben, rück-
wärts in dem Glockenhause aufgestellt, und durch Steinmetzgesel-
len die Anfertigung von marmornen Antrittsstufen begonnen. Hie-
rauf ließ man auf der Pfarrhofseite ein Gerüst an die innere Mauer
vom Chor bis zum Barbaraaltar inclus. anfertigen, löst das unter
den oberen Fenstern durchlaufende Gesims ab, brach Löcher in die
Mauer, setzte darein ein von Ziegelsteinen gemauertes Gesims, und
fertigte es endlich nach und nach ganz mit Mörtel und Gyps aus.
Seiner Zeit wird auch die nöthige Stukatorarbeit darein gesetzt wer-
den. Zugleich fing man an mehreren Orten zu weißen und div. Stu-
katorarbeiten auszubeßern an.

*) Bezeichnung der Grabmonumente, wie sie vor der Restauration gefunden wurden:
In der

Eugenia Kapelle

Mariahilfkapelle

Monumente

Andrä Copauer
Barbara Kapelle

Sebastian Kapelle

Baumgarten-Kapelle
Bartholomäkapelle

Surauer Kapelle

Matrin
Sabina Reiter
Stein in die Quere von Donnersberg
Stein eines Pfarrers
Stein eines Priesters der Salzender
Copauer
Römersthal
Römerthal oder Weiden

^sche Wappen
3 Baumgarten-Steine
Häuser

Reither
Mandl'scher Stein
Werder

172



Bey Gelegenheit der Aufhebung des Pflasters und der Abnahme
der Tapeten an den Wänden s. a. zeigten sich:

I Unter der Eu enia Ka eile auf der rechten Seite der Kirche die
sogenannte Reiter'sche Gruft, zu welcher 7 Stufen außer der
Kapelle im Schiffe der Kirche den Eingang liefern. Beym Er-
öffnen war unten am Eingänge noch eine hölzerne, aber ganz
morsche Thür zu sehen. - Die Gruft selbst ist gerade unter
der Kapelle, gegen 9 Schuh lang, 7 Schuh breit und 7 Schuh
hoch, ist gewölbt und übrigens mit Ziegeln ausgepflastert. In
derselben befinden sich 9-10 aufeinander gelegte, mit den Fü-
ßen gegen den Choraltar gerichtete, aber größentheils schon
zerfallene Särge, auf welchen nur an einem Kopfbrette gleich
beym Eingang zu lesen war: "gestorben den 5. Juli 1712" und
auf einem ändern Kopfbrette an der rechten Wand: Jos. An-
ton Ignaz Reitter G. U. L. + den 8. April 1735. An den offen
daliegenden Leichnamen bemerkte man noch Haare, Klei-
dungsstücke, Gebeine s. a. An der Wand gegen den Choraltar
steht mit schwarzer Farbe geschrieben: Jungfrau Sabina Reite-
rin, geboren den 9. Juli 1605, 57 Jahre alt, ist zu seinem Gott
und Herrn kamen am 15. Juni 1662. Links und rechts sind 2
kleine unkennbare Wappenschilde, unterhalb ein hölzernes,
halbverfaultes Crucifix. Rückwärts an der Wand ist eine Ni-
sehe sichtbar, worin mehrere Gebeine, und insbesondere meh-
rere Schädel liegen. Diese Gruft wurde, nachdem sie vom Be-
schutt gereiniget war, ohne sonstige Verrückung der Särge etc.
wieder durch auf den Eingang gelegte Marmorplatten geschlo-
ßen, nachdem ich vorher rückwärts am Eingänge mit Bleistift
an die Wand geschrieben hatte: geöffnet bey Herstellung des
neuen Kirchenpflasters ao. 1826.

II In der gegenüberstehenden Juliana oder Surauer Ka eile ist
ebenfalls eine Gruft, jedoch nicht so hoch und ohne eigenen
Eingang. Es findet sich darin ein noch kennbarer Todtensarg
samt Gerippe, dann mehrere morsche Bretter, doch nirgends
ist eine Aufschrift, oder sonst etwas zu bemerken. Die Gruft
selbst mag 9 Schuh lang, 7 breit und gegen 5 Schuh hoch und
überwölbt seyn. Man entdeckte sie, als die Tagwerker außer
der Kapelle den Grund aufgruben, und eine halbschuhige
Mauer am Eingänge in die Kapelle einstießen. Zum Pflaster in
dieser Kapelle diente unter anderm ein rother Marmor-Stein
für ein hier an den Blattern verstorbenes Söhnlein des Frhrn.
Johann v. Mandl, genannt Hanns Augustin, nat. den 27. Aug.
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1642 + den 31. März 1647. Vielleicht ist dieses Kind in dieser
Gruft begraben.

III Da sich nach der Aufhebung der Marmorsteine zwischen den
Seelen- und Kreu altären dann den Kirchen-Stühlen zeigte,
daß wegen mehrern Begräbnißen die Erde ganz locker sey,
mußte der Grund bis zu den Särgen selbst aufgegraben wer-
den. Man fand hier viele Todtengerippe, und unter ändern am
Fuße des Seelenaltars etwas rechts ein unter der Erde beiläufig
6 Schuh tief liegendes gemauertes Grab, worin ein Gerippe mit
den Füßen gegen den Choraltar zu sehen war, welches Gerippe
gegen den Kopf zu links und rechts zwei kleine Seemuscheln,
und ebenso gegen die Brust zu 2 kleine Seemuscheln neben sich
liegen hatte. Das ganze Grab war mit Erde ausgefüllt, und geht
noch etwas unter den Seelenaltar hinein. Diese 4 Muscheln
wurden von mir und Baumeister Millinger an der rechten Seite
des auf den Antrittsstufen vom Praesbyterium in der Set Ja-
cobspfarrkirche stehenden linken Gewölbfingers (?) in der 2.
Antrittsstufe dergestalt mit nachstehender auf Stein geätzten
Schrift eingemauert, daß die 3. Antrittsstufe darauf ruhet. Die
eingeätzte Schrift lautet: "Diese 4 Muscheln wurden beym Ab-
bruch des hier gestandenen Seelenaltars auf einem mit den Fü-
ßen gegen den Choraltar etwas rechts 6 Schuh tief gelegenen
Gerippe an der linken und rechten Kopf- und ebenso an der
rechten und linken Brust-Seite gefunden. Wer hier begraben
war, konnte nicht ausgemittelt werden. Zur weiteren Nachfor-
schung hat man diesen Fund in den Acten vorgemerkt, übri-
gens aber die Muscheln wieder hieher gelegt. " Den 17. Spt.
1826. " Sollte hier vielleicht irgend ein angesehener Pilger ge-
storben seyn, und begraben liegen.

IV. In der sog. Sebastian-Ka eilen ist ein großer gemauerter Sarg,
oben mit einem Stein bedeckt, getroffen worden. Im Sarge
sind Menschengebeine, und derselbe ist beiläufig 7 Schuh lang
und 4 Schuh breit. Schriften oder sonstige Zeichen konnte ich
in demselben nicht entdecken. Dieser Sarg wurde wieder mit
Marmorsteinen zugedeckt. An Wand sehe ich den Grabstein
eines hiesigen Bürgers Wider, dann das Wappen der altern
Reiter Familie. Diese Kapelle wird also der Begräbnißort der
Stifter des Wider'sehen Benefiziums, oder auch des Rei-
ter'schen in früherer Zeit gewesen seyn.

V. Ein gemauertes Grab wie ad IV ist in der 5aröörraÄ:a ellev/orm
zwei Leichname, resp. zerfallene Särge kennbar sind, aber we-
der eine Schrift, noch sonst ein weiteres Merkmal vorkämt.
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Das Grab war mit einem alten Marmorsteine bedeckt, und
wurde nach genomener Einsicht wieder unversehrt damit be-
legt. Der an der Wand unter dem Fenster sichtbare Stein er-
wähnt zweier Glieder der adelichen Familie von Römersthal,
und ein weiterer Stein auf dem Boden gelegen, sagt dasselbe
aus, es dürften demnach diese Leichname in diesem Grabe lie-
gen. Auch fand sich hierin das Reichertshamer-Wappen.

VI. In den hinter der Sebastians-Ka eile sich befindenden Kapel-
len konnte ich keine Gruft und auch kein regelmäßig gemauer-
tes Grab entdecken, sondern nur Spuren an der eingesunkenen
Erde, Daß Jemand hier begraben liege. Auch ist an der Wand
ein Grabstein eines Gliedes aus der Familie Donnersberg, dann
ein Grabstein eines Geistlichen ebenfalls an der Wand und ei-
nes Geistlichen auf dem Boden.

VII. Unter der Bartholomä- oder hl. Hau tka eile findet sich ein
gewölbtes Grab ohne besondern Eingang. Ich ließ ein paar
Ziegelsteine vom Gewölbe ausheben, leuchtete mit einem Ker-
zenlicht in dasselbe, fand darin zwei zerfallene Särge mit Men-
schengerippen, aber ohne Aufschrift an den Wänden so ande-
re Kennzeichen, und schloß daraus, daß es die Überreste des
Pflegers und Kastners Sigismund Häuser dahier und seiner
Ehefrau seyen, da an der Wand ein marmorner Grabstein des-

selben steht, und auch dessen Wappen am Altäre dieser Kapel-
le angebracht ist.

Fort eset t am 18. Mai 1826

Seit der letzten Aufschreibung fiel im Ganzen nichts mehr merk-
würdiges in der Kirche vor; nur wurden in der Zwischenzeit einige
Grabsteine - sämtl unleserlich - zu Antrittsstufen umgearbeitet,
theils an mehreren Orten einmal geweißt, theils das Gesims unter-
halb der obern Fenster im Schiffe gänzlich hergestellt, an 2 obern
Fenstern die Fugen ordentlich ausgekittet, die Fensterscheiben her-
ausgenomen, und alle Schloßerarbeiten daran hergerichtet. - Am
vorigen Sonntag kam endlich die langersehnte Genehmigung des
Accords mit Simon Millinger in allen seinen Theilen zu meinem Tri-
umphe und zur Freude Aller, und Dienstag den 15. d. war schon
mit dem Abbruch des auf der rechten Kirchenseite angebauten Be-
hältnißes und Öffnung des ohnehin schon einmal dagewesenen Fen-
sters, dann mit der Zubereitung zur Erhöhung der linksseitigen
Schneckenstiege unter das Dach begonnen. Zugleich muß ich noch
bemerken, daß in der schon früher ad. VII aufgeführten hl. Haupt-
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brachen, die Widerlagermauern zu bauen angefangen, und auch in
der Eugenia Kapelle das Fenster zu setzen begonnen. Durch den
Sebastian!- und Xaveri-Altar wurden Eingänge gemacht. Auch ist
schon beinahe die Schneckenstiege unter das Dach an der Sakristei
fertig. Sonst fiel weiter nichts vor, als daß folgende Grabsteine ge-
funden wurden von rothem Marmor. Fig l wird nicht verarbeitet,
dagegen wird der Stein Fig 2 verarbeitet, da er nicht mehr rein und
leserlich ist; er ist von roth und weißem Marmor. Zugleich copirte
ich einige an der Mauer außerhalb der Sebastian! Kapellen gemalte
Grabschriften.

Das Gemälde (schlecht) stellt die Versuchung Jesu durch den
Teufel in der Wüste vor, darunter ist die Kulbinger'sche Wappe -
ein Männchen roth und weiß im weiß und rothen Felde mit ge-
schlossenem eisernem Helm und rother Verzierung, auf welchem
Helm wieder ein dto Männchen ohne Füße sichtbar ist, und einen
Kolben in der Hand hält, daneben knien weibl. und männl. Figu-
ren, darunter die Schriften:

Des ersamen und weißen Hans Kulbinger erste Hausfrau Barbara
Hagerin ist gestorben den 21. Mai 1556, der Gott gnädig sein wolle.
1564 ist gestorben die ander sein Hausfrau Felizitas Geyerin, der
Gott gnädig sei. Amen.

Am Sonntag nach Martini den 12. Nov. 1564 Jahres starb der er-
sam und weiß Hans Kulbinger dem Gott ....

Am 9. Juli 1826

Unter den zu Antritten verarbeiteten Steinen fand sich auch fol-
gender Grabstein (Fig. 3), jedoch größtentheils ausgetreten, nur mit
höchster Mühe, und an manchen Orten gar nicht mehr leserlich.

Den 25. Juni 1826

Heute sind die 2 Juliana und Eugenia Kapellen Gewölbe schon
fertig, und bereits verputzen sie die Mauern schon von innen und
außen und legen Stukaturarbeiten ein. Auch wird schon am obern
Fenster oberhalb der Eugenia Kapelle zu arbeiten angefangen. Die
Schneckenstiege unter das Dach ist fertig und wird jetzt von außen
und innen verputzt. In letzter Woche ist die Verputzung der Kirche
von außen nach Art der Ziegelsteine begonnen worden. Bisher ging
Alles ohne besonderes Unglück ab, nur erhielten neulich der Palier
Weichlmaier und die Taglöhnerin Ganterer durch herabfallende
Steine Löcher in den Kopf, und heute brach ein Seil, woran der
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Kloben eines Korbes hing, so daß der Maurer - Geldsimerl - sich
vom obersten Gesimse am Dach hätte zu todt fallen müßen, wenn
er sich nicht noch glücklich am Korbe erhalten hätte, welcher zum
Glück noch am 2. Seile hing.

Den 15. Juli 1826

Nun sind wir in der Kirche schon ziemlich weit vorgerückt; es ist
heute das neue Fenster oberhalb der Eugenia Kapelle fertig gewor-
den, die Juliana u Eugenia Kapelle sind schon größtentheils geputzt
und mit Stukatorarbeiten versehen, auch ist der erste Marmorstein
zu den Antrittsstufen in Praesbyterium gestern gelegt worden. Al-
lenthalben wird auch schon zu weißen angefangen, und zugleich die
Stukatorarbeit etwas eblauet was sich vortre lich ausnimt der
Kirche einen sanften Charakter giebt und gleichsam aetherisch (?)
macht. Die Rosten zu den Stühlen sind fertig, und auf die vordem
zwei bereits die Böden gelegt. Die Außenseite des Schiffes ist größ-
tentheils durch einen rothen Anstrich mit weißen Mörtelbändern
sowie der Auf gang unter das Dach fertig. Mehrere alte marmorne
Grabsteinbrocken und Trümer wurden aus der Kirche von Millin-

ger in das alte Schlachthaus geführt. In dieser Woche wurde auch
die Seite beym Heilingbrunner Meßner abzugraben angefangen,
und die Grabsteine in die Wand eingelaßen. Unter den bisher verar-
beiteten ausgetretenen Steinen konnte ich nur folgende 2 Inschrif-
ten lesen:

Ao Dmi MCCC....obiit sac Edl.... (wahrscheinlich Edlinger)
parr. Waßb (3'6" breit, 6'3" hoch, rother Marmor Fig l. - Hie
quiescit admod. Rever. ac Doct. Joannes Georgius Hofmann J. U.
Candidat. Beneficiat. aet. suae 68 ann. mortuus 29. April 1754 Re-
quiescat in pace Fig 2 rother Marmor 6'33" 3'6" breit. Der Wid-
der'sehe Grabstein wurde in die Mariahilfkapelle aus der Sebastians
Kapelle versetzt, dann der Donnersbergsche aus der Mariahilfka-

pelle an die äußere Seite unter das Fenster dieser Kapelle. Der Rö-
mersthaler Stein aus der Barbara Kapelle in die Juliana Kapelle.
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Den 20. Juli 1826

Unter den jetzt eben verarbeiteten Grabsteinen konnte ich auf ei-
nern davon, jedoch schon gänzlich ausgetretenen lesen: Hie jacet
M. R. ad doctissimus Dom. Sevaldus Moßmüller Sacerdos Jubilae-
us aetatis suae LXXX. Mort. ao 1732 die 14. Junj. Req. in pace.
rothe Marmor 6'10" lang 3'6" breit.

Den 11. Au . 1826

Nun setze ich mich freudig nieder, und merke hier vor, was seit
meiner letzten Aufschreibung in der Kirche größtentheils vollendet
wurde. Die erste Reihe der Antrittsstufen zum Praesbyterium ist
ganz fertig, die 2. zum Theil. Die Juliana- und Eugenia Kapellen
sind ganz fertig, sie haben die marmornen Antritts-Stufen und ein
Kelheimer Pflaster. In der Julianakapelle sind der schöne Römers-
thaler Grabstein, der Grabstein vom Mandl'sehen Kinde, und ein
Surauer Grabstein. Oben an der Kapelle das Surauer Wappen. In
der Eugenia Kapelle findet man jetzt das Matrinsche und Reitersche
Monument. Oben das Reiter- und Gumpeltshamer Wappen. Das
Kelheimer Pflaster ist vollendet von den marmornen Antrittsstufen
zum Praesbyterium bis zu den mittleren Eingängen. Die Kirche
selbst ist fast gänzlich geweißt und perlfarb die Verzierung, was sich
bey der jetzt geschehenen Reinigung aller oberen Fenster herrlich
ausnimt. Das an der linken Seite vorstehende Oratorium ober der
Sakristey ist vergangenen Donnerstag abzubrechen angefangen
worden. Die Kästen am hintern Eingänge für die Bruderschaft- und
Zunft-Stangeln s. a. sind abgebrochen worden, um den Eingang et-
was lichter und heller zu machen. Diese Kästen werden zwischen
den Hauptthurmpfeilern und der äußern Hauptkirchenmauer des
in gleichen Höhlungen am hl Haupt- und Mariahilf Altar ange-
bracht. Von außen ist die Kirche auch schon beinahe fertig, der
mittlere Theil ziegelartig angestrichen, die Pfeiler marmorn, dann
sind die Grabsteine auf der Heilingbrunner Meßnerseite geordnet.
Nachdem der außerhalb der Mariahilfkapelle gestandene Grabstein
des Apothekers N. Hötting neben den großen Donnersbergschen
Grabstein herabgesetzt wurde, zeigte sich an der Wand folgende
Lunghamer'sche Grabschrift: Hie ligt begraben der Ersam und
Weis Lienhart Lunghaimer des Seell Gott gnädig seyn wolle, starb
am Montag nach dem Set Niklastag den 11. Tag Dezember In 1564
Jahr. Am 22. Aprilis anno 86 (1586) starb die er- und tugendhaft
Frau Katharina Lunghaimerin sein Hausfrau der Gott genedig.
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Den 23. u 24. Xber 1826

Nun will ich meine Notaten über den Kirchenbau vollenden, die
Kirche steht nun in seiner vollen Pracht da, und ist zum Einzug des
Allerheiligsten bereit. Man findet Alles in Ordnung, und bis auf die
Stühle um die Thurmpfeiler und in den Kapellen vollendet, in 14
Tagen oder längstens 4 Wochen stehen auch diese. Es hat demnach
in diesem Jahre die Kirche seine dermalige Gestalt erhalten, und die
schwierigste aller Aufgaben, die Kirche vom Unheiligen zu reini-
gen, und sie auf den seit Jahrhunderten vergeßenen und nicht be-
achteten Grundsatz der Reinheit, Symetrie und Einfachheit zurück-
zuführen, ist zur allgemeinen Zufriedenheit gelöst. Jedermann
staunt dieses Riesenwerk (für eine Gemeinde wie Waßerburg ist)
an, lobt die Unternehmer und ist in jeder Hinsicht befriedigt. Hier
kann ich nicht umhin zu bemerken, daß durch diesen Bau meine
Beharrlichkeit, und mit ihr die Beharrlichkeit des Stadtmagistrats
auf die auffallendste Weise wieder gesiegt hat. Nicht einmal, son-
dem fast in jeder über diesen Gegenstand gehaltenen Sitzung wurde
ich durch Einwürfe öffentlich behaupten zu müßen veranlaßt, daß
gegen alle Neuerungen kein Mensch eine Sylbe sagen, und Jeder-
mann nur staunen würde, wenn ich die Sachen gleich so auf der
Stelle herwünschen könnte, wie sie später erscheinen werden. Und
wahr ist es! Alles ist zufrieden, Lob über Lob, Dank über Dank.

Zur näheren Übersicht des in der Kirche Geschehenen will ich
sumarisch nochmal alle Neuerungen aufführen.
l. Man findet neue Kirchenstühle im Schiffe, in den Seitenkapellen

des Schiffes und um die Thurmpfeiler.
2. Neues Kehlheimerpflaster im Schiffe, in den Schiffkapellen und

am hinteren Eingänge, und in den Alois- und Andreakapellen.
3. Neue Eingänge durch die Sebastians- und Barbarakapellen samt

neuen steinernen Thürstöcken und eichenen Thüren
4. Öffnung eines Fensters ober der Eugenia Kapelle, Erweiterung

der Juliana- und Eugenia Kapellen und Fenster nach der Größe
der übrigen, dann Herstellung einer Stiege unter das Dach durch
Erhöhung der Oratoriumsstiege und Ausfüllung des mitteren
Antrittstufens.

5. Erhöhung des KirchenpHasters, Setzung marmorner Antritts-
stuffen zum Praesbyterium und zu den Seitenkapellen des Schif-
fes.

6. Weißen und Ausbeßerung der ganzen Kirche und Färbung der
Stokatorarbeiten mit Perlfarb.
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7. Ordnung aller in der Kirche sich befindlichen Monumente; end-
lich

8. Reinigung der Kirche, Ordnung der Monumente von außen und
Abgrabung eines beträchtlichen Theiles des Kirchhofes an dem
Meßner Heilingbrunner Hause, wodurch entfernt wurden:
a. die an den Mittelpfeilern gestandenen schwarzen Kreuz- und

und Seelenaltäre.
b. die alten Kirchenstühle, größtentheils morsch und Schlaf -

seßeln ähnlich.
c. das rothe Ziegelpflaster;
d. die alten, Löchern geglichenen Eingänge
e. die drückende gelbe Farbe der Stockaturarbeit.
f. das Abwärtssteigen in die Kirche, wie in eine Gruft, und
g. die schweren Tapeten an den Seitenwänden, und
h. die Überfüllung an Zierath, Bildern, Gittern s. a.

So ist nun alles in Ordnung gerichtet, und den 23. Abends wurde
in einem Zuge - wie wenn zum Providiren gegangen würde - das
Sanctissimum aus der Frauenkirche, wo bisher Gottesdienst gehal-
ten wurde, in Begleitung vieler Einwohner durch den Cooperator
Floßmann in die Pfarrkirche getragen. Heute war das letzte En-
gelamt feierlich begangen.

Der Himel gieb Gedeihen diesem großen Werke, verbreite ein
heiteres Licht über die Gemüther unserer Einwohner, sowie jetzt
am Tage der Wiedereröffnung die Sonne aus düsteren Wolken
freundlich in die Kirche blickt, und Alles durch ihren belebenden
Strahl erwärmet und erhellet. Das völlige Gelingen dieses Unterneh-
mens sey übrigens mein und der übrigen Verwaltungsbehörden
Trost, und das allgemeine Lob der Lohn unseres vortrefflichen
Baumeisters und Architecten Simon Millinger. Victoria! Victoria!
Amen!

Heiserer Stadtschreiber
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Erwin Maderholz

ie königlich bayerische Staatspost
in Wasserburg

Die Postexpedition bis 1874

Der Poststall bis zur Aufhebung 1923

Mit Verordnung vom l. März 1808 hatte König Max I. von Bay-
ern "die Regie sämtlicher Posten in Unseren gesamten Staaten"
übernommen. An die Stelle der Taxisschen Reichspost trat die Kö-
niglich Bayerische Staatspost mit der "General-Direktion der k.
Posten" an der Spitze, die den Postbetrieb von Anfang an gegen
private Konkurrenz zu schützen suchte. Das Bestreben fand ersten
Ausdruck in einer Verordnung über das Botenwesen und sein Ver-
hältnis zur Post, die am 15. Juli 1808 in Kraft trat und fortlaufend
modifiziert wurde. Die General-Direktion Post behielt sich darin
unter anderm ausdrücklich alle Bestimmungen über Verleihung,
Ausübung, Einschränkung oder Aufhebung des Boten- und
Lohnrößler-Gewerbes vor. Allen ,, Getreid- und Viktualienhänd-
lern, Landkutschern, Karnern, Krachsenträgern" und nicht als Bo-
ten legitimierten Personen, die bisher Briefe, Pakete und Waren
zum Schaden der Post befördert hatten, wurde "dieser Unfug un-
tersagt".

Konzessionierte Boten durften nur noch von Seitenorten bis zur
nächsten Poststation der Post vorbehaltene Gegenstände sowie Per-
sonen befördern. In Ermangelung der Wasserburger Postdienstak-
ten von 1808-1841 dürfen die wenigen erhalten gebliebenen Was-
serburger Botenakten1) als besonders wertvoll gelten. Sie berichten,
daß am 29. August 1808 die Boten des Landgerichtsbezirks Wasser-
bürg vorgeladen und vom Gericht mit der Verordnung vertraut ge-
macht wurden.2) Neben den bereits genannten Boten, darunter der
Stadtbote Mayr, waren es Xavier Lueginger, Marktbote von Haag,
Maria Prandtmayerin von Haag, der "von Haag nach Wasserburg

l) Staatsarchiv München AR Fasz. 1145 Nr. 31.
2) Die Landgerichte und Rentämter hatten auch Anweisung, über bestehende und

nach ihrem Dafürhalten nötige neue Post- und Botenverbindungen zu berichten.
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gehende Bote" Joh. Nep. Binder und der Krämer Matthias Fußstet-
ter, die im Protokoll erscheinen. Um eine ausdrückliche Ermah-
nung des Joh. Nep. Binder hatte Posthalter Kemnitzer von Haag
gebeten. Bei Zuwiderhandlungen gegen die Botenordnung erwisch-
te man den Stadtboten Mayr. Er hatte von der Krämerin Gertrud
Angstwurm in Höslwang wiederholt Briefe zur Beförderung ange-
nommen. Die Folge war, daß dieser am 3. September 1810 die Be-
strafung nach dem zehnfachen Betrag eines einfachen Briefportos
von 3 Kreuzern eröffnet wurde und nach § 4 der Verordnung den
Boten die gleiche Strafe traf. Mayr fuhr jede Woche einmal nach
München. Er war es, der bereits 1808 beim Kreiskommissariat in
Burghausen geklagt hatte, er habe eine Familie mit fünf Kindern zu
ernähren und sei durch die Post nun plötzlich ,,im Erwerb fast um
die Hälfte...beschränkt".

Vorübergehend, "bis eine andere Einrichtung getroffen sein
wird", durften mit Wirkung vom 21. Oktober 1808 Boten "für die
Verführung der officiosen Correspondenz, Gelder und Pakete von
Trostberg, Traunstein, Reichenhall und Rosenheim nach Wasser-
bürg und von dort an besagte Orte zurück" aufgestellt werden.

Am 16. Dezember 1808 forderte das kgl. Generalkommissariat
des Salzachkreises in Burghausen im Auftrag der General-
Direktion Post vom Landgericht Wasserburg Auskunft, ,,ob die
gegenwärtigen Postkurse alle nöthigen Kommunikations-Wege er-
reichen und zur Beförderung des königlichen Dienstes hinreichend
sind und wenn es nicht so wäre, sollen diejenigen Mittel und Bothen
in Antrag gebracht werden, welche man für die Besten und zweck-
mäßigsten hält. " Im Antwortschreiben vom 22. Dezember 1808
klagte das Landgericht, es sei mit jedem Tag verlegen, wie es die
Geschäftspapiere versenden werde, seit der »sehr akkurate" Stadt-
böte Mayr sowie die Reichenhaller und Traunsteiner Boten, die frü-
her fast jeden Tag Gelegenheit zur Fahrt nach München boten,
"eingeschränkt sind", und die Post nach München nur zweimal
wöchentlich verkehre. Weiter hieß es: "Sendungen nach Burghau-
sen sind ein Werk blinden Zufalls, weil alles nur gelegentlich von
Wasserburg nach Haag durch Unterthanen geschickt und dort auf
der Post aufgegeben wird. Der Bote auf dieser Strecke geht nur wö-
chentlich zweimal und die Expedition geht deshalb manchmal über
München nach Burghausen. " Als schlecht erwähnte der Bericht
auch die Verbindungen mit Erding und Rosenheim, "weil keine
Post diesen Weg betritt". Der kgl. Landrichter ließ seinen Arger
durchblicken, als er schrieb: ,, Die Stockung der Geschäfte schadet
dem Unterthan und noch unendlich mehr dem königlichen Dienste,
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als alle Boten dem Postwesen schaden könnten" Er schlug vor,
grundsätzlich solle jedermann, "Bote, Postkurier, Ordinari oder
Extraordinari zur Expedition benutzt werden dürfen" und bezeich-
nete es ferner als wünschenswert, daß "ein paarmal wöchentlich"
von den Postställen Wasserburg und Haag eine Ordinari abgesandt
und damit auch der Anschluß nach Erding geschaffen werde. Auf
dem neuen Fahrweg von Wasserburg über Kraiburg nach Burghau-
sen empfahl der Landrichter zweimal wöchentlich eine Ordinari des
Poststalles Wasserburg einzusetzen sowie einmal wöchentlich den
Boten Mayr zu verwenden. Ein entsprechendes Gesuch Mayrs an
das Generalkommissariat wurde folglich vom Landgericht Wasser-
bürg ,,wärmstens befürwortet". Nach den Ausführungen des
Landgerichts sollte die Verbindung von Wasserburg nach Burghau-
sen über Kling, Schnaitsee, Peterskirchen, Engelsberg, Wald und
Garching führen und somit erst bei Hohenwart mit der Post ,, kolli-
dieren". Der Antrag wurde vermutlich abgelehnt. In einer Botenli-
ste des Landgerichts vom 14. Februar 1812 ist Mayr nämlich nur als
Münchner Bote bestätigt, der freitags früh 8 Uhr über Ebersberg
nach München fährt, dort am Samstag um 12 Uhr ankomme, am
Sonntagnachmittag 2 Uhr in München abfährt und Montagnach-
mittag 3 Uhr wieder in Wasserburg sei. Dem Burghauser General-
kommissariat empfahl das Landgericht die Beibehaltung Mayrs we-
gen "des nicht unbedeutenden Gütertransports für die hiesigen
Schiff smeister und Handelsleute". Übers Mayrs weiteres Schicksal
ist nichts bekannt. Der Hinweis auf die Gütertransporte läßt jedoch
vermuten, daß es für ihn nicht zum Schlechtesten bestellt war.

Die Wasserburger Post war vom 30. September 1810 bis l. Au-
gust 1815 salzburgischer "Untertan". In dieser Zeit gehörte Salz-
bürg zu Bayern und hatte in seinen Mauern ein eigenes bayer. Ober-
Postamt. Dessen Bezirk reichte, dem Lauf der Poststraße über
Wasserburg folgend, bis vor die Tore Münchens nach Zorneding.
Aus der ,, Salzburger Zeit" ist die Beschwerde eines "Cordonisten"
erhalten. Er hatte die Aufgabe, "in Folge allerhöchster Verordnun-
gen" den kgl. Postwagen bei Nacht zu beschützen. Das wurde ihm
offenbar nicht immer leicht gemacht. In einer Anzeige an das Land-
gericht Trostberg faßte er die Weigerung eines Kondukteurs, sich
(von Stein?) bis Wasserburg begleiten zu lassen und seine Reaktion
darauf in dem Satz zusammen: "Der Contugter sagte aber er
braucht keinen, und ich sagte mir Missen mit wir haben bef eich von
unserm kgl. Landgericht". Man vermeint, den Streit der beiden aus
dem Schriftstück förmlich zu spüren. Welche Unterstützung der
pflichtbewußte Mann vom Landgericht erfuhr, ist nicht überliefert.
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Im Jahre 1812 erfolgte in Konkurrenz zur Linie über Wasserburg
eine wesentliche Verbesserung der Postverbindungen zwischen
München und Salzburg durch die Einführung einer neuen Postwa-
genfahrt von München über Peiß, Aibling, Rosenheim, Traunstein
und Teisendorf. Nach der Rückgabe Salzburgs an Österreich wur-
den die Postwagenfahrten Salzburg-München auf beiden Linien
zunächst noch fortgeführt. Doch schon in einem Dekret des k. k.
Hofkommissärs an das k. k. Kreisamt Salzburg vom 16. August
1816 wird nur mehr die Weiterführung des Postwagens über Was-
serburg erwähnt, und 1822 verzeichnet eine Übersicht beim OPA
München Postwagen nur mehr auf der Strecke München-Wasser-
bürg-Stein-Traunstein-Teisendorf-Salzburg.

Am 18. August 1828 wurde zwischen München und Salzburg (mit
Anschluß nach Wien) der Eilwagenverkehr eingeführt. Eine Brief-
postverbindung zwischen Rosenheim und Wasserburg war, »weil
sie nicht mehr ihrem Zweck entspricht und der Weg ohnehin kaum
zu passieren ist", 1821 aufgehoben worden. 3) Für das Jahr 1831
verzeichnet der "Bayerische Verkehrsatlas" von A. Korzendorfer4)
neben der Eilwagenverbindung München-Wasserburg-Salzburg
die Strecke jedoch wieder und zwar als eine Reitpostverbindung mit
Anschluß nach Kuf stein und Innsbruck. Eine zweite Reitpost ging
von Wasserburg nach Haag zum Anschluß nach Braunau und
Wien.

Über die Besitzwechsel bei der Posthalterei Wasserburg seit ih-
rem Bestehen als königliche Anstalt geben zwei Schriftstücke Aus-
kunft, die sich mit der Kautionsleistung befassen.5) Mit Schreiben
vom 19. Oktober 1841 suchten die Eheleute Franz und Theresia
Flatscher um Löschung ihrer seinerzeit geleisteten Kaution über
500 fl nach, indem sie erinnerten: ,,... Wie einer hohen General-
Administration bekannt, haben wir unser Postanwesen zu Wasser-
bürg an den Postexpeditorssohn Franz Pachmayer von Eurasburg
verkauft und wurde diesem auch die Postexpedition gnädigst verlie-
hen. " Die Übernahme war am 6. Oktober 1841 erfolgt. Nachdem
sich Pachmayer zur sofortigen Haftungsübernahme bereit und mit
der Umschreibung einverstanden erklärte, verzichtete die General-
administration auf Einhaltung des für die Vorgänger gesetzlich vor-
geschriebenen Haftungsjahres und gab die Kaution frei. Am 21.
April 1842 erhielt das Oberpostamt Anweisung, "demgemäß die

3) Julius Kern: Ein Beitrag zur postgeschichtlichen Entwicklung Rosenheims APB
1928/2.

4)APB 1931/1.
5) Archiv der OPD München Poststall Wasserburg 1808-1902.
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Löschung der Ansprüche der Gebrüder (!) Hauner sowohl als der
Flatscher'sehen Eheleute auf das erwähnte Cautions-Capital und
dessen Vortrag im Hypothekenbuch für den jetzigen Expeditor zu
bewirken. " Nach Sachlage könnten die Eheleute Flatscher nur kur-
ze Zeit, ein Jahr etwa, Besitzer des Postanwesens und Amtsträger
gewesen sein. Einzelheiten und Vorgänge über den Zusammenhang
zwischen den "Gebrüdern" Hauner und dem Ehepaar Flatscher er-
hellen nicht aus den Akten.

Pachmayer, der auch Besitzer des Postanwesens in Frabertshäm
war, zeigte dem Oberpostamt München im Dezember 1846 den

s.

Am Marienplatz: Links das Haus des Stadtboten Spitzweg, rechts vor der Schmiede
eine Postkutsche zur Reparatur.
Lichtbild aus dem Jahre 1860 im Besitz von Herrn Apotheker Ultsch.
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Marienplatz 14, jetzt Nr. 17, Haus des Posthalters Max Kratzer.
Heimatmuseum Wasserburg am Inn.

Wiederverkauf des Wasserburger Anwesens mit der Begründung
an, die gleichzeitige Bewirtschaftung zweier Anwesen sei ihm zu
viel; er ziehe nun nach "Frabertsheim". Neuer Besitzer wurde Max
Kratzer, Müllerssohn von Mering bei Augsburg, der das "Haus auf
dem Hauptplatz Nr. 14" Qetzt Marienplatz 17) für 27.000 fl er-

192



warb. 6) Kratzer, den Pachmayer schon zwei Jahre als Postschreiber
und im Salzfaktoreidienst beschäftigt hatte, bat das Oberpostamt
,,es möge ihm der Gesamtpostdienst zu Wasserburg gnädigst über-
tragen werden und nannte als Referenzen: Reines Vermögen
7. 000 fl, guter Leumund, gehörige Schulbildung, Aufnahme als
Bürger und Genügeleistung im Militär". Der gewünschte Vertrag
wurde am 23. Dezember 1846 vom Oberpostamt ausgefertigt und
am 29. Dezember von der General-Administration genehmigt. Am
19. Januar 1847 leistete Kratzer vor dem Landgericht Wasserburg
den Diensteid. Zugleich mußte er ,, an Eides Statt" unterschreiben,
daß er ,,Zu keiner geheimen Gesellschaft oder zu irgendeiner Ver-
bindung mit In- und Ausländern, deren Zweck dem Staat unbe-
kannt, von demselben nicht gebilligt oder dem Nutzen des Staates
fremd ist, gehöre, noch je in Zukunft gehören werde sowie er auch
alles zu unterlassen verspricht, was den Pflichten eines treuen und
rechtschaffenen Dieners entgegen wäre".

Kratzer mußte laut Vertrag im Winter 10 und im Sommer minde-
stens 14 Postpferde halten; das Fuhrwerk sollte aus drei viersitzigen
Chaisen und einem Felleisenkarren bestehen. Dazu gehörten noch
zwei Estafettentaschen. Als Postentfernungen galten nach Fra-
bertsham 31/2 Stunden, nach Haag 4 Stunden, nach Rosenheim 71/2
Stunden und nach Weisham 61/2 Stunden. Folgende Vergütungen
wurden vereinbart: "Für die Spedition der Briefposten l/3, für die
Spedition der Fahrposten 1/10 aus den Einnahmen für Frachtstücke
und Reisegepäck, außerdem den normalmäßigen Antheil an den
Zeitungs-Speditionsgebühren". Schreib- und Packmaterial durfte
Kratzer vierteljährlich mit l fl 30 kr in Rechnung stellen, für die Be-
wachung der Postwagen erhielt er für die gleiche Zeit 5 fl zugebil-
ligt. Nebenbezüge ergaben sich aus den "Recommandations-,
Schein- und Einschreibgebühren". Der wegen der steilen Berg-
strecken nach Frabertsham ständig nötige Vorspann für den Eilwa-
gen brachte ihm ,,quartaliter" 22 fl 45 kr ein. Aus dem gleichen
Grund durften für den Packwagen 3 fl 15 kr liquidiert werden.

Kratzers Amtszeit stellt sich in den Akten seiner vorgesetzten Be-
hörde als eine Mischung aus Schlamperei, Phlegma, Komödie und
Unglück dar. Es begann damit, daß er am 17. April 1851 vom
Oberpostamt aufgefordert wurde, die Postfahrzeuge nicht länger
einfach im Freien abzustellen, sondern, auf Kosten der Verwaltung,
eine Remise zu nehmen. Er mietete daraufhin einen Schuppen; die

6) Zum Anwesen gehörte auch ein Hopfengarten, ein Tagwerk und 11 Dezimal
groß. Zugunsten der Postexpeditorswitwe Auguste Hauner war eine Hypothek
über 3100 H. eingetragen.
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hohe Jahresmiete von 30 fl entschuldigte er damit, es sei bei den
Brauern und Ökonomen so selten etwas disponibel. Die schwierigen
Verhältnisse der Posthalter mit wenig oder ohne eigenen Grundbe-
sitz beleuchtet ein Schreiben Kratzers an das Oberpostamt vom l .
Februar 1855, das auf eine Erhöhung der Aversen abzielte. Nach
seinen Angaben besaß er nur 18 Tagwerk Eigengrund und zahlte
für Pachtwiesen pro Tagwerk jährlich 18-20 H. Mit steigenden
Haferpreisen, der teueren Verpflegung für fünf Postillione und
dem nötigen Pferdenachkauf motivierte er sein Gesuch zusätzlich.
"Wegen der vielen und steilen Berge auf der schwer befahrbaren
Route nach Frabertsheim" bat er auch um Erhöhung des
Bergvorspann-Aversums, außerdem um die Anerkennung einer
verlängerten Fahrzeit von einer Viertelstunde nach Frabertsham
und von 5 Minuten nach Steinhöring. Dafür, so versicherte er treu-
herzig, werde er sich "von nun an bestreben, den Expeditionsdienst
und die hohen Anordnungen mit aller Pünktlichkeit zu versehen,
um sich dieser Aufbesserung in hohem Grade würdig zu erweisen".
Das Oberpostamt erkannte Kratzers "schlechte Lage"7) zwar aus-
drücklich an und schlug der Generaldirektion d. K. Verkehrsanstal-
ten (GenDirVerkAnst) eine Verbesserung der ständigen Fährlöhne
auf l fl, der "unständigen" auf l fl 6 kr je Pferd und vier Stunden
vor. Man sah sich aber auch zu der Rechtfertigung veranlaßt:
"Bittgesuche sollen zu Anfang des Etatjahres in Vorlage kommen,
allein Posthalter Kratzer gehört zu jenen Menschen, die mit allem,
was sie sollen im nachhinein kommen. Es erklärt sich nur aus des-
sen bekannter Lethargie, daß er, während im vorigen Sommer und
Herbst alle Posthalter der Salzburger Route um Aufbesserung ba-
ten, Kratzer allein zurückblieb. " Dem Vorschlag der Mittelbehörde
entsprechend erhielt Kratzer die neuen Bezüge vom 3. Quartal 1855
an bewilligt; die bisherigen Fahrzeiten blieben.

Ein aufregender Tag in Kratzers behäbigem Tagesablauf war der
6. Oktober 1855, als König Max II. und seine Gemahlin Maria auf
der Reise von Berchtesgaden nach München beim ,,Gasthof zur
Post" in Wasserburg abstiegen und eine Mahlzeit einnahmen.

Das Jahr 1855 brachte den Wasserburger Postkunden die längst
ersehnte Nord-Süd-Fahr-Verbindung nach Haag und Rosenheim.
Den Anstoß dazu gab ein Bericht des Oberpostamts München vom
16. November 1854 an die General-Direktion der Verkehrsanstal-
ten, in dem es hieß: "Ein Schreiben von Tittmoning nach Wasser-
bürg braucht drei Tage, ein Schreiben, um 3 Uhr nachmittags in
Wasserburg aufgegeben, braucht 4l Stunden zum sieben Poststun-
7) Gemeint war die Lage der Stadt im Talkessel des Inns.
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den entfernten Rosenheim. Schneller kommt ein Brief von Paris
nach München als von Rosenheim nach Mühldorf (14 Poststunden)
und dabei verbindet vielleicht schon nächstes Jahr eine Dampf-
Schiffahrt auf dem Inn die beiden Orte".8)

Bereits am 18. Februar 1855 wurde Kratzer gegen 300 fl Jahres-
Vergütung vertraglich zur Aufnahme einer Karriolverbindung nach
Haag verpflichtet. Tägliche Abfahrt von Wasserburg war um 9
Uhr, die Rückfahrt von Haag um 12 Uhr. Als ausreichende Fahr-
zeit waren eine Stunde und 40 Minuten berechnet. In Haag bestan-
den Anschlüsse nach München und Schärding. Für den Streckenab-
schnitt Wasserburg-Rosenheim wurde »ein qualifizierter Mann
zur Übernahme der Verbindungsfahrten" in dem Wirt Johann
Maier von Rott am Inn gefunden. Lt. Vertrag vom 11. März 1855
hatte dieser ab l. April 1855, dem gleichzeitigen Eröffnungstag der
Postexpedition Rott, folgende Fahrten gegen ein Jahresaversum
von 600 fl durchzuführen: Ab Rosenheim 6 Uhr früh, aus Rott 7
Uhr 35 nach Wasserburg. Ab Wasserburg l Uhr 50 mittags, Rosen-
heim an 3 Uhr 30. Zwischen Rosenheim und Rott durfte die Fahr-

zeit l Stunde 30 Minuten betragen, zwischen Wasserburg und Rott
l Stunde 25 Minuten. Die Fahrten boten Anschluß nach Salzburg
und München. Ende Oktober 1855 überprüfte das Oberpostamt die
Dienstgeschäfte des neuen Expeditors in Rott. Maier erhielt aus-
drücklich bestätigt, er betreibe "eine nette und reinliche Chaise"
und habe sie mit einem stattlichen Paar Pferden bespannt. Von
Rott reiste der Prüfbeamte nach Wasserburg, um bei Kratzer nach
dem Rechten zu sehen. Sein Bericht von dort gipfelte in der Fest-
Stellung: "Einen widerlichen Eindruck hinterließ es, als ein leibhaf-
tiger Metzgersknecht in seiner Gewerbstracht ein Pferd aus dem
Stalle trieb und mit 10 Minuten Verspätung die Cariolpost nach
Haag weiterführte. Dem Expeditor Kratzer gebührt mit Auszeich-
nung das Prädikat .langweilig'. Pferde- und Haberkauf macht die
Frau - eine seltsame Vertauschung der Rollen".

Am 23. Mai 1856 beschwerte sich auch der k. Landrichter über
Kratzer, denn dieser habe "bei der gestern stattgehabten Fronleich-
namsprozession den Vortritt vor den beiden Landgerichtsassesso-
ren genommen". Der Landrichter ersuchte, "den Postexpeditor
Kratzer zu belehren, damit in Zukunft derlei Übergriffe vermieden
werden". Sechs Schriftstücke haben diesen Protokollverstoß zum
Inhalt, das letzte verwies Kratzer: »Nach höchster Entschließung
des Ministeriums des Innern haben sich die im unmittelbaren

8) Die in der Korzendorfer-Karte 1831 (APB 1931/1) aufgeführte Reitpostverbin-
düng Rosenheim-Wasserburg-Haag war demnach nicht mehr existent.
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Staatsdienst befindenden Individuen dem Personale des k. Landge-
richts anzuschließen und nicht deren Vortritt zu usurpieren". Im
Mai 1857 sah sich die Wasserburger Justiz erneut zu einem Schrei-
ben an das Oberpostamt veranlaßt. Der k. Landrichter teilte darin
mit, Kratzer habe seine Frau zur Herausgabe der Schlüssel für die
"Post- und Salzkasse" verklagt, und bat um Stellungnahme. Das
Oberpostamt sah keinen Grund, sich in den blamablen häuslichen
Konflikt einzumischen, und empfahl abzuwarten. Nachdem über
den Fortgang der "Komödie" weiter nichts überliefert ist, wird
wohl alles wieder in Ordnung gekommen sein.

Eine bedeutende finanzielle Einbuße erlitt der Poststall Wasser-

bürg durch die Eröffnung der Eisenbahnlinie München-Rosen-
heim am 31. Oktober 1857. Von diesem Tage an wurde der Eilwa-
genkurs München-Salzburg aufgehoben und die bisher an den
Poststall gezahlten Bergvorspann-Aversen gestrichen. Neu einge-
richtet wurde hingegen ein täglicher Postomnibus von Wasserburg
nach München. Er fuhr früh 5 Uhr in Wasserburg ab und war um
12 Uhr in München. Die Rückfahrt wurde um 14 Uhr angetreten
und endete um 21 Uhr.

Die Posthalter in Frabertsham und Stein durften, um die Verbin-
dungWasserburg-Traunstein aufrechtzuerhalten, anstelle des Eil-
wagens zwischen den genannten Orten ebenfalls einen Postomnibus
mit zusätzlichen Haltestellen in Frabertsham und Stein weiterbe-
treiben. Das achtsitzige Fahrzeug mußte außer den Reisenden auch
sämtliche Postgegenstände befördern und war von einem Konduk-
teur zu begleiten. Die Abfahrt aus Wasserburg geschah mittags l
Uhr 30, aus Traunstein um 4 Uhr 30 früh. Der Poststall Fraberts-
harn besorgte die Fahrt nach Wasserburg und zurück, dem Poststall
Stein war die Fahrt nach Traunstein und Frabertsham übertragen.
Dafür standen den beiden Unternehmern die Einnahmen aus der
Personen- und Reisegepäckbeförderung sowie ein Jahreszuschuß
von 2. 300 fl aus der Postkasse zu. Als Taxe für die gesamte Strecke
zahlten die Reisenden l fl 36 kr und 3 kr Einschreibgebühr. Der
Teilungsmodus bestimmte für Stein l8/25, für Frabertsham 7/25 der
Einnahmen.

Kratzer blieb an den Erträgen der Postomnibuslinie München-
Wasserburg beteiligt, fühlte sich aber zurückgesetzt. Nach einer
Feststellung des Oberpostamts brachten seine Einnahmen aus den
Passagiergeldern jedoch immer noch "ein sehr günstiges Resultat".

Sein Ärger mochte bei ihm noch mehr Nachlässigkeit bewirkt ha-
ben, denn bereits im Mai 1858 bekam er "wegen mannigfacher Un-
regelmäßigkeiten und außergewöhnlicher Saumseligkeit in der Vor-
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läge von Terminarbeiten" erneut die Visitation ins Haus. Er sollte
"durch den erzeugten moralischen Druck" zu besserer Pflichterfül-
lung angespornt werden. Wenngleich keine schweren Verfehlungen
festgestellt wurden - die Visitationskosten in Höhe von 3 fl 30 kr
gingen diesmal zu seinen Lasten.

Seine Anrainer erzielten mit dem Omnibus auf die Dauer keine
Rendite. Sie beantragten deshalb am 4. Januar 1858 die zusätzliche
Errichtung von Haltestellen in Obing, Altenmarkt und Matzing;
zugleich sollte der Fahrpreis für den Coupe-Sitz von 9 auf 12 kr er-
höht werden, "um Reisenden von Distinktion Gelegenheit zu bie-
ten, sich von dem übrigen Publikum abzusondern". Nach einem
Protokoll vom 18. September 1858 verzichteten die Postställe Fra-
bertsham und Stein schließlich ganz auf den Omnibus und baten,
dafür Karriolfahrten einrichten zu dürfen. Das Oberpostamt
stimmte mit Wirkung vom l. Oktober 1858 zu und stellte zwei Kar-
riolwagen zur Verfügung. Der Transport der Brief-, Zeitungs- und
Frachtstücke hatte gegen ein gekürztes Aversum von 1. 600 fl und
einer Haberteuerungszulage für drei Pferde zu geschehen. Reisende
durften auf eigene Rechnung befördert werden; die Fahrzeiten blie-
ben unverändert. Auch die ,,Cariolpostfahrten" zwischen Wasser-
bürg und Traunstein waren nur von kurzer Dauer. Mit der Fertig-
Stellung der Eisenbahnlinie München-Salzburg bis Traunstein
wurden sie am 31. Mai 1860 aufgehoben.

Nur um weniges besser als den Postställen in Frabertsham und
Stein erging es dem Postexpeditor Maier in Rott, der die Karriol-
fahrten Wasserburg-Rosenheim betrieb. Die Verbindung bestand
aber immerhin bis zum 30. April 1872, ehe auch ihr von der Eisen-
bahn der Garaus gemacht wurde. Frühere Klagen Maiers hatten
sich unter anderm auf die Konkurrenz der Inn-Dampfschiffahrt
und auf eine Stellwagenfahrt Wasserburg-Endorf des Sattlermei-
sters Rottmayer von Wasserburg bezogen, der ebenfalls den An-
Schluß zur Eisenbahn München-Salzburg bediente und zudem bil-
liger fuhr. Maier erhielt zuletzt ein jährliches Entgelt von 1.300 fl,
das seine Ausgaben angeblich nicht mehr deckte. In seinen Dienst-
geschaffen ist er dennoch stets vorbildlich geblieben.

Gleichsam durch die Hintertür war im Jahre 1859 eine weitere
Postverbindung nach Wasserburg gekommen, als der Kraiburger
Postexpeditor Scheitzach beim Oberpost- und Bahnamt vorstellig
wurde und sich für den Betrieb einer täglichen Omnibusfahrt zwi-
sehen Altötting und Wasserburg über Kraiburg empfahl. Scheit-
zach hatte sich den schriftlichen Beistand des Bezirksamtes gesi-
chert; dieses erhielt im März 1859 den Bescheid, es stünde dem
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Wunsch nach einem täglichen Omnibusbetrieb vom l. Mai bis 31.
Oktober jeden Jahres nichts entgegen, sofern nur die vorschrifts-
mäßigen Wagen verwendet würden. Einen Zuschuß aus staatlichen
Mitteln lehnte die General-Direktion der Verkehrs-Anstalten ab,
weil während des geplanten eingeschränkten Winterbetriebs mit
wöchentlich 1-2 Fahrten kein regelmäßiger Brief- und Fahrpost-
verkehr möglich war. Scheitzach erbot sich daraufhin, während des
ganzen Jahres, im Sommer mit einem Omnibus und im Winter mit
einem Karriol, zu fahren. Obwohl die General-Direktion auch jetzt
eine finanzielle Beteiligung ablehnte, eröffnete Scheitzach am 15.
Mai 1859 eine Omnibuslinie Wasserburg-Kraiburg-Mühldorf-
Altötting. Sie bot Anschluß an den Postomnibus Altötting -
Passau sowie zur Eisenbahn nach Rosenheim. Zwischen den
Streckenorten fand der Austausch direkter Brief pakete statt. Was
Scheitzach von Anfang an erstrebte, hatte er am l. November 1859
erreicht. Er erhielt von diesem Tag an einen Fahr vertrag, verbun-
den mit einem Jahresaversum von 1. 200 fl; allerdings mußte er die
bisher betriebene kurze Parallelverbindung Kraiburg-Ampfing
einstellen. Aufgehoben wurde aus diesem Anlaß auch die Verbin-
düng Wasserburg-Haag, so daß Kratzer neuerdings Verluste er-
litt.

Die Postverbindung Wasserburg-Kraiburg-Altötting war nur
kurzlebig; bereits am 14. Mai 1860 wurde, wegen der Eröffnung der
Eisenbahnlinie zwischen München und Salzburg, von der General-
Direktion der Verkehrs-Anstalten die Einstellung verfügt. Dagegen
durfte der Poststall Wasserburg ab l. Juni 1860 wieder mit einer
Karriolpost nach Haag fahren. Kratzer erhielt dafür jährlich 500 fl
und konnte Reisende auf eigene Rechnung befördern.

Mit vom Stadtmagistrat Wasserburg unterstützten Eingaben
suchte Posthalter Scheitzach die endgültige Aufhebung der Linie
Altötting-Wasserburg zu verhindern.9) Nach einigem Hin und
Her und "auf wiederholten oberamtlichen Antrag" genehmigte die
General-Direktion tatsächlich, "daß der Wasserburg-Altöttinger
Postomnibus auch nach der Eröffnung der Altötting-Traunsteiner
und Kraiburg-Endorfer Omnibusfahrten beibehalten werde". Der
Betrieb wurde freilich nach kurzer Zeit erneut eingestellt, »weil
kein Bedürfnis besteht". Obwohl der Magistrat Einspruch erhob,
blieb es diesmal dabei mit dem Bemerken, daß bei einer Stadt dieser
Größe mit Routen nach München, Rosenheim, Endorf und Haag
wohl nicht von "mangelhaften und höchst beschränkten Verbin-

9) Sie sind von besonderem Interesse, weil sich der Schriftwechsel eingehend mit
den Verkehrsverbindungen um Wasserburg befaßt.
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düngen" gesprochen werden könne. Nach der Beilage l der ,,Be-
triebsnachweisungen der k. b. Verkehrsanstalten" 1857-1861 war
die Postomnibusverbindung Wasserburg-Endorf 1860 eröffnet
worden. Die neue Linie Wasserburg-Endorf (Abfahrt Wasserburg
9 Uhr, Ankunft Endorf 11 Uhr 30) brachte dem Poststall Wasser-
bürg jährlich mehr als 1. 500 fl ein, hinzu kamen 660 fl für die Om-
nibusbespannung Richtung München und 700 fl für die Karriol-
fahrten nach Haag. Als Expeditionsaversum bezog Kratzer 1864
500 fl, außerdem Tantiemen aus dem Markenverkauf.

Am 21. Mai 1863 wurde bei der Postexpedition Wasserburg eine
,, Vereinstelegraphenstation" eröffnet. Trotz relativ hoher Gebüh-
ren wurden noch im ersten Jahr 168 »Depeschen" aufgegeben.
Zehn Jahre später verzeichnete die Verkehrsstatistik bereits 209
Staats- und 1850 private Telegramme an Empfänger in Bayern so-
wie 112 Telegramme ins Ausland.

Am 15. März 1871 wurden "mit Inbetriebnahme der Eisenbahn
München - Grafing - Rosenheim" die Omnibusfahrten zwischen
München und Wasserburg eingestellt, dagegen jedoch eine tägliche
Omnibusfahrt Kirchseeon - Wasserburg mit Haltestellen in Ebers-
berg und Steinhöring eingerichtet. Die Fahrdauer betrug knapp 4
Stunden.

Kratzers Geschäftsführung hat sich, obwohl er schließlich die
Abnahme der Expedition befürchten mußte, zu keiner Zeit gebes-
sert. Nur die im Umbruch befindlichen Verkehrsverhältnisse zwi-
sehen Schiene und Straße hielten das Oberpostamt zunächst vor
endgültigen Maßnahmen zurück. Eine Visitation vom Mai 1870 be-
fand, im Stall stünden nur 10 müde, abgetriebene Pferde, das Wa-
geninventar sei schlecht; tauglich sei nur der Omnibus nach Endorf,
ein anderer habe abgefaulte Tafeln und Säulen. Die Chaisen wur-
den fast durchwegs als Gerumpel bewertet und einem Karriolwagen
noch eine Haltbarkeit von vier Wochen zugebilligt. Von Kratzers
Gehilfen Kremmel hieß es, er sei "keine Perle", wahre "weder Ac-
curatessenoch Ordnung und genieße nicht das Vertrauen der Be-
völkerung". Bei einem persönlichen Besuch in Wasserburg räumte
jedoch der Vorstand des Oberpostamtes München, Reigersberg, die
Zweifel an der Integrität aus. Kremmel wurde später nach München
versetzt.

Im November 1871 erhielt Kratzer die Auflage, das Postlokal
(Marienplatz 14, jetzt Farben-Goldbecker, Nr. 17) binnen drei Mo-
naten zu erweitern und auch einen neuen Postomnibus zu beschaf-
fen. Über den bisherigen urteilte die Dienstauf sieht: "Der Wagen
nach Endorf ist in einem so zerlumpten Zustand, daß man einem
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anständigen Fahrgast einzusteigen nicht zumuten soll. Die Garnitur
ist teils zerrissen, teils mit verschiedenen Tuchlappen geflickt". Als
Kratzer im April 1872 noch immer keine Anstalten machte, dem
Auftrag nachzukommen, erhielt er als letzte Frist »zur Erwerbung
oder Aptierung" entsprechender Räume sowie zum Ankauf eines
neuen Fahrzeugs den 30. Juni 1872 gestellt. Über die Ausführung
hatte ein eigens bestellter ,, Postcommissär" zu wachen. Derart un-
ter Druck gesetzt, wandte sich Kratzer an Bürgermeister Rottmayer
und suchte bei diesem ,,um die Vermietung eines ebenerdigen Lo-
cals in einem Anbau des Rathauses" nach, wurde aber abschlägig
beschieden. Dagegen wollte Rottmayer den Zubau der "Arcaden"
zur Erweiterung des Postlokals befürworten, sollten sich alle Betei-
ligten einverstanden zeigen. Bei den Besitzern der Häuser von Nr. 7
- 17 (heute Nr. 3 bis 23) brachte Kratzer daraufhin einen Revers
folgenden Inhalts in Umlauf: "Die Unterzeichneten beabsichtigen
nach dem Vorgehen der meisten Orte, wo derartige bauliche Ver-
hältnisse wie hier bestehen, zur Erweiterung ihrer Häuser einerseits
und zur Verschönerung ihrer Lokalitäten andererseits die vor ihren
Häusern befindlichen Plätze unter den Bögen bis an die Hauptpost
zuzubauen".

Es fand sich nur ein Nachbar, Simon Mayr von Hausnummer 17,
der Kratzer in seinem Bauvorhaben unterstützte. Einig darüber,
daß das Stadtbild beträchtlich verschandelt würde, lehnte der Magi-
strat den Antrag ab. Schließlich hat Kratzer am 6. Juli 1872 »zwei
Häuser oberhalb seines Gasthofs die aus drei Piecen bestehende
Parterre-Localität" von der Witwe Rechthaler gemietet und umge-
baut (heute Marienplatz 21, Cafe Obermaier). Das neue Postlokal
wurde am l. September 1872 eröffnet und vom Oberpost- und
Bahnamt (OP u BA) als »wohl das schönste und zweckmäßigste
Local, das eine oberbayerische Expedition auf Dienstvertrag auf-
weisen kann" begutachtet. Es bestand aus dem eigentlichen Schal-
terraum mit einem Vorplatz für etwa 20 Personen, einem Aufbe-
wahrungsraum für Fahrpostsendungen und einem Wohnzimmer
für den Gehilfen und war mit eisernen Fensterläden und Türen gesi-
chert. Recht angetan zeigte sich das Oberpost- und Bahnamt auch
von den anderen Verbesserungen. So hatte Kratzer einen neuen
Omnibus beschafft, ein zweiter war neu gepolstert und frisch
lackiert worden. Im Expeditionsdienst beschäftigte Kratzer jetzt
seinen Sohn Max. Zweiter Gehilfe war der pensionierte Oberleut-
nant Limmer, dessen Qualifikation lautete: ,, Er besticht durch
Fleiß und Sauberkeit und imponiert dem Publikum als ruhiger, ge-
setzter und taktvoller Mann".
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Ein Jahr später, im Juli 1873, führte der Prüfungsbericht in sei-
nen Kernpunkten aus: "Die Geschäftsführung ist nicht besser ge-
worden. Der Sohn Max kann den Gehilfendienst wegen Schwerhö-
rigkeit nicht mehr ausüben. Gehilfe Limmer ist zwar sehr fleißig,
aber viel in Conflikt mit Behörden, dem Publikum und den Postbo-
ten". Erneut wurde auch das wenige und schlechte Fuhrwerk be-
mangelt. Während der Visitation meldete sich eine 14köpfige Reise-
gruppe zur Fahrt nach Endorf. Kratzer wollte nur jene 10 Personen
befördern, die im Postomnibus Platz fanden. Der Visitator bestand
jedoch darauf, daß der Pflicht entsprechend eine Beichaise gestellt
wurde. Nach langem Suchen fand man eine ungereinigte Karosse
ohne Kutschbock. Sie wurde mit den übrigen vier Personen besetzt,
zwischen die sich anstelle eines Postillions der Vizehausknecht
drängte. "Ein skandalöses Fuhrwerk", so schloß der Bericht. Nun
war die Geduld der General-Direktion erschöpft. Am 13. Oktober
1873 erhielt Kratzer die Expedition zum 31. Dezember 1873 aufge-
kündigt; er blieb jedoch Poststallhalter und zwar zu den bisherigen
Bedingungen, nicht zuletzt wohl deswegen, weil es an Bewerbern
um den Poststall fehlte.

Für die Nichteinhaltung der halbjährlichen Kündigungsfrist zahl-
te ihm die General-Direktion eine Abfindung von 440 fl. Für Krat-
zer bedeutete die Kündigung den Anstoß zu seinem endgültigen
Ruin. Seine wirtschaftlichen Verhältnisse erwiesen sich als derart
zerrüttet, daß am 30. Januar 1874 vom Bezirksgericht Wasserburg
über sein Vermögen der Konkurs verfügt wurde. Unter Aufsicht
des Konkursverwalters Wiedenbauer sowie des Braumeisters Enzin-

ger durfte Kratzer die Omnibusfahrten nach Steinhöring und nach
Endorf bis zum Versteigerungstag am 30. April 1874 noch weiter-
führen. Zur Versteigerung fanden sich nur wenige Interessenten
ein. Für den Betrag von 18. 600 fl ging das Anwesen Kratzers in den
Besitz des Bierbrauers Stechl über, der, wie die General-Direktion
bemerkte, ,, am Poststalldienst nicht interessiert gewesen wäre".
Von Kratzer hieß es, er scheine völlig ruiniert zu sein und habe um
eine untergeordnete Stelle nachgesucht. In den Akten der General-
Direktion ist über sein weiteres Schicksal nichts enthalten.

Um Kratzers Nachfolge im Poststalldienst hatte sich ein einziger
Interessent beworben: der Wasserburger Bürgermeister und Land-
tagsabgeordnete Matthias Rottmayer. Das Oberpost- und Bahnamt
berichtete dazu an die Generaldirektion, es »würde auch keiner ge-
fanden werden können, welcher unter gleich günstigen Bedingun-
gen wie Rottmayer, der als Lohnkutscher und Stellwagenführer oh-
nedies mit dem erforderlichen Pferdebestand und Wageninventar
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versehen und daher ein besonderes Betriebskapital zum Behufe der
Einrichtung eines Poststalls nicht aufzuwenden genötigt ist, die
Postverbindungen zu unterhalten vermöchte". Zum l. Mai 1874
war Kratzer endgültig dienstenthoben und Matthias Rottmayer als
Poststallhalter unter Vertrag genommen worden. Der Poststall be-
fand sich zu seiner Zeit im Haus Nr. 171, heute Tränkgasse 9. Rott-
mayer erhielt für die Omnibusfahrten von Wasserburg nach Stein-
höring ein Jahresaversum von 1. 125 fl, für den Omnibusbetrieb
nach Endorf 1.000 fl. Zu der Gesamteinnahme aus der Personen-

Matthias Rottmayer, Landtagsabgeordneter, Bürgermeister und Poststallhalter 1874
bis 1892.
Lichtbild im Familienbesitz.

und Reisegepäckbeförderung kam noch eine "Postillionsmontur-
Vergütung". »Wegen der derzeitigen Preisverhältnisse" billigte ihm
die General-Direktion auch eine jährliche Sonderzahlung von 275 fl
zu; Rottmayer durfte auf Ansuchen außerdem die Personentaxe
zwischen Wasserburg und Endorf von 6 auf 9 kr erhöhen. Er war
zur Einhaltung folgender Fahrzeiten verpflichtet: Nach Steinhöring
41/2 Stunden, Endorf 5 1/2 Stunden, Frabertsham 31/2 Stunden und
nach Haag 4 Stunden. 1876 wurde der Sonderzuschlag infolge der
Währungsumstellung auf 480 Mark festgesetzt; er durfte wegen der
zum l. Mai 1876 bevorstehenden Eröffnung der Bahnlinie Rosen-
heim - Mühldorf "und gleichzeitiger anderweitiger Regulierung
der Fahrten" nur noch in monatlichen Teilbeträgen gezahlt wer-
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den. Rottmayer erhielt zum l. Mai 1876 einen neuen Dienstvertrag,
der ihn zu einer täglich dreimaligen Karriolfahrt mit zweisitzigem
Wagen zwischen Wasserburg (Stadt) und dem 5 km entfernten Reit-
mehring verpflichtete, wo an der neueröffneten Bahnstrecke Ro-
senheim - Mühldorf die mit dem Postdienst vereinigte Eisenbahn-
Station Wasserburg Bahnhof eingerichtet worden war. Die Fahrten
nach Endorf und Steinhöring scheinen gleichzeitig weggefallen zu
sein; sie sind weder im "Verordnungsblatt der K. Verkehrsanstal-
ten" von 1876 aufgeführt, noch im neuen Dienstvertrag des Post-
Stalls erwähnt. Rottmayer forderte für den Betrieb der neuen Ver-
bindung jährlich 4. 200 M, die ihm, da er ohne Konkurrenz blieb,
von der Generaldirektion der Verkehrsanstalten widerstrebend be-
willigt wurden.

Eine Reihe von Unzuträglichkeiten kennzeichnen die erste Zeit
der Fahrten von der Stadt zum Bahnhof. Am 26. August 1876 be-
richtete Karl Schlißleder, nunmehriger Besitzer des Gasthofs zur
Post von Max Kratzer dem Oberpostamt, er schicke zu den Zügen
einen Hotelwagen mit der Aufschrift "Gasthof zur Post". Der
gleichzeitig dort eintreffende Postomnibus des Poststallhalters
Rottmayer sei von einem Kondukteur mit ,, Livreemütze" begleitet,
der die Leute lautstark auffordere: »Einsteigen zur Post". Da sol-
chermaßen die Reisenden verwirrt würden, bat Schlißleder um Ab-
hilfe. Das Oberpostamt - ohne rechtliche Handhabe - erzielte
nach einigem Hin und Her einen Kompromiß, der vorsah, daß bei-
de Begleiter bei den Wagen zu bleiben und sich einer Beeinflussung
der Reisenden hinsichtlich der Wahl der Fahrgelegenheiten zu ent-
halten hätten. Es nütze nichts, denn wenig später ließ Posthalter
Rottmayer das Oberpostamt wissen: »Wenn mein Bursche sieht,
daß der Schlißleder-Bursche sich vom Wagen entfernt, um Passa-
giere zu angeln, tut es der meine auch". Schließlich spitzte sich der
Konkurrenzkampf zu. Am 2. Dezember 1876 teilte Rottmayer dem
Oberpostamt mit, der Schlißleder-Kutscher habe den Postillion
beim "Kampf" um die Passagiere sogar mit der Peitsche ins Ge-
sieht gehauen, und fuhr fort: "Der Bursche des Schlißleder ebenso
wie der Kutscher reißen die Leute nicht nur von meinem Wagen
hinweg, sondern sogar von meinem Postwagen heraus". Mit der
Zeit entspannte sich die Situation; bereinigt wurde sie nicht völlig.

Vom 10. Februar 1879 an wurde die Postverbindung Haag -
Wasserburg in eine täglich zweimalige Fahrt Haag - Soyen umge-
wandelt. Posthalter Rottmayer mußte ab diesem Zeitpunkt statt der
bisherigen drei Fahrten zum Bahnhof fünf durchführen. Abfahrts-
zeiten in Wasserburg Stadt: 6 Uhr 10, 10 Uhr 30, 15 Uhr 15, 18 Uhr
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Postboten, Postillione und Paketbote um 1905.
Lichtbild aus der postgeschichtlichen Sammlung des PA Wasserburg am I n n.

15 und 20 Uhr 45. Rückfahrt ab Bahnhof: 7 Uhr 40, 12 Uhr 05, 16
Uhr 30, 19 Uhr 15 und 21 Uhr 45. Die Fahrzeit war mit je 45 Minu-
ten bemessen. Wegen der "ohnehin sehr reichlichen Entschädi-
gung" und der "beträchtlichen Einnahmen aus dem Personenver-
kehr" (1. 844 M netto im Jahre 1878) lehnte die General-Direktion
den Antrag ab, die Bezüge zu erhöhen. Rottmayers Angaben, er
müsse zwei Postillione beschäftigen und sechs Pferde halten, begeg-
nete das Oberpostamt mit dem Bemerken, die Angaben über seinen
Aufwand seien übertrieben und hätten wohl ihre eigentliche Wurzel
in seiner Ökonomie.

Auch Rottmayer blieb der Vorwarf schlampiger Amtsführung
nicht ganz erspart, obwohl er sich von seinem Vorgänger wohl-
tuend unterschied. Zu den gravierendsten Ereignissen während sei-
ner Dienstzeit zählt der Umwarf des mit 10 Personen besetzten
Postomnibusses am Köbingerberg am 13. August 1879. Schwerer
Schaden war dabei allerdings nicht entstanden. Rottmayers Ver-
such, den Straßenzustand verantwortlich zu machen, begegnete das
Straßen- und Flußbauamt Rosenheim mit einem Gutachten, das
den Postomnibus einen "ganz alten Kasten" nannte, der am Unfall
schuld sei. Weiterungen blieben aus.

Poststallhalter Rottmayer ist am 19. Januar 1892 verstorben. Um
die Nachfolge bewarben sich seine zwei Töchter. In einer an die Di-
rektion der k. b. Posten und Telegraphen (DirPuT) gerichteten
Stellungnahme führte das Oberpostamt aus, Rottmayers Wagen
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und Pferde wären wiederholt beanstandet worden, auch habe es
Mißbrauche bei der Personenbeförderung gegeben; seine Postillio-
ne seien nicht unter Kontrolle gewesen. Um so mehr wurde bezwei-
feit "daß die zwei in höheren Lebensjahren stehenden Fräulein"
sich gegen die langjährig gedienten Postillione Autorität verschaf-
fen könnten. Mit dem Hinweis auf die sowieso günstige Vermö-
genslage der Bewerberinnen empfahl das Oberpostamt, die Bewer-
bung abzulehnen.

Weitere Bewerber um den Poststall waren der Gasthofbesitzer
Karl Schlißleder, die Brauereibesitzer Grein, Berndl und Stechl so-
wie der "Brauereibesitzerssohn" Danninger. Grein, Stechl und
Danninger schieden wegen überhöhter Forderungen aus. Bei
Berndl, der auch Immobilienhändler war, schien es dem Ober-
postamt nicht ausgeschlossen, daß er nur den Preis des Anwesens
treiben wollte. Es schlug deshalb vor, den Poststall an Schlißleder
gegen das beanspruchte Aversum von 3.000 M zu übertragen, "da
dieser sonst ohnehin mit seinen Stellwagenfahrten einem anderen
zur Conkurrenz würde". Karl Schlißleder übernahm den Poststall
am l. August 1892. Für die Fahrt von der Stadt bis zur neuerrichte-
ten Haltestelle Gabersee durfte er 30 Pf, bis zum Bahnhof 50 Pf
fordern. Als Karl Schlißleder am 13. Februar 1897 verstarb, wurde
der Poststall von seiner Witwe Maria Schlißleder zunächst interimi-
stisch geführt. Ab 16. August 1897 wurde ihr der Dienst endgültig
übertragen.

Zwischen der Witwe Schlißleders und deren Söhnen aus erster
Ehe kam es zu teilweise handgreiflichen Streitigkeiten um die Ge-
schäftsführung. Am 11. Oktober 1898 unterrichtet die Poststallhal-
terin das Oberpostamt, es sei ihr zwar bis 13. August 1898 die Füh-
rung des Gasthofes eingeräumt gewesen, doch hätten die Stiefsöhne
sie bereits jetzt aus aller Verantwortung gedrängt. Der Öffentlich-
keit blieben die Mißstände nicht verborgen. Es suchten deshalb die
Brauereibesitzer Grein und Willibald sowie der Gasthofbesitzer
Obermeier mit Schreiben und durch persönliche Fürsprache beim
Oberpostamt um den Poststalldienst nach, allerdings vergeblich.
Auch Adolf Schlißleder, einer der beiden Söhne des Verstorbenen,
bewarb sich im Dezember l 898 um Übertragung des Poststalls mit
der Begründung, er habe den Poststall ohnehin seit Oktober 1898
entschädigungslos geführt. Ihm wurde denn auch der Poststall mit
Vertrag vom 6. Februar 1899 und zwar rückwirkend zum l. Januar
1899 übertragen. 10) Am 3. April 1900 gab Adolf Schlißleder be-

10) Maria Schlißleder verzog noch im gleichen Jahr nach Bayreuth, von wo sie sich
als wiederverehelichte "Hotelbesitzersgattin" Thun meldete.
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kannt, er habe jetzt das "Hotel zur Post" mit Weinhandlung en
gras als alleiniger Besitzer mit sämtlichen Aktiva und Passiva über-
nommen. Dies wollte aber nichts besonderes besagen, denn es ging
mit seiner Wirtschaft nur noch abwärts. Im Dezember 1901 erhielt
das Oberpostamt von den sehr ungünstigen Vermögensverhältnis-
sen Kenntnis; in der Tat waren bis dahin schon zahlreiche Pfändun-
gen vorgekommen. Am 4. Februar 1902 kam es zur Zwangsverstei-
gerung. Das Dienstverhältnis des Adolf Schlißleder war bereits am
31. Januar 1902 mit der Begründung gelöst worden, daß für die un-
gestörte Fortführung des Dienstbetriebs keine Sicherheit mehr be-
stünde.

Als möglicher Nachfolger war der Eigentümer des Fletzinger-
Anwesens, Hs. -Nr. 167/168 und der Gastwirtschaft Hs. -Nr. 179 in
der Fletzingergasse Anton Stecht ins Gespräch gekommen. Stechls
Verhältnisse wurden vom Magistrat als wohlgeordnet und "in wei-
testem Maße den Anforderungen des Postdienstes gerecht" be-
zeichnet. Als das Oberpostamt bei ihm anfragte, ob er gegen eine
Jahresvergütung von 3.000 Mark und Überlassung der Personen-
und Gepäcktaxen bereit sei, den Poststall ab l. Februar 1902 zu
übernehmen und täglich 6 Omnibusfahrten zwischen der Stadt und
dem Bahnhof auszuführen, sagte Stechl zu. Die bisher bei Schlißle-
der bediensteten Postillione Stachertinger und Unterhuber wurden
von Stechl übernommen.

Das Schlißlederanwesen am Marienplatz war von dem Gastwirt
Assinger aus Friberting ersteigert worden. Der neue Besitzer behielt
den Namen »Gasthaus zur Post" bei und so entstand in Wasser-
bürg ein Kuriosum, von dem der neue Poststallhalter Anton Stechl
dem Oberpostamt mit Schreiben vom 11. März 1902 berichtete:
"Nahe beim Rathause befindet sich hier (Salzsenderzeile 178, jetzt
Hsnr. 2) ein anderes Gasthaus des Gehrer, »Zur Alten Post« be-
nannt und noch überschrieben. (Die »Alte Post« beherbergte Gäste
minderer Qualität.) Dort mag vor beinahe undenklichen Zeiten ein-
mal der Poststall gestanden sein, vielleicht vor der Periode Fla-
scher, Bachmaier, Kratzer, Schlißleder, welche bisher den Poststall
hielten. Wir haben also eigentlich drei Gasthäuser »zur Post«. Die
Bezeichnungen »Gasthof zur Post« auf dem Anwesen am Haupt-
platz und »Alte Post« führen oft zu Verwechslungen, nachdem
mein eigenes (Post) Anwesen in einer Seitengasse liegt. (Anm. in
der Fletzingergasse) Es ist ein Schauspiel und eine Komödie der Ir-
rungen". Stechls Bitte um Abhilfe wurde »wegen mangelnder
Kompetenz" abgewiesen.
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Aufnahme um 1905.

Lichtbild aus der postgeschichtlichen Sammlung des PA Wasserburg am Inn.

Am 5. November 1902 ließ die General-Direktion Stechl eröff-

nen, "daß mit Inbetriebsetzung der Lokalbahn Wasserburg Bhf.-
Wasserburg Stadt die Postomnibusfahrten in Wegfall kommen und
der Vertrag deshalb außer Wirksamkeit tritt". Die Lokalbahn ver-
kehrte erstmals am 24. Dezember 1902. Bei sechs von täglich sieben
Fahrten beförderte sie auch Postsendungen. Stechl hatte sich in ei-
nern neuen Vertrag zum Transport der Sendungen vom Lokalbahn-
hof zum Postgebäude verpHichtet. Für täglich fünf Packwagen-
fahrten und einen Gang mit dem Handwagen zum Bahnhof sowie
für die neu eingeführte täglich zweimalige Paketzustellung in Was-
serburg erhielt er 2. 000 Mark.

Am 26. Oktober 1903 telegraphierte die Postexpedition Wasser-
bürg dem Oberpostamt: ,,Posthalter Stechl gestern abend gestor-
ben, Beerdigung Mittwoch früh 8/2 Uhr". Er war 56 Jahre alt ge-
worden.

Seine Witwe Maria Stecht führte ab 16. Januar 1904 den Poststall
zu den bisherigen Bedingungen weiter mit dem Zusatz, daß es sonn-
und feiertags nur noch eine Paketzustellfahrt gab. Am l. Mai 1904
übernahm der Poststall Wasserburg gegen eine jährliche Entschädi-
gung von 2. 400 Mark eine tägliche Omnibusfahrt über Kling nach
Schnaitsee: Wasserburg ab um 8 Uhr, Ankunft in Schnaitsee um 10
Uhr. Schnaitsee ab 19 Uhr. Im Betrieb der Linie gab es mehrfache
Änderungen. Zuletzt verkehrte eine Karriolpost auf der Strecke.
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Karriolpost nach Schnaitsee.
Lichtbild aus der postgeschichtlichen Sammlung des PA Wasserburg am Inn.

Die pferdebespannten Postfahrzeuge auf dem Weg nach Schnaitsee
wurden ab l. Juni 1922 durch dreirädrige Kraftwagen ersetzt, die
sich jedoch in der hügeligen Gegend nicht bewährten. Der ,, Was-
serburger Anzeiger" meinte deshalb am 17. Januar 1923, das beste
wäre wohl, wieder den ,,Posthans vom Fletzingerbräu" einzuspan-
nen.

Seit l. Oktober 1905 war die Wasserburger Post dem wiederer-
richteten Oberpostamt Landshut unterstellt. Für die erste Zeit der
Unterstellung Wasserburgs unter das Oberpostamt Landshut bleibt
festzuhalten, daß damals die erste Motorpostlinie im Wasserburger
Raum am l. Juli 1909 zwischen Wasserburg und Trostberg eröffnet
wurde.

Am 7. Juli 1910 starb die Posthalterin Maria Stechl im Alter von
58 Jahren. Sie wurde von ihrem Sohn Josef Stecht beerbt. Dieser
bewarb sich am 25. Juli 1910 um den Poststall und erhielt ihn ab 21.
August 1910 auch übertragen. Josef Stechl wurde am 4. Dezember
1914 das Militärverdienstkreuz III. Kl. verliehen. Für die Kriegszeit
1914-1918 enthalten die Akten über den Poststall, - außer, daß

täglich nur noch eine Paketzustellfahrt gemacht wurde -, nichts
Wesentliches.
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Die Akten der Nachkriegszeit spiegeln die neuen Verhältnisse in
bestürzender Weise wieder. Zwangsläufig haben sie den fortschrei-
tenden Währungsverfall und die daraus erwachsenden Nöte der
Posthalter zum Hauptthema. Aber auch die Sprache ist vom Zeit-
geist so stark beeinflußt, daß die an sich gewiß verständlichen For-
derungen des Poststalles häufig nicht mehr nach den Regeln allge-
meiner Umgangsformen vorgetragen wurden und in rüde Töne aus-
arteten. Ein aufschlußreiches zeitgeschichtliches Dokument bildet
auch der für die Oberpostdirektion ausgefüllte Fragebogen des
Wasserburger Postillions Johann Jobst vom 19. April 1919. Da-
nach arbeitete Jobst die ganze Woche ohne einen freien Sonntag
und verdiente, bei freier Wohnung, monatlich 85 Mark. Wäsche
und Dienstkleidung mußte er selbst instand halten. Er erhielt, wie
er ausdrücklich hervorhob, weder Essen noch Bier umsonst.

Stechl rechnete der Oberpostdirektion am 13. Oktober 1919 vor,
daß bei einem Jahresaversum von 3. 384 Mark pro Tag für Mann
und Pferd 9, 28 Mark entfielen, was nicht einmal für den Unterhalt
des Postillions ausreiche. In seinem Gesuch um eine höhere Vergü-
tung fügte er hinzu, daß er auf die Länge der Zeit nicht mehr gewillt
sei, aus eigener Tasche draufzuzahlen. Ab l. November 1919 erhielt
er 5. 184 Mark. Die nächste Erhöhung beantragte Stechl am 27. No-
vember 1919 mit der Begründung, es sei ihm ein Pferd verendet und
ein neues koste 6.000 Mark. Seine monatlichen Unkosten berechne-
te er mit 572, 50 Mark, zusammengesetzt aus den Personalausga-
ben, dann den Kosten für Heu, Hafer, Streu, Hufbeschlag, Ab-
Schreibung für das Pferd, Pferdeversicherung, Fuhrwerksberufsge-
nossenschaft, Zinsverlust wegen Pferdeankauf, Geschirreparatur,
Beleuchtung, Huf- und Wagenfett, Putzmaterial und Stallunterhal-
tung. Er erhielt, rückwirkend ab l. September 1919, monatlich 528
Mark bewilligt. Am 19. Januar 1921 schrieb Stechl: ,, 24, 70 Mark
pro Tag für Postillion ist keine Bezahlung mehr". Nach seinen An-
gaben bezog der Postillion jetzt bei freier Kost und Wohnung täg-
lich drei Mark und drei Maß Bier. Der Tagelohn eines ungelernten
Arbeiters betrug damals 34, 24 Mark.

Ab 4. August 1921 gab es in Wasserburg außer den Verbindungs-
fahrten zum Stadtbahnhof nur noch eine Paketzustellfahrt, bei der
täglich etwa 40 Pakete anfielen. Dennoch steigerte sich das Ein-
kommen des Poststalls infolge der fortschreitenden Inflation auf
monatlich 1.020 Mark. Am 16. November 1921 forderte Stechl mo-
natlich 1. 998 Mark und drohte am 11. Februar 1922: »Wenn nicht
bald eine bedeutende Erhöhung zustandekommt, werde ich kündi-
gen. Ich finde kein Vergnügen, ständig draufzuzahlen."
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Mit der Verlegung des Postamts vom Marienplatz in ein neues
Gebäude am Bahnhof fielen auch die Bahnhofsverbindungsfahrten
weg. Die letzte Fahrt fand am 21. August 1922 um 17 Uhr 30 statt.
Am 2. November 1922 bezeichnete Stechl sein auf monatlich 3. 250
Mark gestiegenes Aversum als "eine Schundzahlung sonderglei-
chen", für die er sich täglich knapp zwei Maß Bier kaufen könne,
und drohte erneut mit Kündigung. Für 1923 setzte die Oberpost-
direktion Stechls Jahresbezüge auf 492. 000 Mark fest. Angesichts
der rapide wachsenden Teuerung wurden die Bezüge dann aber für
jeden Monat neu berechnet.

Im November 1923 zog die Oberpostdirektion den Schlußstrich
unter das wechselvolle Geschehen um den Wasserburger Poststall.
Sie teilte Stechl mit: "Ab l. Januar 1924 werden die Pakete in Was-
serburg Stadt mit Postkraftwagen zugestellt. Der Poststall Wasser-
burg/Inn, dem bisher die Ausführung der Paketzustellfahrten
übertragen war, wird daher mit Ablauf des 31. Dezember 1923 auf -
gehoben. Die eingewiesenen Fahrtbezüge, (zuletzt 13. 960 Milliar-
den Mark für das vierte Dezemberviertel 1923) werden mit Ablauf
des 31. Dezember 1923 eingezogeQ.

(Dieser Beitrag ist mit Genehmigung des Verfassers entnommen seiner Abhandlung
"Boten- uftd Postgeschichte von Wasserburg am Inn"; abgedruckt in "Archiv für
Postgeschichte in Bayern", Nr. l, Juli 1974. Herausgabe in Verbindung mit der
Deutschen Bundespost im Verlag der Gesellschaft zur Erforschung der Postge-
schichte in Bayern e. V., Isabellastraße 14, 8000 München 40).
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Dampfschiffahrt auf der bayerischen Donau

Nachdem sich 1836 in Ulm, Regensburg und Passau Interessen-
ten aus Handels- und Industriepreisen zur Gründung einer Schiff-
fahrts-Gesellschaft auf der Donau zusammengetan hatten, entstand
1837 die "Bayerisch-Württembergische Donau-Dampfschiffahrts-
Gesellschaft". Das bayerische Privileg wurde auf 40 Jahre erteilt.
Ihr erstes Dampfschiff war "Ludwig I. ", auf eigener Werft in Re-
gensburg erbaut. Die Schiff ahrts-Gesellschaft kam 1846 in finan-
zielle Schwierigkeiten und wurde vom bayerischen Staat übernom-
men, der sie wiederum 1862 an die "Erste k. k. priv. Donau-
Dampfschiffahrts-Gesellschaft" in Wien verkaufte.

Die Inn-Dampfschiffahrt

Erst ab 1850 meldeten sich Interessenten für die Einrichtung ei-

ner Dampfschiffahrt auf dem Inn bei der bayerischen Regierung.
Diese forderte bei den nachgeordneten Dienststellen Informationen
und Gutachten ein, welche von ablehnend bis vorsichtig und zu-
stimmend lauteten. Aus Platzgründen können sie hier nur auszugs-
weise wiedergegeben werden.

Landgerichte:

Miesbach:1) Die Stromverhältnisse bieten keine besonderen Schwie-
rigkeiten, hinreichendes Fahrwasser ist vorhanden; die Brücken bei
Braunau und Schärding sind genügend hoch. Auf der oberen Inn-
strecke sind die Brücken Wasserburg, Gars, Kraiburg, Mühldorf
und Neuötting unzweckmäßig konstruiert; eine gänzliche Umände-
rung ist notwendig. Dampfschiffe sollten eine Leistung von 100 PS
haben.
Wasserburg:1) Der Getreidetransport nach Tirol kann schneller er-
folgen. Wasserburg dürfte aber Einbußen erleiden, stimmt jedoch
in Berücksichtigung des allgemeinen Wohls zu. Ein wesentliches
Hindernis ist die Brücke, die sich nicht erhöhen läßt.
Mühldorf:2) Der Inn wird abwärts größtenteils nur zum Transport
von Brenn-, Bau- und Nutzholz, Kalk, Steinkohle aus Tirol und aus
der Gegend von Neubeuern und Rosenheim benutzt. Innaufwärts
gelangen meist Getreide, aber auch andere Handelsartikel wie Ta-
bak, Raps-Samen und Knoppern3). Die Schiffahrt aufwärts wird
aber nur von einigen Spekulanten Schiffmeistern größtenteils nur zu
ihrem Vorteil und Gewinn unterhalten. Der Personenverkehr mit-
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tels der Innschif fahrt ist der Erwähnung gar nicht wert. Mit Einfüh-
rung der Dampfschiffahrt würde sich der Personenverkehr heben,
besonders für Altötting. Der Handel könnte auf entferntere Märkte
erweitert werden. Die Dampfschiffahrt auf dem Inn würde von al-
len begrüßt werden.

Passau:4) Der bedeutende Güterverkehr könnte durch regelmäßige
Dampfschiffahrt evtl. größer werden. Es muß bemerkt werden, daß
sich dieser Verkehr fast ausschließlich auf Talfahrten beschränkt
und stromaufwärts nur die österreichischen Schiff züge gehen, wel-
ehe Tabak und andere AeralgüterS) nach Tirol führen.

Man darf annehmen, daß der reiche Vorrat an Produkten aller
Art, welche Ungarn liefert, nach der Schweiz transitoö) auf dem
Innstrom verführt werden würde, wenn ein regelmäßiger Dampf-
schiff verkehr ins Leben gerufen würde.

Salztransport geschieht auf dem Inn bis Passau und von dort
stromaufwärts bis nach Regensburg auf Grund abgeschlossener
Akkorde. Mit Dampfschiffen wird ein entsprechender Güterver-
kehr gesichert und auch ein Hindernis beseitigt, welches der
Dampfschiffahrt durch die stromaufwärts gehenden Salzzüge nicht
selten Schwierigkeiten macht. Der Personenverkehr ist z. Zt. auf
dem Inn nicht sehr lebhaft, dürfte sich durch die Dampfschiffahrt
kaum so vermehren, daß die Kosten gedeckt würden, da der Strom
in seinem Laufe keine größeren Städte berührt außer Innsbruck.
Das Hauptaugenmerk sollte deshalb auf den Güterverkehr gerichtet
werden.

Bauinspektionen:

Rosenheim:1) Eine Konzession könnte erteilt werden mit der Be-
Stimmung, daß das kgl. Ärar nach Maßgabe der disponablen Mittel
die Wasserbauten ausführt und bei gesteigertem Handelsverkehr
auch Personen oder Gesellschaften ähnliche Konzessionen erhal-
ten.

Reichenhall:!) Der derzeitige Zustand des Inns bietet mit seinem
Flußbett viele Schwierigkeiten. Der Personentransport ist be-
schränkt, da selbst der Eilwagen ein schnelleres und sichereres
Kommunikationsmittel darstellt.

Passau:2) Eine Dampfschiffahrt ist wohl nicht unmöglich, unter
den gegenwärtigen Verhältnissen aber kaum von Vorteil, indem uns
schon die Dampfschiffahrt auf der Donau, abgesehen von allem
übrigen, hinreichend Beweise liefert, wie wenig noch immer innerer
Verkehr im Lande selbst stattfindet.
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Zu einer rentablen Schleppschiffahrt scheint die Geschwindigkeit
des Inns - nach den dermal noch bestehenden Schiffskonstruktio-
nen, Maschinen- und Brennmaterial - zu groß zu sein.

Der Inn ist in höchstem Maße ungeregelt, in einigen wenigen
Strecken eingeengt und hat dadurch vermehrte Geschwindigkeit, in
den meisten Strecken aber entfesselt und regellos. Der Personenver-
kehr ist unbedeutend.

Passauer Schiffmeister:7) Die Dampfschiffahrt kann nur dann
gewerbsmäßig betrieben werden, wenn Österreich dem Deutschen
Zollverein beitritt, sodaß von Innsbruck bis Passau kein Schiff
mehr einer mautähnlichen Behandlung unterliegt. Der Verkehr auf
dem Inn ist sehr lebhaft. Sowohl bei der Berg-, als auch bei der Tal-
fahrt sollen bestimmte Tage für die Dampfschiffahrt und bestimm-
te Tage für die Ruderschif fahrt eingerichtet werden.

Handels- und Gewerbekammer für Österreich ob der Enns:8)

Es wäre sehr wünschenswert, wenn sich Unternehmer fänden, die
den Inn mit Dampfschiffen befahren würden.

Diese Befragungen zeigten auf, daß der Gebirgsfluß für eine
Schiffahrt nur bei einer umfassenden Korrektion und einen Umbau
der Brücken geeignet war. Der bayerische Staat ließ sich die Beseiti-
gung dieser Hindernisse etwas kosten: Die zu engen Brückendurch-
fahrten wurden sowohl der Breite als auch der Höhe nach verbes-
sert. Was die Uferschutzbauten betraf, so war man sich darüber
klar, daß der weitere Ausbau der in den Anfängen steckenden Fluß-
Korrektion viele Jahre erfordern würde. Einig war man sich auch
darüber, daß nur der Güterverkehr eine Chance habe.

Nach Abschluß der Erhebungen schrieb die Regierung an das Mi-
mstenum:

Die Möglichkeit einer rentablen Dampfschiffahrt ist nach dem
gegenwärtigen Stand der Technik mit allem Grund zweifelhaft. Mit
einer Korrektion des Inns würde aber die Geschwindigkeit dessel-
ben noch bedeutend vermehrt.

Konzessionen für die Inn-Dampf Schiffahrt9)

Obwohl die Informationen nicht gerade günstig waren, zeigte
sich die bayerische Regierung nicht kleinlich und gab für die Inn-
Dampfschiffahrt drei Konzessionen zu den gleichen Bedingungen
aus (Dauer 50 Jahre).
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Sie erhielten:
am

am

am

18.

9.
29.

10.

7.
9.

1853

1855
1856

Joseph Anton von Maffei
Miesbacher Steinkohlengewerkschaft,
J. G. Riedl (& Comp. ),
Peter Breitenacher, Wasserburg.

Joseph Anton von Maffei:
Die Familie Maffei war italienischer Herkunft. Der Großvater

des Konzessionärs kam aus der Lombardei nach München und be-
trieb dort eine Tabakfabrik. Dessen Enkel Joseph Anton von Maf-
fei (1790-1870)10) gründete 1839 in der an den Englischen Garten
angrenzenden Hirschau eine der ersten Lokomotivfabriken. 1852
erwarb Maffei Grundstücke am "Unteren Wöhrd" in Regensburg
und richtete eine Schiffswerft ein, auf der die Dampfer der Gesell-
schaft zusammengebaut wurdenll).

Maffeis Interesse konzentrierte sich ausschließlich auf den Perso-
nenverkehr; in einer anderen Initiative ging es ihm darum, das Un-
ternehmen der Eisenbahn München-Rosenheim-Salzburg zu för-
dem, um die Erzeugnisse seiner Maschinenfabrik besser absetzen
zu können.

Die Miesbacher Steinkohlengewerkschaft (Vorläuferin der Grube
Hausham):12)

Die Gewerkschaft war bestrebt, eine wohlfeile Verfrachtung ih-
rer Kohle zur Donau und weiter nach Wien zu erzielen; in erster Li-
nie also den Güterverkehr zu betreiben. Die Verfrachtung von der
Grube zum Verschiffungsplatz nach Rosenheim (Kohlenlände) er-
folgte mit den vorhandenen Fuhrwerken der Umgebung. Dann kam
die Umladung in Plätten zum Weitertransport nach Wien. Mit der
"Ersten Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft" (DDSG) bestand
ein mehrjähriger Liefervertrag. Auch die anderen Dampf schiff-
fahrts-Gesellschaften, die damals bestanden, deckten ihren Feue-
rungsbedarf bei der Miesbacher Grube.

Die Gewerkschaft bemühte sich sehr in Zusammenarbeit mit den
zuständigen Behörden, eine gefahrlose Schiffahrt zu erreichen.

In ihrem Expose stellte die Firma klar heraus, daß ohne Beseiti-
gung der auf der Fahrstrecke zwischen Rosenheim und Mühldorf
vorhandenen Hindernisse die Dampfschiffahrt ein sehr gewagtes
Unternehmen bleiben und auch während mehrerer Monate unmög-
lich sein würde. Auch könnten nur kleinere Schleppboote mit gerin-
ger Leistung eingesetzt werden. Ein geregelter, massenhafter und
billiger Gütertransport sei nicht möglich.
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Mit der Verbreiterung oder Höherlegung der Brückenbogen wäre
wenig geholfen, da das Fahrwasser des Inns häufig wechsle und
bald durch diesen, bald durch jenen Bogen ströme. Dampfer müß-
ten mindestens 100 PS haben, um eine angehängte Last von 3000
Ztr. zu Berg schleppen zu können. Nach diesem Kraftaufwand rich-
te sich die Konstruktion des Schiffes. Die Gewerkschaft machte
noch einen ungewöhnlichen Vorschlag: Anstatt der Baggermaschi-
ne zur Räumung des Flußbettes dürfte auf dem Inn eine sogenannte
Grund-Egge, welche von einer sechspferdigen Dampfmaschine ge-
trieben wird, von Vorteil sein. Eine solche Grund-Egge hebe die
Grundmasse nicht wie die Baggermaschine, sondern lockere und
pflüge das Flußbett auf. Die aufgelockerten Teile würden vom
Strom weg und den tieferen ruhigeren Stellen zugeführt. Der Boden
des Flusses werde demdurch auf ein gleichmäßigeres Niveau ge-
bracht, die Strömung und das Fahrwasser würden regelmäßiger.

Schließlich fügte die Gewerkschaft noch die Abschrift eines auf
die Innschiffahrt bezüglichen Schreibens des Maschinenfabrikan-
ten und Schiffbauers Henschel aus Kassel bei, der für die Flußschiff -
fahrt besonders geeignete Dampfer baute13).

Bei den so verschieden gelagerten Interessen kam es lange zu kei-
ner Einigung zwischen den beiden Konzessions-Bewerbern. Die Ge-
werkschaft wollte sich nicht an dem Aktien-Unternehmen Maffei
beteiligen und bat die Regierung um eine selbständige Konzession.

Schließlich wurde diese dann doch für beide Firmen gemeinsam
erteilt. Die Miesbacher Steinkohlengewerkschaft übte ihre Konzes-
sion aber nie aus.

J. G. Riedl & Companie, Dampfschiffahrtsunternehmung
Dieses Unternehmen unterschied sich von der "Maffei-Gesell-

schaft" insofern, als es von den wohl bedeutendsten und erfahren-
sten Schiffmeistern der damaligen Zeit, nämlich

Johann Georg Riedl, Neuötting
Michael Fink, Braunau
Ignaz Mayer, Linz

gegründet wurde. Es mutet wie eine Laune des Schicksals an, daß
der eifrigste Vorkämpfer des Dampfschiffverkehrs in Oberöster-
reich, der Werftbesitzer Ignaz Mayer, gerade aus dem Stand der
Schiffmeister hervorging. Die DDSG sah in dem Bestreben der ober-
österreichischen Schiffmeister, die eigenen Frachtschiffe auch mit
eigenen Zugdampfern (sogenannten Remor kören)15) zu befördern,
eine Konkurrenz. Dieses Hindernis umgingen die oberösterreichi-
sehen Schiffmeister Ignaz Mayer und Michael Fink, indem sie sich
1856 mit dem bayerischen Schiffmeister Riedl zur Dampfschiff-
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fahrts-Unternehmung ,, Riedl & Companie" zusammentaten und
nun auf Grund einer bayerischen Konzession den Inn und auch die
Donau mit Dampfschiffen befuhren.

In einem Nachtrag zur Konzessions-Urkunde vom 9. Juli 1855 er-
hielt Riedl auch die Genehmigung, die bayerische Donaustrecke un-
ter Beachtung der in der Urkunde vermerkten Modalitäten mit sei-
nen Dampfschiffen zu befahren. Das neue Unternehmen hatte sei-
nen Verwaltungssitz in Linz.

Peter Breitenacher, Schiffmeister, Wasserburg am Inn:16)
Der ledige Karrerssohn Peter Breitenacher in Wasserburg erwarb

am 21. Oktober 1826 von Martin und Susanne Berghammer das
Anwesen Wasserburg Nr. 6

Haus mit Hopfengarten, Hopfen,
Weiss- und Braunbierausschank,
Wein- und Schiffmeister-Gerechtsame.

Am 30. Juni 1856 stellte Breitenacher bei der Regierung von Ober-
bayern den Antrag auf Erteilung einer Konzession für Dampfschiff-
fahrt. Es handle sich nur um eine neue Form des Betriebes, nicht
aber um eine Erweiterung.

Die Regierung von Oberbayern befürwortete am 6. September
1856 seinen Antrag und schrieb:

"Eine Vermehrung der zur Zeit auf dem Inn bestehenden
Dampfschiffahrten würde diese in ihrem Bestände und entspre-
chendem Betriebe nicht gefährden, vielmehr andrerseits zur Er-
leichterung und Beförderung des betreffenden Verkehrs die-
nen. "l7)

Die Entwicklung der Inn-Dampfschiffahrt

Nochmals kurz zurück zu den drei Konzessionären. Wie verlief
die weitere Entwicklung?

Bayerische Inn- und Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft
Gründer der Gesellschaft waren:18)

Fabrikbesitzer Josep Anton von Maffei
sein Bruder Karl Maffei
Miesbacher Steinkohlengewerkschaft
Bankier Frommel, Augsburg
und die "Ausländer"
Maschinenfabrikant Ruston, Wien
Schiffmeister Michael Fink, Braunau.19)
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Die Eröffnung der Dampfschiffahrt auf dem Inn war mit über-
schwenglichen Erwartungen begrüßt worden, hatten doch die
Dampfer den bergwärts fahrenden Schiffzügen einiges voraus.

Als erstes Dampfschiff der Gesellschaft machte der Raddampfer
"Vorwärts" 1854 seine Probefahrt von Passau nach Braunau. Re-
gelmäßige Fahrten wurden jedoch erst nach einer weiteren Probe-
fahrt im August 1855 durchgeführt. Am 17. Mai hätte die offizielle
Eröffnungsfahrt stattfinden sollen20). Die Begrüßung in Wasser-
bürg mußte aber verschoben werden, weil der Dampfer erst mit
dreitägiger Verspätung dort eintraf. In Wasserburg wurde eine Eh-
renflagge überreicht mit den Worten:

,,Du bist fortan der Schutz und die Zierde
eines zum ausgebreiten Verkehr beflügelten
Schiffes, dir werden selbst die Pforten
des Meeres geöffnet.
Glück und Segen allen Deinen Fahrten".2l)

Insgesamt hatte die Gesellschaft 6 Personendampfer und Remorkö-
re in Dienst gestellt. Nach einer Mitteilung des Aktionärs Michael
Fink fuhren die Personenboote der Gesellschaft zwischen Passau
und Rosenheim nur mit wenigen Passagieren oder lagen unbeschäf-
tigt in Passau vor Anker22). Bereits im Jahre 1858 stellte die Bayer.
Inn- und Dampfschiffahrts-Gesellschaft ihren Betrieb ein, nach-
dem noch am l. Mai des gleichen Jahres der Dampfer ,,Simbach"
seine Probefahrt gemacht hatte. Das Frachtgeschäft war vernach-
lässigt worden.

Die Schiffe wurden verkauft; im Januar 1860 war die Liquida-
tion, noch nicht abgeschlossen. Die Dampfschiffahrten der Gesell-
schaft hatten nicht einmal vier Jahre gedauert.

J. G. Riedl & Companie, Dampf schiffahrts-Unternehmung

Johann Georg Riedl und seine Partner waren kraftvolle
Unternehmer-Gestalten, die dem Maffei-Unternehmen vieles an
jahrzehntelanger Erfahrung mit der Inn-Schif fahrt voraus hatten.

Riedl führte stets genaue Aufsicht über die Fahrten, vor allem
wurde von ihm der Wasserstand des Inns, der besonders im Jahre
1856 der Schiffahrt schwer zu schaffen machte, genauestens regi-
striert. In diesem Jahr waren drei Remorköre mit neun Schleppern
unterwegs. Der Personenverkehr war mit Ausnahme der Altötting-
Wallfahrer gering23). Im Jahre 1859 besorgte das Unternehmen
noch die Getreidelieferungen für die österreichische Armee in Ita-
lien aus Ungarn nach Rosenheim, von wo das Getreide auf dem
Landwege weiter befördert wurde24). Neben den Schwierigkeiten
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der Wasserstraße Inn, war es vor allem die Eisenbahn, die durch
Tarifermäßigungen für Waren, die vorzugsweise auf dem Inn ver-
frachtet wurden, die lästige Konkurrenz ausschaltete. Die Gesell-
schaft löste sich 1863 auf und bot ihre Schiffe zum Verkauf an.
Riedl überstand die Krise ohne nennenswerten Schaden.

Peter Breitenacher, Wasserburg am Inn

In der Erkenntnis, daß die Inn-Dampfschiffahrt nur im Zusam-
menhang mit der Donau Gewinn bringen könne, bat Breitenacher
am 30. Juni 1856 die Regierung um die Erlaubnis, die Dampfschif-
fahrt vom Inn aus auch auf die Donau innerhalb und außerhalb der
bayerischen Landesgrenze ausdehnen zu dürfen.
Die Regierung antwortete ausreichend:

,, Es bestehe kein rechtliches Hindernis, insolange aber das Privi-
leg der österreichischen Dampfschiffahrt noch bestehe, würde er
vorläufig die Dampfschiffahrt auf der österreichischen Donau-
strecke nicht ausüben können. Da indessen die Aufhebung des Pri-
vilegiums infolge des Pariser Friedensvertrages in nächster Zukunft
eintreten werden könne es nur erwünscht sein, daß Breitenacher sei-
ne Dampfschiffahrten auch auf die Donau nach Österreich ausdeh-
ne".

Am 30. Oktober 1856 schrieb die Regierung von Oberbayern an
den König:

"Breitenacher bittet den Beginn der zweijährigen Frist25) erst vor
dem Zeitpunkt an berechnen zu wollen, von welchem an die Schif-
fahrt auf der ganzen Donaustrecke frei gegeben und ihm der Be-
trieb der Dampfschiffahrt und damit der beabsichtigte Landes-
produktentransport26) von Ungarn nach Tirol möglich sein
werde".

Am 14. November 1856 erhielt die Regierung von Oberbayern die
Antwort:

"Es bestehe keine Veranlassung, eine Abänderung der Bestim-
mung in Ziffer 6 der Konzessions-Urkunde vom 29. 9. 1856 zu be-
antragen, da das Privilegium der Österreichischen Donau-Dampf-
schiffahrts-Gesellschaft öffentlichen Nachrichten zufolge bereits
erloschen sei und die Herbeiführung der rechtsförmigen Erklärung
hierüber durch die in Wien bereits versammelte internationale
Kommission zur Regelung der Schiffahrtsverhältnisse auf der Do-
nau ehestens bestätigt werde. "27)

Damit verschwindet die Sache Breitenacher aus den amtlichen
Akten. Breitenacher starb am 14. 10. 1871 in Wasserburg am Inn.
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Warum die Dampfschiffahrt auf dem Inn scheitern mußte

Die Schwierigkeiten, mit denen die Dampfschiffahrt auf dem Inn
zu kämpfen hatte, waren weitgehend dieselben wie bei der Ruder-
Schiffahrt. Ein idealer Wasserweg war der Inn nie gewesen.

Natürliche Hindernisse:

- Unregelmäßige Wasserführung (Wassermenge, -geschwindig-
keit und Gefalle).

- Die damit verbundene Ausuferung und Verlagerung des Strom-
bettes.

- Örtliche Hindernisse in Form von Felsen, einzeln oder in Grup-
pen.

- Die große Schotterführung.
- Die jahreszeitliche Begrenzung der Schiffahrt auf 150 bis 180

Tage.

Künstliche Hindernisse:

Die zu engen Brückendurchfahrten sowohl der Breite als auch
der Höhe nach.

Technische Schwierigkeiten:

Der Kohleverbrauch der Dampfer war im Verhältnis zu ihrer Lei-
stung zu groß.

Landesgrenze:

1779 war der Inn zwischen der Salzachmündung und vor Passau
zum Grenzfluß zwischen Bayern und Österreich geworden. Dies
brachte für die Schiffahrt-durch die Zollabfertigung Kosten und
Verzögerungen mit sich28).

Andererseits ergaben sich beim Ausbau der Flußstrecke verwal-
tungstechnische Hindernisse und Verzögerungen, da jetzt zwei lan-
deshoheitliche Dienststellen zuständig waren.

Konkurrenten:

Beginn des Eisenbahnzeitalters

1835 wurde die erste Eisenbahn in Deutschland zwischen Nürn-
berg und Fürth eröffnet. Nach dem Bau der Linie München -
Augsburg wurde 1857 die Bahnlinie München - Holzkirchen -
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Rosenheim vollendet, 1858 begann der Weiterbau nach Salzburg
und anschließend der Bau nach Kuf stein und Innsbruck. In den fol-
genden Jahren wurde das Eisenbahn-Netz zügig ausgebaut.

Die Überlegenheit der Bahn gegenüber der Dampfschiffahrt war
in jeder Beziehung eindeutig. Die beteiligten Kreise erkannten dies
rechtzeitig und versuchten deshalb noch vor Eröffnung der betref-
fenden Bahnlinien zur Dampfschiffahrt überzugehen. Es zeigte sich
aber bald, daß auch die Dampfschiffahrt nicht konkurrenzfähig
war. Dies galt sowohl hinsichtlich der Geschwindigkeit, der Regel-
mäßigkeit, des Transportvolumens und schließlich auch des Ener-
gieverbrauches. Der Kohleverbrauch von 1/2 t pro Stunde war im
Verhältnis zur Leistung (durchschnittlich 60 PS) viel zu groß. Bei
kleineren Schiffen, die auch bei geringerem Wasserstand hätten
verkehren können, wurde aber das Verhältnis zwischen Leistung
und Verbrauch absolut unwirtschaftlich29).

Das Privileg der DDSG

Dieses Privileg, bislang in seiner Tragweite unterschätzt, hat aber
den Inn-Dampfschiffverkehr weitgehend negativ beeinflußt.

Die erste k. k. priv. Donau-Dampf schiffahrts-Gesellschaft30)
zählt zu den ältesten Reedereien der Welt. Sie wurde am 13. März
1829 gegründet und erhielt 1830 von der österreichischen Regierung
ein Privileg auf 50 Jahre, d. i. bis 1880. Damit beherrschte diese Ge-
Seilschaft Jahrzehnte hindurch die gesamte Donauschif fahrt. Mit
192 Dampfschiffen und 858 Güterkähnen konnte sich die DDSG
bis 1914 als größte Binnenschiffs-Reederei der Welt bezeichnen.
Seit ihrer Gründung hatte die Gesellschaft ein enges Verhältnis zum
Staat unterhalten. Obwohl 1836 mit der Bayerisch-Württembergi-
sehen Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft "freie Fahrt" bis Linz
vereinbart worden war, bekämpfte die DDSG die beiden Inn-
Dampfschiff ahrts-Gesellschaften aufs äußerste. Dabei war für die
Inn-Dampfschiffahrt die Anerkennung der Berechtigung zur freien
Befahrung der Donau eine Existenzfrage; der Inn durfte nicht zur
Sackgasse werden. Umgekehrt war die DDSG an einer Befahrung
des Inns und der bayerischen Donau nicht interessiert, da ihr
Schiff spark wegen des Tiefganges hiefür nicht geeignet war.

Den bayerischen Schiff meistern, die sich auf die Dampfschiff-
fahrt umstellen wollten, war es völlig unverständlich, daß ihnen,
die sie doch die "Gerechtsame" besaßen und mit ihren Ruderschif-
fen Jahrhunderte hindurch bis Wien, Budapest und auch noch wei-
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ter gefahren waren, dies nun einmal nicht mehr möglich sein sollte.
Dabei handelte es sich ja nicht um ein neues, sondern nur um ein
modernisiertes Gewerbe.

Auch der österreichische Handelsstand hegte Sympathie für den
direkten Zutritt bayerischer Dampfschiffe zur österreichischen Do-
nau und Wien. Die Oberösterreichische Handelskammer erklärte
beispielsweise 1851, daß eine einzige Gesellschaft den Bedürfnissen
des Welthandels auf der Donau nicht entsprechen könne und eine
Konkurrenz vorhanden sein müsse.3!)

Nun war am 2. Dezember 1851 zwischen Bayern und Österreich
ein Schiffahrts-Vertrag geschlossen worden, der die Schiffahrt im
Gebiet der beiden Staaten für die Schiffahrt aller Nationen
freigab. 32)

Die DDSG verwies aber auf einen Separat-Artikel, wonach die
Vereinbarung nur für die zum damaligen Zeitpunkt bestandenen
Gesellschaften Geltung habe. Die erst im Jahre 1854 entstandene
bayerische Inn- und Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft könne
keinen Anspruch auf Mitwirkung der österreichischen Regierung
ableiten. Im übrigen müsse Bayern für die freie Befahrung der
österreichischen Donau bis Wien ein gleichartiges reziprokes Zuge-
ständnis machen. 33)

Es war klar, daß sich die Konzessionäre der Inn-Dampf Schiffahrt
heftig gegen das österreichische Monopol wehrten. Der Schiffmei-
ster Riedl schrieb wenige Monate nach der Konzessionserteilung an
den König:

»Die Donau muß dem Inn genügend Transport bringen. Bei der
Dampfschiffahrt handelt es sich vor allem darum, dem Vaterlande
jenen großartigen Verkehr zu sichern, welcher nach der Lage Bay-
erns ihm nicht entgehen kann und soll, wenn den Verkehrsmitteln
freie Bahn geöffnet wird. Bis jetzt können von der Donau, welche
einen Weltverkehr zu vermitteln berufen wäre, nur jene Güter aus
Österreich auf den Inn gelangen, welche die wenigen k. k. priv.
österr. Dampfschiffe nach Passau bringen."

Vielen Demarchen folgten Verhandlungen mit der österr. Regie-
rung auf höchster Ebene, aber nach wie vor bestand die DDSG auf
ihrem Recht, auch in völkerrechtlicher Beziehung.

Auf dem Wege privater Verhandlungen gelang es Riedl dann
doch, die Genehmigung zum Befördern von 130 000 Zentnern Ei-
senbahnschienen nach Tirol gegen die Lieferung von 40 000 Zent-
ner Kohle aus Rosenheim durchzusetzen. Am 10. Februar 1856
wurde zwischen dem kgl. Betriebsamt der Donau-Dampf Schiffahrt
zu Regensburg und der Administration der DDSG in Wien eine
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Übereinkunft getroffen, wonach die DDSG darauf verzichtete, die
Strecke Linz-Passau mit Personenschiffen zu befahren. Bayerische
Schleppboot-Ladungen konnten bis Wien und Pest, die österreichi-
sehen bis Regensburg gelangen; die Übergabe erfolgte in Passau. Es
gab sogar einen Frachten-Tarif von Pest bis Donauwörth.

Am 30. März 1856 verkündete der Pariser Kongreß, der durch
die Friedensverhandlungen zwischen den Westmächten und Ruß-
land den Krimkrieg beendete, die Freiheit der Schiffahrt. Damit
war das Privileg der DDSG zu Ende. Als Entschädigung für das Er-
löschen wurde der Gesellschaft durch das Abkommen vom 23. Mai
1857 vom österreichischen Staat bis zum Jahre 1880 ein Reinerträg-
nis von l 920 000 fl unter einer Reihe von Bedingungen garantiert.

Es dauerte aber noch einige Zeit, bis die "echte Freiheit" der
Schiffahrt gewährleistet war. Noch am 28. Juli 1856 wurde der Bay-
erischen Inn- und Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft vom baye-
rischen Handelsministerium untersagt, in Pest einen Landungsplatz
zu erwerben.34)

Und noch 1858 schrieb Michael Fink an Georg Riedl u. a. :"Die
drei bayerischen Gesellschaften sollten einig bleiben und sich mit
den Kürzungen abfinden, daß wir für die Donau von Wien bis ans
Schwarze Meer Verzicht leisten, sich aber uns drei Gesellschaften
die obere Donau überlassen".35)

Ab 1863 war die DDSG auch nach dem Erlöschen des Privileges
praktisch konkurrenzlos.

Zusammenfassung

Im Fall Breitenacher muß wohl die unzureichende Kapitalaus-
stattung erwähnt werden. Es überstieg sicher die finanzielle Kraft
eines einzelnen Schiff meisters, die Mittel für die Anschaffung meh-
rerer Dampfschiffe aufzubringen, denn mit einem einzigen Damp-
f er war kein Geschäft zu machen.

Breitenacher hat sicher richtig gehandelt, als er nach reinicher
Überlegung und sorgfältiger Abwägung der Umstände seine Kon-
Zession verfallen ließ, nachdem eine Verlängerung über die in der
Konzession vorgeschriebenen zwei Jahre hinaus abgelehnt worden
war. Eine Inanspruchnahme hätte wahrscheinlich mit einem wirt-
schaftlichen Zusammenbruch geendet.
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Die Bayerische Inn- und Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft
begann mit einem Aktien-Kapital von 600 000 Gulden; ein Dampf-
schiff kostete im Schnitt 60 000 Gulden, also das Zehnfache eines
Ruderschiffes. Hiezu kam noch, daß der Holzschiffbau inzwischen
vom Eisenschiffbau abgelöst worden war.
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Peter Breitenacher, Gast- und Weinwirt, Schiffmeister, geb. 3. 10. 1792, Wasser-
bürg, gest. 14. 10. 1871, Wasserburg
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In die Frucht einer bestimmten Eichenart legte ein Insekt seine Eier; dadurch
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der Name Knoppermühlweg daran.

4) StA Landshut 1085/8901
5) Aeral - auch Fiskus - bedeutet "Staatsbesitz" im weitesten Sinn
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12) Hausmann und Silbernagl, Chronik von Hausham, S. 166
13) Er hatte sein Angebot speziell auf die Besonderheiten der Inn-Schiffahrt

abgestellt. In dem Schreiben heißt es u. a. : "Henschelschiffe haben sich in ihrer
eigentümlichen Konstruktion bewährt zur Überwindung rascher Strömungen,
durch anerkannte Solidität, geringen Tiefgang, sparsame Dimensionen und voll-
ständige Sicherheit gegen Kessel-Explosionen. (St. A. München RA 62 792 Inn).

14) 100 Jahre Schiffswerft Linz
15) Remorqueur (frz. ) für Schleppdampfer
16) HStAOBB 11 664
17) H. St. A. München OB 11664
18) HStA RA 62 792
19) Schiffmeister Michael Fink gehörte damit zeitweise zwei Schiff ahrts-Unterneh-

men an: Als Aktionär der Bayerischen Inn- und Donau-Dampfschiffahrts-
Gesellschaft (Maffei), zum ändern als Teilhaber der Dampf schiffahrts-Unter-
nehmung Riedl & Comp.

20) Zunächst waren nur Teilstrecken in Betrieb genommen worden.
Die Verzögerung der offiziellen Eröffnungsfahrten war durch nicht rechtzeitig
vorgenommene Brückenerhöhung und durch Fluß-Korrektionen bedingt. Offi-
zielle Begrüßungen mit Flaggen-Übergabe fanden an den Orten statt, deren Na-
men die Schiffe trugen, Z.B. Wasserburg, Rosenheim und Simbach. Ein Bericht
über die Begrüßung in Wasserburg befindet sich im Rosenheimer Wochenblatt
Nr. 21 vom 20. 5. 1857.

21) Neweklowsky, Rosenheim und die Innschiffahrt in: BIG 1960 S. 143/4
22) StA München RA 62792
23) Neumeyer, Geschichte der Innschiffahrt
24) Neweklowsky E. Bd. 2, S. 104

Siehe Pallauf, die Schiffahrt auf dem Innstrom in BIG 1906. Hier ist richtig ver-
merkt, daß Riedl die Getreidelieferungen übernahm und nicht die Bayer. Inn-
und Donau-Dampfschiffahrts-Oesellschaft, wie Neweklowsky schreibt.

25) § 11 der Konzession:
"Gegenwärtige Konzession soll als erloschen betrachtet werden, wenn nicht in-
nerhalb von 2 Jahren nach dem Tage der Konzessionsverleihung die Gesellschaft
nach § 4 der Satzung konstitutiert ist.

26) Es handelte sich um Getreidelieferungen aus Ungarn
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27) HStA München OBB 11 664
28) Zwar waren nach dem Schiffahrtsvertrag zwischen Bayern und

Österreich vom 2. Dezember 1851 alle Wasser-KommunalzöUe usw. weggefal-
len, die Abgaben nach den allgemeinen ZoIl-Gesetzen aber nach wie vor zu ent-
richten.

29) Häuf Eugen, die Umgestaltung des Innstromgebietes durch den
Menschen, München-Töging 1952

30) Michels, Unvergessene Dampfschiffahrt auf Rhein und Donau
Bildband, Mestra, Darmstadt

31) Neweklowsky, Bd. 2 S 37
32) HStA, Bayern-Urkunden Nr. 3482
33) StA München MA 63 767

In dieser Sache (freie Befahrung der österreichischen Donau) waren Verhandlun-
gen auf höchster Ebene mit der österreichischen Regierung geführt worden, je-
doch ohne Erfolg

34) Siehe Anlage
35) Originalbrief in Privatbesitz

Abkürzungen

StA = Staatsarchiv
HStA = Hauptstaatsarchiv München
RA = Rentamt
MA = Ministerium des Äußern
OBB = Oberste Baubehörde
BIG = Bayerisches Inn-Oberland
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Oberbayerische Brauer- und Wirtegeschlechter:

ie er bi in asserburg am n

Am 23. Dezember des Jahres 1800, als Wasserburg von napoleo-
nischen Truppen besetzt war, beschloß der damalige Rat der Stadt,
dem Befehl des Obermarsch-Kommissariats nachzukommen und
eine Vorratskasse von 4-5. 000 Gulden anzulegen1).

Aus ihr sollten wohl vor allem die hohen französischen Requisi-
tionsforderungen bezahlt, aber auch arbeitslose, mittellos geworde-
ne Bürger unterstützt werden.

Geht man davon aus, daß die aus der Bürgerschaft zu erheben-
den Beiträge zu dieser Kasse nach dem Einkommen der Gewerbe-
treibenden zu entrichten waren - und diese Annahme ist sicher
richtig -, dann waren die beiden Brauer Graf und Gerbl, sowie die
Lebzelterswitwe Surauer damals die wohlhabendsten Wasserbur-
ger, denn sie allein bezahlten 1. 200 Gulden, etwa ein Viertel des ge-
samten Fonds.

Die Brauerei der Familie Graf, die in männlicher Linie schon
bald danach in Wasserburg ausstarb, befand sich in der Färbergas-
se, im Haus der jetzigen "Burgstube"2).

An die Familie Gerbl erinnert noch eine Gasse, eigentlich mehr
ein Gäßchen, das zu deren damaliger Bräustätte führt, diese ist heu-
te den Einheimischen wohl als "Danninger-Bräu" geläufiger. Über
der Eingangstüre dieses fast ruinenhaften Gebäudes befindet sich
eine Steintafel, die inschriftlich auf die Gerbl, bildlich auf deren
Vorgänger Hindi hinweist. Nur noch Erinnerung für manchen Ein-
heimischen ist das "Gerbl-Klösterl", bis in die Sechziger-Jahre Sitz
der Letzten dieses Geschlechts, das 1965 dem Bau der neuen Volks-
schule weichen mußte; sicher jedoch noch bestehen würde, hätten
damals schon die heutigen Denkmalschutzbestimmungen Gültig-
keit gehabt. Besucht man das Wasserburger Heimathaus, sieht man
sich des öfteren einem Gerbl gegenüber, der, sei er als Brauer,
Geistlicher oder noch als Kind dargestellt, den Betrachter an ver-
gangenes Bürgerleben erinnert.

Leider sind es nur noch einige Bildnisse, die von einem wohlbe-
stellten Besitztum übriggeblieben sind, denn noch bis nach Kriegs-
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ende barg das "Gerbl-Klösterl" Schätze, um die es jeder Museums-
direktor beneidet hätte und die, wie leider in manch ähnlichem Fall,
unter recht unglücklichen Umständen auf undurchsichtigen Wegen
in den Kunsthandel gelangt sind.

Die Familie Gerbl läßt sich weit zurückverfolgen. Da sich jedoch
deren Wasserburger Zeit von der ihr vorausgegangenen wesentlich
unterscheidet, zwischen diesen Zeitabschnitten also nur wenig Ge-
meinsamkeit besteht, dürfte eine Differenzierung dem besseren
Verständnis sicher dienlich sein.

Hier soll nur auf die Gerbl in Wasserburg eingegangen werden,
jene Zeit aber unerwähnt bleiben, in der die Familie, von Benedikt-
heuern kommend, ihren Weg nach der Innstadt genommen hat;
auch müssen jene noch älteren Linien ausgeklammert werden, die
zur frühen Siedlungstätigkeit des Klosters Benediktbeuern in der
Jachenau in engster Beziehung gestanden sind.

Peter Gerbl (1696-1756) war der erste seines Geschlechts, der,
von Grafing bei Königsdorf kommend, in Wasserburg ansässig
wurde. Seine Bürgerauf nähme erfolgte 1727, von Beruf war er
Bäcker. Im selben Jahr erwarb er das Geschäft des verstorbenen
Michael Käser3) im Haus Nr. 48, der heutigen Bäckerei Löw in der
Schmidzeile 9. Nachdem er am 24. November 1727 Käsers Tochter
Maria Eugenia ('1709-1756) geheiratet hatte, bekam er neben der
Backstube auch das Sorgerecht über die jüngeren Geschwister sei-
ner Frau4).

Das Bäckerhandwerk scheint Peter Gerbl nicht restlos befriedigt
zu haben, vermutlich war es vor allem auch der Wunsch nach besse-
rer Stellung und mehr Gewinn, der ihn dazu bewog, am 30. Juni
1744 die Hindl'sche Brauerei zu erwerben und seine Backstube in
der Schmidzeile an Johann Mitterer aus Urfahrn/Chiemsee, den
Vater seines späteren Schwiegersohnes, zu veräußern.

Der vorherige Besitzer der Brauerei, Sebastian Hindi, ein Wirts-
söhn aus Obing, war verstorben; seine Kinder befanden sich noch
in unmündigem Alter. Entscheidend für den Kauf dürfte auch die
Tatsache gewesen sein, daß Hindls Witwe, eine geborene Käser, ei-
ne Schwester von Peter Gerbls Frau war. Der Kaufpreis soll 5. 050
Gulden betragen haben; genauestens war festgelegt worden, wie
Gerbl für die Hindl'schen Kinder zu sorgen habe.

Die Brauerei, die von Gerbl unter dem alten Namen ,,Hunds-
Bräu" weitergeführt wurde, dürfte den ältesten Wasserburger
Brauereien zuzurechnen sein, da sich der Hausbesitz bis 1563 zu-
rückverfolgen läßt5).
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Aus der Ehe des Peter Gerbl mit Eugenia Käser gingen insgesamt
14 Kinder hervor, von denen jedoch sechs schon in frühestem Alter
verstarben. Die älteste Tochter Anna (1728-1771) heiratete den
aus Urfahrn/Chiemsee stammenden Bäcker Johann Mitterer, der
- wie oben erwähnt - die schwiegerelterliche Bäckerei in der
Schmidzeile übernahmö).

Eine weitere Tochter, Maria Katharina (1729-1814) verehelichte
sich mit dem Seiler Simon Zechneter, dessen Werkstatt sich im
Haus Nr. 45 (heute Herrengasse 7) befand. In die nachbarlich gele-
gene Brauerei des Gregor Peer7) heiratete im Jahre 1760 ihre
Schwester Maria Eugenia (1731-1789) ein. Deren einziger Sohn
Wolfgang Anton (1762-1816) wurde am l. Oktober 1782 bei den
Kapuzinern zu Altötting eingekleidet und braute dort als "Bruder
Fulbertus" für seine Mitbrüder Bier nach "Wasserburger Art".
Auch von ihm blieb ein recht gutes Porträt erhalten. Im Gegensatz
zum "Unteren Bären", der Brauerei seines Bruders Jakob und heu-
tigen Wirtschaft "Zum Bären" in der Ledererzeile, trug Gregor
Peers Brauerei den Namen "Zum oberen Bären". Nach seinem To-
de heiratete seine Witwe den Brauer Schwinghammer, der den Be-
trieb fortführte.

Peter Gerbls Sohn Franz Lorenz (1738-1818) ehelichte wieder
eine Wasserburger Bräuerstochter, nämlich Maria Salome Pfaab»)
und übernahm die väterliche Brauerei. An ihn erinnert an der
Gerbl'schen Gruft ein noch überkommenes Bild, das neben dem al-
ten Gerbl-Wappen den leider weniger gut erhaltenen, dafür um so
bemerkenswerteren Grabstein schmückt. Der nächstgeborene
Sohn, Franz Seraph (1740-1818), wurde 1766 zum Priester ge-
weiht und war zeitweilig Benefiziat in St. Achatz. Aus jener Zeit
stammt wohl auch ein Bild von ihm, das im hiesigen Heimathaus
gezeigt wird.

Eine weitere Tochter, Maria Christina (1744-1818) heiratete
1766 den Bäcker Alexander Stenger und in zweiter Ehe, bereits zwei
Jahre später, Caspar Schletz, der nun Nachfolger auf der Bäckerei
im Haus Nr. 4/5 (heute Tränkgasse 4) wurde.

Maria Ursula (1745-1820) blieb nicht in Wasserburg, sondern
verheiratete sich nach auswärts (München oder Murnau?) mit dem
Weißbierwirt Hackspiehl.

Maria Elisabeth (1750-1774), Peter Gerbls jüngste Tochter,
ging 1770 mit dem Bader Andreas Fux die Ehe ein, verstarb aber
schon vier Jahre danach. Andreas Fux heiratete wieder, insgesamt
war er viermal vermählt, auch mit einer Tochter des Wasserburger
Färbers Unterauer.
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Es ist für heutige Verhältnisse nicht ohne weiteres verstellbar,
muß aber für frühere Jahrhunderte positiv bezeichnet werden,
wenn damals von 14 Kindern einer Familie "nur" sechs in frühem
Kindesalter verstarben, und von den verbliebenen acht sich sieben
wieder vermählten. Dabei sollte man jedoch berücksichtigen, daß
fast jede auch noch so "leichte Epidemie" ihre Opfer forderte, des
öfteren gleich mehrere Mitglieder einer Familie.

Besitzer der Gerbl'sehen Brauerei in nächster Generation war
Franz Lorenz geworden. Aus seiner Ehe mit Maria Salome Pfaab
gingen 11 Kinder hervor. Neun davon erreichten das dritte Lebens-
jähr nicht, ein weiteres Beispiel für die damals hohe Kindersterb-
lichkeit.

Franz Martin (1768-1823) überlebte als einziger männlicher
Nachkomme und übernahm die elterliche Brauerei. Seine Tätigkeit
fällt in eine - weltpolitisch gesehen - recht bewegte Zeit, die der
Napoleonischen Kriege. Trotz hoher finanzieller Opfer und man-
eher kriegsbedingter Beschwernisse hatte die Stadt Wasserburg
doch das große Glück, diese Jahre verhältnismäßig gut zu überste-
hen, und wohl keiner ihrer Bewohner stand über Nacht vor dem
Nichts.

Dies galt auch für Franz Martin Gerbl. Bier wurde nach wie vor
gebraut, sogar in noch größerer Menge, um den gewaltigen Durst
der jeweiligen Soldateska zu stillen, ja, Wasserburger Bier wurde
bis Mühldorf transportiert!9)

Weniger günstig sah es wohl mit der Bezahlung aus. Trotzdem
scheint Gerbl, wie andere seiner Wasserburger Zunftkollegen, die-
sen "Engpaß" überwunden zu haben, und - wie oben vermerkt -
konnte er auch die 400 Gulden in die Städtische Vorratskasse zah-
len, wobei allerdings nicht feststeht, ob er oder noch sein Vater die-
se Summe aufzubringen hatte. Brauer und Bäcker scheinen übri-
gens zu den Hauptleidtragenden dieser Besatzungszeit gehört zu ha-
ben, denn Thalers Berichten nach wurden sie des öfteren geplündert
und verließen daher in weiser Voraussicht schon vorher zeitweilig
ihr städtisches Domizil, um so wenigstens körperlichen Mißhand-
lungen zu entgehen. Sie und ihre Freunde scheinen aber immer
noch einen Tropfen Bier oder Wein gefunden zu haben, wie sonst
wohl könnte man sich Thalers Bericht vom 28. Dezember des Jah-
res 1800 erklären, in dem sich der Verfasser mit äußerster Entrü-
stung über den angezechten Schneider-Bräu10) und seine ebenfalls
nicht mehr ganz nüchternen Freunde ausläßt11), die sich damals et-
was "danebenbenommen" haben sollen. Auf diese Begebenheit
spielt wohl auch das Votivbild an der Wallfahrtskirche zu Weihen-
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linden an, auf dem "Der ehrenwerteste Johann Schneider, Bürger
und Metzger-Bräu in der Churf. Stadt Wasserburg sich mit seiner
Hausfrau im Jahre 1800 hierher zu Unseren Lieben Frau nach Wei-

henlinden verlobt, daß sein ganzes Haus von Plindern und Brand
verschont bleibe".

Franz Martin Gerbl ging zwei Ehen ein, heiratete im Jahre 1801
die Rosenheimer Bräuerstochter Agnes Stumbeck aus dem angese-
henen "Stockhammer-Bräu" und 1816 die Obinger Seilerstochter
Christine Römersberger12). Aus erster Ehe gingen sechs Kinder her-
vor. Anna Maria (1803-1853) heiratete 1824 den Wasserburger
Zimmermeister und Bürgermeister Johann Winkler13). Franz Lo-
renz (1805-1876) wurde Nachfolger auf der Brauerei. Maria Anna
(1807-1856) verzog nach Fürstenfeldbruck, wo sie den dortigen
Posthalter Ludwig Erasmus Weiss (1801-1846) heiratetel4). Diese
Familie Weiss, eine der traditionsreichsten altbayerischen Posthal-
terfamilien, hatte über 260 Jahre hinweg das Postmeisteramt inne
und betreibt nach wie vor in diesem historischen Gebäude ein Hotel

"Zur Post".
Aus Gerbls zweiter Ehe mit Christine Römersberger stammen

fünf Kinder. Theresia (1820-1868) heiratete zunächst den Wasser-
burger Goldschmied Maximilian Daumann, dessen Geschäft und
Werkstatt sich damals im Haus Nr. 89 (Schmidzeile 10) befanden.
Berichten nach soll er insgesamt 15 Gehilfen beschäftigt haben. Er
verunglückte tödlich bei einem Jagdunfall. Heinrich Mayr15) be-
richtet hierüber in seinen Aufzeichnungen: "Ein 2tes aber gröseres
Unglick gescha d: 6t: Nofembr: Max Daumann Sielberarbeiter, der
ein großer Jachtfreund war, ging mit mehreren Schützen, wobei ich
mich selpst befand, auf die Jacht in dem s. : g. : Grasen Hamer. -
Wie imer trug er sein Gewehr auf der Schulter sehr nachläßig und
spielent. - Ungever 50. Schrite vor mir ging er mit einen Vreund in
traulichen gespreche, mit seinem Gewehr aber imer spielent. - Auf
einmal fiel es ihm rückwertz aus der Hand. Der Han fiel auf dem
hart gefrohrnen Boden. - Der Schus ging loß und zerschmetterte
ihm den Gnöchel zu einem Brein. - So das er auf der stelle zusa-
men stürzte. Dies gescha auf der Landstraße ungefer 150 Schritte
bevor man nach Reitmering körnt. In 2 Stunden darauf wurde ihm
der Fuß abgenohmen. Diese Oberation bestunt er mit mänlicher Fa-
ßung. - Jedoch war er schon am 9t: somit nach 3 Tagen eine Lei-
ehe. Daumann war erst 35 Jahre alt, und hinterlies eine lunge
Wiedwe mit 2 Kindern. Er war ein Biederer Deutscher frelicher
Man, der allenthalben darum bedauert wurde."
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Aus Erzählungen geht hervor, daß die Amputation bei vollem
Bewußtsein vorgenommen wurde und Daumann während der "Be-
Handlung" gebeten habe, man möge doch eine etwas schärfere Säge
verwenden. Therese Daumann, geb. Gerbl, heiratete im darauf fol-
genden Jahr den Freisinger Posthalterssohn und nunmehrigen
Apotheker Anton Palmano. Da sich auch ihre Mutter nach dem
Tode ihres ersten Mannes, Franz Martin Gerbl, wieder vermählt
hatte, und zwar mit dem Apotheker Franz Seraph Winkler, gelang-
te nun nach dessen Hinscheiden die Wasserburger Apotheke in den
Besitz der Familie Palmano-Gerbl.

Ein jüngerer Bruder von Therese Palmano, verw. Daumann,
geb. Gerbl, nämlich Josef Gerbl (geb. 1821), folgte seiner Stief-
Schwester Maria Anna nach Fürstenfeldbruck, verheiratete sich mit
der Münchner Wirtstochter Eva Strobl und erwarb zusammen mit
ihr dort das Brauereianwesen "Zum Gaustaller". Nachkommen
dieser Familie leben heute noch in Fürstenfeldbruck, wenngleich
unter anderem Namen.

Besitzer der Wasserburger Brauerei in dieser Generation war
Franz Lorenz Gerbl (1805-1876) geworden. Aus seiner Ehe mit
der Taufkirchener Bräuerstochter Anna Knott gingen fünf Kinder
hervor. Der älteste Sohn, Franz Lorenz (1830-1857), darf wohl zu
Recht als die herausragende Persönlichkeit sämtlicher in Wasser-
bürg ansässig gewesener Generationen der Familie Gerbl bezeichnet
werden. Sein Wirken und seine Bedeutung gingen weit über den hie-
sigen Raum hinaus, insbesondere in Kreisen der katholischen Stu-
dentenbewegung genießt sein Name Ansehen in ganz Deutschland.
Eine gebührende Schilderung seiner Person und seines Schaffens
würde den Rahmen dieses Berichtes bei weitem sprengen und muß
einer eigenen Darstellung vorbehalten bleiben. Nur soviel: Im Jahre
1855 wurde er zum Priester geweiht, gründete bereits 1851 die heute
älteste deutsche katholische, farbentragende Studentenverbindung
AENANIA, von ihm nach seinem heimatlichen Fluß Inn (Aenus)
benannt. Musisch wie literarisch weit überdurchschnittlich begabt
und gebildet, beschäftigte er sich außerdem eingehend mit den ver-
schiedensten Gebieten der Naturwissenschaft. So kam sein Tod, der
ihn im Alter .von nur 27 Jahren als Missionar in Khartoum ereilte,
viel zu früh, und man wird jedesmal wieder in ungläubiges Staunen
versetzt, wenn man sieht, was er in diesen wenigen Jahren geleistet
und vollbracht hat. Es entbehrt daher nicht einer gewissen Tragik,
wenn festgestellt werden muß, daß es gerade sein Bruder war, mit
dem der Niedergang der Familie Gerbl begann. Dieser Franz Se-
raph Gerbl (1834-1901) ergriff noch wie seine Vorfahren den Be-
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Sammelporträt von Kindern aus der Familie Gerbl, datiert 1838 von E. Zimmermann
oben links Lorenz Gerbl, geb. 1830
oben rechts Franz Gerbl, geb. 1834
unten links Sibilla Gerbl, geb. 1838
unten rechts Nani Gerbl, geb. 1836, gest. 1840
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ruf des Brauers, übernahm zunächst auch die elterliche Brauerei,
veräußerte dieselbe jedoch schon bald und verließ mit seiner Fami-
lie die Stadt Wasserburg. Treu der Familientradition hatte auch er
eine Bräuerstochter zur Frau genommen, nämlich die Wasserburge-
rin Auguste Graf.

Die Gerbl'sche Braustätte war nun in fremde Hände gekommen,
lediglich das ,, Gerbl-Klösterl" befand sich noch in Familienbesitz
und wurde von Franz Seraphs Schwester Sybille bewohnt. Vor eini-
gen Jahrzehnten gab es noch verschiedene Wasserburger, die sich
ihrer recht gut erinnerten; deren Berichten zufolge war sie ein
"Schloßfräulein", das stets korrekt gekleidet, meist mit Sonnen-
schirm und blauer Brille in ihrem Besitz herumspazierte. Diese Bril-
le sollte ihre fortgeschrittene Sehschwache vertuschen, was natür-
lich nur schlecht gelang, und so soll sie in ihrer Behinderung um
fast all ihre Ersparnisse gebracht worden sein. Verarmt verstarb sie
im Jahre 1905.

Besitzer des ,, Klösterl" wurden nun die vier unverheirateten Kin-
der ihres Bruders, der inzwischen ,,in der Fremde" verstorben war.
Nach Verlassen seiner Heimat Wasserburg konnte er nirgendwo fe-
sten Fuß fassen und muß ein sehr unstetes Leben geführt haben.-
Diese vier Geschwister Gerbl sind auch heute noch gar manchem
Wasserburger in guter Erinnerung. Mehr als bescheiden und mit
unvorstellbarer Anspruchslosigkeit lebten, besser gesagt, ,,hau-
sten" sie ganz zurückgezogen hinter den dicken Mauern des ehema-
ligen Kapuzinerklosters. Der Autor erinnert sich noch gut und auch
gerne an die alljährliche Advents-Einladung zu Punsch und weih-
nächtlichem Gebäck, ersterer aus selbst hergestellten Beerenweinen
bereitet und in herrlichen alten Gläsern serviert. Dazu der passende
Rahmen: Die dunklen Gänge und Gewölbe und alte Treppen, die
man hinter den beiden Kerzen tragenden alten "Basen" durchwan-
derte, oft mit leichtem Gruseln in Erwartung irgendeines Geistes
oder einer Ahnfrau - für ein Kind eine Welt voller Geheimnisse!
Außenstehenden mag es damals erschienen sein, die Haupttätigkeit
dieser vier Geschwister habe nur der Hege und Pflege der Schafe ge-
gölten, und so sah es auch aus. In Wirklichkeit aber, und dessen
waren sie sich vermutlich selbst nicht bewußt, hüteten sie das in den
vielen Räumen dieses alten Gebäudes bewahrte Erbe ihrer Vorfah-
ren, und wenn letzten Endes doch alles umsonst gewesen war, trifft
sie daran keinesfalls Schuld.

Sicher waren sie sich weder des damals noch nicht erkannten ma-
teriellen noch des historischen Wertes des von ihnen betreuten Fa-
milienbesitzes bewußt. Hätte alles den geplanten Lauf genommen,
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wäre wohl die Studentenverbindung AENANIA Erbin der
Gerbl'schen Hinterlassenschaft geworden, was vermutlich zur Fol-
ge gehabt hätte, daß ein Großteil den Weg ins Wasserburger Hei-
mathaus gefunden hätte. Dann wäre hier einmal die leider so selte-
ne Möglichkeit geboten worden, an Hand von teils jahrhunderteal-
tem häuslichen Inventar Lebensweise und -gewohnheiten einer
wohlhabenden Bürgersfamilie in ununterbrochener Folge über ei-
nen langen Zeitraum hinweg zu verfolgen.

Leider jedoch nahm alles einen ganz anderen Verlauf. Es ist mü-
ßig, heute ein Urteil zu fällen oder über jemand den Stab zu bre-
chen, ohne die jeweiligen Umstände gebührend zu berücksichtigen,
namentlich dann, wenn es sich wie hier um außergewöhnliche Zei-
ten gehandelt hat.

War bisher stets die Rede von nur vier Geschwistern, die das
,, Gerbl-Klösterl" bewohnten, muß auch noch eines weiteren Bru-
ders gedacht werden, der nicht in Wasserburg, sondern im Sudeten-
land lebte. Dieser Franz Gerbl (1878-1953) war gleich seinem On-
kel Franz Lorenz Geistlicher geworden, doch war dies leider das
einzige, was er mit diesem gemeinsam hatte. Er kehrte nach dem
Krieg als Flüchtling in seine Wasserburger Heimat zurück. Aus die-
ser Zeit heraus mit all ihren Beschwernissen und Nöten muß sein
Tun erklärt und wohl auch entschuldigt werden. Ihm fehlte auch -
im Gegensatz zu seinen Geschwistern - jene Einstellung, mit jeder
Faser an Ererbtem und Übernommenem zu hängen und sich unter
keinerlei Umständen je davon zu trennen. Fast das gesamte Inven-
tar des Gebäudes wurde regelrecht verschleudert, so daß ihm, der
den Wert der Dinge überhaupt nicht ahnte, letztlich fast nichts ver-
blieb. Mit dem Verlust ihrer über Jahrhunderte bewahrten irdi-
sehen Güter starb die Familie Gerbl - zumindest unter ihrem Fa-
miliennamen - in der Stadt Wasserburg aus.
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Quellennachweis:

Gerbl Lorenz; Familiengeschichte der Familie Gerbl
Pfarrer Noderer, Albaching; Familiengeschichte der Farn. Käser
Ultsch Rudolf; Familienchronik Ultsch-Palmano.
l) Aus dem Tagebuch des Landgerichtsprokurators A. Thaler aus Wasserburg.

l. Teil. Ratssitzung vom 23. Dezember 1800:
,,... nach Ratsbeschluß hatten zu dieser Kasse beizusteuern die Bürger:
Stechl 100 fl, Vitall 100 H, Gerbl 400 H, Wöhrl 300 fl, Iribeck 300 fl, Graf 400 fl,
Pfaab Bräu 300 fl, Liebhard Bräu 200 fl, Surauer's Witwe 400 fl, Petzelberger
200 H, Koppleder 100 H, Sonntag 150 il, Bräu im Winkel 300 H, Wirt Wittmann
150 H, Bäcker Schrank 100 H, Bäcker Pötzenhammer 100 n, Weissgerberwitwe
Krepper 100 fl, Branntweiner Stecher 200 fl, Koch Eberl 200 0, Bader Zündgraf
200 H, Niggl Bräu 100 H.
Aber bereits bei einer Ratssitzung am l. 3. 1801 wurde beschlossen auch noch
weitere Bürger zur Zahlung heranzuziehen, wobei weitere 1. 100 fl eingehoben
wurden. Gesamtbetrag 5. 500 fl'

2) In der heutigen Färbergasse befanden sich besonders viele Brauereien, meist so-
gar Haus an Haus: Gassner-Bräu, Rottmoser-Bräu, Gräf-Bräu und Niggl-Bräu.

3) Michael Käser (1681-1720), Wirtssohn von Albaching, heiratete am 12/10. 1705
Christine Kharer, Bäckerstochter aus Wasserburg, und erwarb somit deren vä-
terliche Bäckerei, Haus Nr. 48. Eltern: Georg Käser, Tafernwirt in Albaching
(1653-1733) und Maria Grundl (1654-1732) aus Baumgarten. - Johann Kha-
rer (+ 1701) aus Mühltal/Kufstein und Elisabeth Schmid (geb. 1647), Bräuers-
tochter aus Rosenheim.

Die Käser aus Albaching sind außerdem direkte Vorfahren der Wasserburger Fa-
milien Palmano-Stechl.

4) In seiner Familiengeschichte schildert Lorenz Gerbl sehr genaue Details, zitiert
auch die Nummern der Schubladen, in denen bestimmte Dokumente verwahrt
wurden. Leider sind heute weder Schränke noch Schubladen, ganz zu schweigen
von den betreffenden Schriftstücken, mehr vorhanden.

5) Lorenz Gerbl zitiert wörtlich: ,,... unser ältester Hausbrief trägt aber erst das
Datum 22. Juni 1563. Damals war das Haus Eigentum eines gewissen Georg Pei-
rer, und die Nachbarhäuser, welche jetzt auch dazugehören, Eigentum der Bür-
ger Heller und Sebastian Dratauf. Die Familie Plaichshirn besaß auf demselben
eine Gült ..."

Als spätere Besitzer nennt er Anton Müller und seine Frau Euphrosine Pomwe-
ger. Am 26. l. 1679 verkauft Müller an Balthasar Schmidt, früherer Wirt in
Vogtareuth und seine Frau Maria Wüstin. Am 3. 10. 1681 mußte Schmidt wieder
verkaufen, und zwar an Mathias Pichl aus Geisenfeld. Der Kaufpreis beträgt
1.400 fl. Bereits ein Jahr später verkauft dieser am 21. 9. 1682 an Mathias Wern-
leuthner aus Siegsdorf um 1.440 fl. Nach dessen Tod heiratet seine Witwe den
Rosenheimer Brauer Franz Wäger. Nach ihm übernimmt der Obinger Wirtssohn
Sebastian Hindi. Von dessen Witwe kauft Peter Gerbl am 30. 6. 1744 "das ganze
Anwesen mit allem dazu Gehörigen auch den Zehenden in Schnaitsee und Hör-
zing um 5. 050 fl".

6) Nachkommen dieser Familie sind auf dem Umweg über die Isener Metzgers-
familie Pfest die Wasserburger Stechl, und zwar die sogen. "Ältere Linie"
(Bruck-Bräu).

7) Gregor Peer, Sohn des Wirtes Georg Peer aus Prutting, war in erster Ehe mit der
Wasserburger Bräuer-Witwe Magdalena Gaigl verheiratet. Die Familie Peer,
vermutlich aus Tirol stammend, war bereits Mitte des 15. Jhdt. in Prutting an-
sässig. Ein Jakob Peer erscheint dort um 1448, Sigismund Peer um 1552. (Julius
Enders, "Die Gemeinde Prutting") Eine weibliche Linie dieser Familie erscheint
auch in Wasserburg.
Im Wasserburg-Rosenheimer Raum waren sie meist als Brauer, Wirte und
Metzger vertreten. Gregor Peer's Bruder, Franz Peer, besaß die Brauerei "Zum
unter'n Bär" in der Ledererzeile, (heute Gasthof "Zum Baren"). Die heutige
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Metzgerei Rahm war ebenfalls einst in Peer'schem Besitz, wie eine weitere Metz-
gerei im heutigen "Flötzl-Haus" am Marienplatz.
Die Familie Peer war in Besitz eines sogen, "sprechenden Wappens", welches ei-
nern Sigismund Peer (vermutlich dem damaligen Pruttinger Wirt) am 18. l. 1552
von Karl V. in Innsbruck verliehen worden war. (Siebmacher, Band 9 Abt. l Ta-
fei 53. In G. ein g.gekrönter schw.Bär an einem Felsen von nat.Farbe kletternd.
- K: Derselbe Bär wachsend. D: Schw.u.g. ). Nach Lorenz Gerbl war der
Original-Wappenbrief um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts noch in Be-
sitz des Brauers "Zum unter'n Bär".

8) Maria Salome Pfaab (1740-1807), Tochter des Wasserburger Brauers Nikolaus
Pfaab und der Wasserburger Bäckerstochter Maria Elisabeth Dirschlmayr. Die
Pfaab'sche Brauerei befand sich in den Gebäuden des ehemaligen Grein-Bräu.
Am Nebengebäude zum heutigen Pfarrhof befindet sich noch eine Steintafel mit
dem Hinweis "Eingang zum Pfaab'schen Keller".

9) Tagebuch des Stadt & Landgerichtsprokurators, Anton Thaler. Am 23.
Oktober 1805: "... die hiesige Bräuerschaft mußte 30 Eimer Bier für die Kaiserli-
chen Truppen nach Mühldorf liefern ..."

10) Der "Schneider "-Bräu befand sich im damaligen Haus Nr. 103, der heutigen
Drogerie Hauber.

11) Tagebuch Thaler: "28. Dezember 1800. Heute war ein merkwürdiger, aber für
einige Bürger von Wasserburg schändlicher Auftritt; um 2 Uhr früh gingen der
Schneiderbräu, Fuchssailer und Sedlmaierbäck vom Gassner Weinwirt besoffen
nach Hause; Die in der Herrngasse bei der Waage gestandene Schildwache ruft
"Wer da", qui est la, sie gaben nicht Antwort; ersterer hiesse sie Spitzbuben und
letztere zwei sprachen von einem Messer. Heute wurden sie aufgesucht und auf
die Wache gebracht. Der weitere Erfolg steht zu erwarten. Pfui Schande für ei-
neu Bürger; im übrigen waren wieder 400 Mann eingerückt." "29. Dezember ...
Schneiderbräu ist noch nicht in Vorschein gekommen ..."

12) Christina Römersberger (1793-1861), Seilerstochter aus Obing. Enkelin Peter
Gerbl's. Die Römersberger hießen ursprünglich Riemetsperger und waren über
Generationen hinweg Sattler "am Gries" in Prien.

13) Johann Winkler erscheint in den Wasserburger Kirchenbüchern als "Königlicher
Zimmermeister". Von 1836-1847 war er Bürgermeister. (M. Geiger, "Heimat
am Inn" Band I")

14) Die Familie Weiss übte von 1670-1930 das Posthalteramt in Fürstenfeldbruck
aus. Eine Schwester des Ludwig Erasmus Weiss, Maria Ursula (geb. 1791) heira-
tete den Pfaffenhofener Posthalter Josef Spitzweg. Deren Sohn Pankratz
(1826-1886), verheiratet mit der Wasserburgerin Monika Rottmaier, war Stadt-
böte in Wasserburg. Eine Tochter Maria des Erasmus Weiss und der Maria An-
na Gerbl heiratete Johann Miller (1823-1899) den Bruder des bekannten
Münchner Erzgießers Ferdinand von Miller. (F. Schaehle, "Die Posthalter von
Fürstenfeldbruck" - Clemens Bohne, "Die Geschichte der Familie Weiss und
des "Hotel Post").

15) Tagebuch des Heinrich Mayr (1790-1867), Kaufmann in Wasserburg. Stadt-
archiv Wasserburg.
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orwort

Gegen Ende des letzten Weltkrieges schrieb mein Vater, der da-
mals in Augsburg diensttuende Verwaltungsjurist Oberregierungs-
rat Josef Palmano, vielleicht in Vorahnung eines unbewußt erfühl-
ten Zeiteinschnitts Erinnerungen an seine Kindheit auf. Die
drückenden Verhältnisse des letzten Kriegswinters mögen ihn mit
bestimmt haben, sich auf die "gute alte Zeit" zu besinnen (eine be-
hütete, sorgenfreie Kindheit im bürgerlichen Wasserburg im Blick,
trifft die Formel tatsächlich einmal voll zu!) und die unliebsamen
Tagesmeldungen dabei etwas in den Hintergrund zu drängen.

Ausschließlich für die eigene Familie, für engere Freunde und Be-
kannte bestimmt, lag jeder Gedanke an eine spätere Veröffentli-
chung ganz fern: So ruhte das Manuskript lange in Schubladen, nur
gelegentlich hervorgeholt oder ausgeliehen, wenn jemand genauer
wissen wollte, wie es sich damals, vor den beiden großen Kriegen, in
Wasserburg so lebte!

Einer, der die Blätter zu lesen bekam, befand, daß sich die Auf -
Zeichnungen gut für eine Veröffentlichung in der wiedererweckten
Schriftenreihe "Heimat am Inn" eignen würden, und erbat meine
Zustimmung. So lege ich die Kindheitserinnerungen meines Vaters,
der der angesehenen, seit 1846 in Wasserburg ansässigen Apothe-
kerfamilie Palmano entstammt, in diesem Jahresband vor, weil sie
ein getreues Stimmungsbild aus einer Kleinstadt vor der Jahrhun-
dertwende geben, Namen nennen, derer man sich an der Innschleife
noch dann und wann gern erinnert, liebenswerte Details aus bürger-
lichen Lebensumständen preisgeben, die nicht ganz vergessen wer-
den sollten.

Wasserburg, am 6. Oktober 1982
dem 102. Geburtstag meines Vaters

Irmgard Dietz
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dheit in asserburg

Erinnerungen, aufgezeichnet von Josef Palmano
1880-1960

Eigentlich sollten diese Zeilen ja eine andere Überschrift erhal-
ten, etwa wie: ,,Wasserburgs Verkehrsverhältnisse in den Tagen
meiner Kindheit". Doch stiegen mir da gleich Bedenken auf, sie
könnte auf manche Leserin abschreckend wirken, da technische
Dinge besonders Personen weiblichen Geschlechts meist wenig an-
sprechen. Ich habe deshalb einen unverfänglichen Titel gewählt.
Liebe Leserin, sei mir darob nicht allzu böse und halte mich nicht
für heimtückisch; ich wollte nur verhindern, daß Du meine Schrei-
berei ungeprüft weglegst, statt wenigstens den ersten Satz zu lesen
und dann dem Gesetze der Trägheit gehorchend, ohne welches übri-
gens unser moderner Verkehr kaum denkbar wäre, auch die folgen-
den.

Doch beim Verkehr zu bleiben, will ich gleich das Gebiet berüh-
ren, das am raschesten behandelt ist, nämlich den Verkehr in der
Luft. Meine Erinnerung erschöpft sich hier darin, daß ich ein oder
zwei Mal einen Ballon in ziemlicher Höhe über der Stadt schweben

sah. Für einen wirklichen Luftverkehr, wie wir ihn kennen, fehlte ja
damals die wichtigste Voraussetzung, nämlich der Benzin-, richti-
ger Explosionsmotor. Er war noch nicht erfunden, und heutzutage
mag mancher Erdenbürger seine spätere industrielle Erzeugung ver-
wünschen. Ich spreche hier über die Zeit von Mitte bis Ende der
80er Jahre. Später trat dieser Motor zunächst als ortsfester Antrieb
in Erscheinung, der besonders von den Schreinern und Drechslern
für den Betrieb ihrer Maschinen gerne benutzt wurde; brachte er ih-
nen doch eine recht wesentliche Arbeitsersparnis.

Sich einer Dampfmaschine zu bedienen, verboten schon die ho-
hen Anschaffungskosten; daneben fehlte meistens auch der für die
Aufstellung erforderliche Raum. Nur der Kreidefabrikant Forstner
besaß eine kleine Dampfmaschine; ich sah sie einmal, als ich in Be-
gleitung meines Vaters zu Forstner kam; da wurde gerade ein gro-
ßes Stück Kreide in wenigen Minuten zerteilt. Die Arbeiterin, wel-
ehe die Maschine bediente, hatte zum Schutz gegen den Staub ein
sackartiges Tuch über den Kopf, das nur für die Augen zwei Öff-
nungen hatte.

Dampfmaschinen waren damals noch ziemlich selten; ein paar
Brauereien kannten bereits Dampfbetrieb, wie Grein und - nach
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dem Brande von 1885 - auch Fletzinger. Die übrigen der damals
noch zahlreichen Brauereien hatten ausschließlich Handbetrieb und
teilweise, wie ich es bei Eisenrieth sah, noch in ganz primitiver
Form. Dort besaß der Maischbottich kein Rührwerk, sondern zum
Maischen wurden Maischbretter, welche die Form eines Ruders
hatten, benutzt. Auch bei Stechl fand man damals noch reinen
Handbetrieb. Wenn es Zeit zum Maischen war, wurde eine außen
am Bräuhause angebrachte Glocke geläutet, worauf sich das ganze
männliche Dienstpersonal, also auch der Hausmeister, der Metzger
usw., einfand und das Rührwerk antreiben half. Erst beim Wieder-
aufbau des 1899 zum größten Teil abgebrannten Anwesens wurde
eine neuzeitliche Brauereieinrichtung installiert, nachdem schon et-
liche Jahre vorher ein kleiner Benzinmotor für den Betrieb der Ger-
stenputzmaschine aufgestellt worden war.

Übrigens scheint damals die Bevölkerung von der Erfindung des
Benzinmotors wenig Notiz genommen zu haben; ich erinnere mich
nicht, daß auch nur einmal hiervon gesprochen wurde. Es war die
Zeit, da bereits die Elektrizität sich Bahn brach und auch die Gemü-
ter bewegte, und man schon fest mit der Schaffung einer Stromspei-
cheranlage (Akkumulator) von ganz geringem Gewicht und Aus-
maße rechnete, die man beinahe ,,in der Westentasche" mit sich
führen konnte. Daneben hatte man noch die alte zuverlässig und
ruhig arbeitende Dampfmaschine. Was galt ihr sowie dem Elektro-
motor gegenüber der lärmende, rauchende und stinkende, noch da-
zu sehr launische Benzinmotor. Auch mir gab er nichts ab, so
glücklich ich war, wenn ich einmal eine Dampfmaschine in Betrieb
sehen konnte, wie etwa ein Lokomobil, das eine Dampfmaschine
trieb, oder gar eine Lokomotive oder besser gesagt, einen Eisen-
bahnzug.

Dies war indessen ein ziemlich seltenes Vergnügen; denn damals
war die Lokalbahn noch nicht gebaut, und bis zum Bahnhof in
Reitmehring galt es immerhin fast eine Stunde zu gehen. Die weite
Entfernung von der Bahnstation wurde auch allgemein als sehr bit-
ter empfunden, und man konnte oft erzählen hören, die Bahn von
München nach Salzburg hätte eigentlich über Wasserburg gebaut
werden sollen, aber die Wirte und die Fuhrunternehmer hätten dies
hintertrieben, weil sie fürchteten, die Einnahmen aus dem damals
sehr regen Verkehr auf der Landstraße zu verlieren. Ähnliche Kla-
gen kann man indessen fast in allen Städten hören, die beim Aus-
bau der großen Bahnstrecken abseits liegen blieben. Für Wasser-
bürg dürfte sie schon aus dem Grunde nicht zutreffen, weil in den
fünfziger Jahren gleichzeitig mit der Bahnlinie nach Salzburg auch
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die nach Kuf stein gebaut wurde, und da wäre es doch widersinnig
gewesen, diese über Wasserburg zu bauen; man folgte da eben der
von München über Holzkirchen, Aibling, Rosenheim führenden
Staatsstraße.

Jedenfalls war während meiner Kindheit und übrigens noch viel
später die gelbe Postkutsche die einzige öffentliche Verkehrsverbin-
düng Wasserburgs mit der übrigen Welt. Täglich rumpelte sie zur
genau festgelegten Zeit über den Marienplatz die Schmidzeile hin-
auf dem Bahnhof zu. Ein Beweis ihrer Pünktlichkeit mag gewesen
sein, daß, wer sich nach der Zeit erkundigte, hören konnte: "Der
Stellwagen ist noch nicht hinaufgefahren". Der Poststall befand
sich in der Tränkgasse in dem dem Wenning'sehen Anwesen gegen-
überliegenden Hause, vor dem auch stets der Postwagen stand,
wenn er nicht gerade auf der Fahrt war. Gelenkt wurde dieser vom
"Postanderl" und abwechselnd gezogen von den drei Postgäulen,
die ebenso steif waren wie ihr Lenker. Da unser Kinderzimmer auf
die Tränkgasse hinausging, nahm ich an dem jeweiligen Ein- und
Ausspannen regen Anteil und war sehr stolz als ich die Reihenfolge
der Verwendung der Pferde herausgebracht hatte.

Eine Fahrt mit dem Postwagen war nicht eben ein reines Vergnü-
gen. Dadurch, daß die Sitze in der Längsrichtung angebracht wa-
ren, hatte man beim Schwanken des Wagens immer ein etwas unan-
genehmes Gefühl, zumal bei den damaligen schlechten Straßen ver-
hältnissen! In der Stadt lag noch ausnahmslos Kopf Steinpflaster,
von der Bevölkerung "Hühneraugenpflaster" benannt. Dies wurde
noch schlechter nach Installation von Wasserleitung und Kanalisa-
tion, da die bei dieser Gelegenheit ausgehobenen Gruben zwar wie-
der eingefüllt, aber nicht mehr überpflastert wurden. Zur Beleuch-
tung des Omnibusses dienten lediglich die beiden Außen-Laternen.
Die Heizung wurde ersetzt durch Aufschütten von Heu.

Die Abfahrt erfolgte an der damaligen Post in der Fletzingergas-
se. Das in die dicke Mauer eingelassene Schalterfenster dürfte noch
vorhanden sein. Doch vertrauen wir uns dem Omnibus an, der uns
zum Bahnhof bringen soll. Mühsam ziehen ihn die Rösser über die
Schmidzeile hinauf, um dann beim Bezirksamt in einen langsamen
Trab zu fallen. Die sogenannte Neue Straße besteht schon, seit ich
denke. Eine Änderung ist seither insoferne eingetreten, als in der er-
sten Kurve unterhalb des ehemaligen Bachmeier-Kellers eine Holz-
brücke über die Mulde führte, die später aufgefüllt wurde. Wäh-
rend der Rottmoser-Keller wenigstens als Wirtschaft noch weiter
betrieben wird, ist der Bachmeier-Keller, der seiner Lage nach wohl
Wasserburgs schönster Bierkeller war, längst eingegangen. Beide
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Keller entstanden nach AuHassung der Stadtbefestigung zu Beginne
des 19. Jahrhunderts. Die Verteidigungsanlagen auf dem Köbinger
Berg, die zum Teil noch sichtbar sind, wurden zuletzt nach der
Schlacht bei Hohenlinden von den siegreichen Fanzosen berannt.
Als noch die steile Alte Straße befahren werden mußte, mag sich da
mancher durstige Fuhrmann anstelle seiner müden Rösser mit einer
frischen Kellermaß gestärkt haben. Jedenfalls war hinreichend da-
für gesorgt, daß auf der Fahrt von Wasserburg nach München nie-
mand verdurstete.

Kaum hatte der Reisende den Burgfrieden der Stadt hinter sich,
winkte schon der Rottmoser Keller und lud ein, sich vor Befahren
des Berges noch von den bisherigen Anstrengungen zu erholen.
War dann der Berg bezwungen, lockten links der Bachmeier-Keller,
rechts die Wirtschaft zum Linderer wie Szilla und Charibdis. Bei

der letztgenannten Wirtschaft befand sich übrigens früher der Gal-
gen, der Stolz jeden Gemeinwesens. Wer da wie Odysseus dem be-
törenden Locken widerstanden hatte und im Bewußtsein des er-
kämpften Sieges über sich selbst seines Weges gezogen war, wen
auch nach wenigen hundert Schritten die Wirtschaft zur Burgau
nicht vom Wege der Tugend "Enthaltsamkeit" abgelenkt hatte,
sah schon die Wirtschaft von Gabersee vor sich, die damals noch an
der Straße lag und erst bei Errichtung der Anstalt verlegt wurde.
Ich erinnere mich, einmal mit meinen Eltern in Gabersee eingekehrt
zu sein. Das Haus steht noch und bildet jetzt einen Teil der Ökono-
miegebäude.

Das nahe Reitmehring hat selbstredend gleich drei Wirtschaften.
Hiervon zwei unmittelbar am Bahnhof, nämlich den Wagnerwirt
und die "Restauration", welch letztere lang von der Familie Gras-
ser geführt wurde und als recht ordentlich galt. Es war fast selbst-
verständlich, daß man dort einkehrte, bevor man mit dem Zug weg-
fuhr. Übrigens verstand man damals auf dem Lande unter ,, Re-
stauration" ausschließlich eine Bahnhofswirtschaft, und wenn eine
neue Lokalbahn gebaut werden sollte, war meistens jene schon in
Betrieb, ehe beim Bahnbau noch der erste Spatenstich gemacht
worden war. Man schien eben damals so sehr auf das Wohl der lie-
ben Nächsten bedacht, daß man es als grausam empfunden hätte,
ihn trocken auf den Zug warten zu lassen.

Auch im weiteren Verlauf der Straße nach München folgten die

Einkehrgelegenheiten in kurzen Abständen, ich nenne nur Staud-
harn, Breitmoos, Forsting, Tulling, Steinhöring usw., doch mit ih-
nen wollen wir uns heute nicht weiter beschäftigen; denn wir haben
bereits den Bahnhof, das Endziel der Omnibusfahrt erreicht.
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Wie ich schon erwähnt habe, war es für mich immer ein besonde-
res Vergnügen, einen Eisenbahnzug zu sehen, und später sind wir,
nämlich die beiden Stechl-Vettern und ich, des öfteren nur zu die-
sem Behufe zum Bahnhofhinausgepilgert. Dieser hat sich übrigens,
seit ich denke, nicht viel geändert. Selbstredend machte die Inbe-
triebnahme der Lokalbahn nach Grafing eine Erweiterung der
Bahnanlagen erforderlich; Signale fehlten Seinerzeit fast ganz, wie
auch die Bahnsteigsperre. Die Fahrkarten wurden im Zuge geprüft
und gelocht. Die Schaffner mußten daher während der Fahrt auf
den Trittbrettern von Abteil zu Abteil klettern, die Türen öffnen
und schließen und dies bei jedem Wetter, bei Tag und Nacht. Es
gab nur Abteilwagen; die sogenannten durchgehenden Wagen,
Amerikaner genannt, wurden erst später eingeführt. Die Plätze
wurden vom Zugpersonal angewiesen, wohl wegen der leichteren
Kontrolle, und auch die Türen der einzelnen Abteile wurden von
ihm geöffnet und verschlossen, da sie nur an der Außenseite mit
Türklinken versehen waren. Wer aussteigen wollte, mußte sich da-
her durch Klopfen am Fenster bemerkbar machen. Um sich die
Dienstleistung zu vereinfachen, wurden Reisende mit der gleichen
Zielstation in das gleiche Abteil gesteckt. Wer sich dem nicht fügte,
mochte sehen, wer ihm dann zum Aussteigen öffnete! Nicht selten
konnte man da, wenn der Zugführer bereits die Pfeife in der Hand
hielt, aufgeregtes Klopfen an einem Abteilfenster vernehmen.

Gepfiffen wurde damals überhaupt sehr viel. Schon wenn sich
der Zug der Station näherte, gab die Lokomotive einen langen
Pfiff; dieser war besonders anhaltend andauernd bei der Einfahrt
in Rosenheim; kurz vor dem Anhalten wurde dann drei Mal gepfif-
fen. Bei der Anfahrt pfiff der Schaffner zunächst mit der Hand-
pfeife einmal, es war dies so eine Art Achtungssignal, worauf die
Türen geschlossen wurden; war dann alles abfahrtbereit und hatte
der diensthabende Beamte (Adjunkt oder Expeditor) das Zeichen
zur Abfahrt gegeben, pfiff der Zugführer zweimal, woraufhin auch
von der Lokomotive her zwei Pfiffe ertönten und sich der Zug in
Bewegung setzte. Ich konnte als Kind das Pfeifen der Lokomotive
nicht vertragen, wie übrigens auch nicht das Schießen und habe an-
scheinend jedes Mal geheult; wenigstens weiß ich noch, daß mir die
Großmutter, als ich mit ihr nach Steingaden fahren durfte - ich
war etwa fünf Jahre alt - jedesmal die Ohren zugehalten hat. Bis
zu welcher Station wir damals fuhren - Steingaden liegt ja nicht an
der Bahn - wußte ich damals nicht; als ich aber etwa 20 Jahre spä-
ter mit Vetter Alois Stechl von Augsburg aus einen Ausflug machte
und dabei in Peißenberg ausstieg, kam mir sofort die Erinnerung,
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daß dies der Bahnhof war, wo ich seinerzeit mit der Großmutter
den Zug verlassen und den Postwagen bestiegen hatte. Auf der
Straße nach Steingaden fuhren, wie ich mich noch gut entsinne,
zwei Omnibusse, von denen der eine Fenster zum Herunterlassen
hatte wie bei der Eisenbahn, beim anderen aber konnten die Fenster
seitwärts aufgeklappt werden wie Zimmerfenster.

Damals kam ich auch zum ersten Mal nach Fürstenfeldbruck, wo
wir uns einige Tage bei Gerbl aufhielten; die alte Frau Gerbl war ja
eine Schwester der Großmutter. Das Gerbl-Anwesen von damals
habe ich noch gut in Erinnerung. Die daneben über die Amper füh-
rende Brücke war noch aus Holz. Da ich gehört hatte, daß auf der
Amper ein Dampfschiff verkehre, wartete ich stets sehnsüchtig,
aber vergeblich auf seine Ankunft. Wir waren auch in der Kirche
von Fürstenfeld und ich erinnere mich noch an die Reliquien.

Doch kehren wir von Brück wieder in Gedankenschnelle zum
Bahnhof Wasserburg zurück, wo der Zug gerade bereit zur Abfahrt
dasteht. Wie ich schon erwähnte, wurden zu dieser Zeit die Reisen-
den noch sehr bevormundet; so wurde, wenn sich der Zug der Sta-
tion näherte, mit einer außen am Bahnhofsgebäude hängenden
Glocke geläutet, zum Zeichen, daß man sich zum Einsteigen bereit-
zumachen habe.

Da die Lokomotiven wenigstens auf der Strecke Rosenheim -
Mühldorf mit Torf geheizt wurden, war der Kamin mit einem Fun-
kenfänger, etwa in der Form eines Trichters, versehen. Der Tender
(Kohlenwagen) war so hoch wie ein Personenwagen und oben mit
Eisenblech abgedeckt, da der Torf nicht naß werden durfte. Zum
Einfüllen des Brennstoffes besaß die Abdeckung eine große Klap-
pe, zu der meistens einer der beiden Heizer heraussah.

Inzwischen ist der Zug in Richtung Rosenheim abgefahren, um
das erste Mal in Rott zu halten; die Haltestelle in Ramerberg be-
stand noch nicht. Ihre Errichtung war übrigens für die Einwohner
von Ramerberg keine reine Freude. Dieses Dorf hieß nämlich frü-
her Rommelberg. Warum die Staatsbahn dann der neuen Haltestel-
le den schönen Namen Rammelberg gab, weiß ich nicht; daß die
dort zusteigenden Fahrgäste aber von den Zuginsassen häufig we-
nig schmeichelhafte Bemerkungen hören mußten, war sehr nahelie-
gend. Auf das erklärliche Drängen der dortigen Bevölkerung wurde
schließlich nach langen Erwägungen aus Rammelberg Ramerberg.

Doch lassen wir den Zug nach Rosenheim weiterfahren und hof-
fen wir, daß ihm kein Unfall zustößt. Eisenbahnzusammenstöße
und Entgleisungen scheinen damals sehr häufig gewesen zu sein;
wenigstens konnte man im "Münchner Tagblatt" und in der ,,Neu-
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en freien Volkszeitung" zur rechten Zeit ergreifende Abbildungen
der Stätten des Unglücks betrachten, wobei anscheinend auch der
ausschweifendsten Fantasie des Zeichners keinerlei Grenzen gesetzt
waren; man stieß sich damals auch nicht daran, daß etwa darge-
stellt war, wie gerade der Mörder seinem Opfer das Messer in die
Brust bohrt, obwohl der Hergang der unseligen Tat, wie auch die
Person des Täters noch in tiefstes Dunkel gehüllt war. Im übrigen
erinnerte die ganze Art der Darstellung an die Bilder, die bei den
seinerzeit noch weit häufigeren sogen. »Moritaten" gezeigt wur-
den; ich möchte fast sagen, daß es sich um deren Weiterentwick-
lung handelte. Während die Moritat bzw. die Schauergeschichte
dem des Lesens noch unkundigen Publikum mündlich vermittelt
wurde, geschah dies jetzt durch den allen Bildern beigefügten Text.
Ich war selbstredend ein eifriger Betrachter dieser Illustrationen;
doch konnte ich es mir nicht zusammenreimen, wenn im Bericht
über den Mord bemerkt wurde, daß der Täter noch nicht habe er-
mittelt werden können, obwohl er doch auf dem Bild bereits darge-
stellt war. Bezieher der beiden bereits erwähnten Blätter war der
Kosak-Michel, Haus- und Kellermeister, Pferdeknecht und Kut-
scher und auch Okonomieverwalter der Kosak'schen Weinwirt-
schaft, der sie der Großmutter zum Anschauen jeweils überließ.

Doch wieder zu unserem Zug, der inzwischen Rosenheim erreicht
haben mag. Da die Fahrzeit nicht lange war, mag uns nicht aufge-
fallen sein, daß die Abteile noch keine Toiletten hatten, welcher
Mangel sich besonders bei Reisen mit Kindern oder auch unter son-
stigen hier nicht weiter zu schildernden Umständen recht unange-
nehm ausgewirkt haben mag. Als dann diesem Mißstand allmählich
abgeholfen wurde, galt es als besonderer Glücksfall, ein Abteil mit
Abtritt zu erwischen. Stechl Stoffel tat daher einmal die Äußerung,
das schönste auf der Welt sei ein Coupee mit Abort; und die Stechl
Großmutter verlangte auf ihren Reisen stets mit lauter Stimme
nach Erzählung - meiner Schwester Elisabeth, die sie häufig be-
gleiten durfte, - ein Coupee II. Klasse mit "Bequemlichkeit". Zur
damaligen Zeit galt die Benützung der II. Klasse für das sogen. bes-
sere Publikum noch als eine Selbstverständlichkeit.

Während wir nun uns den Bahnhof und den sich dort abspielen-
den bescheidenen Verkehr angesehen, wartet auf der Rückseite des
Stationsgebäudes unser Postomnibus auf seine Fahrgäste. Ist das
Wetter schön, sind diese wenig zahlreich, da die meisten sich lieber
Schusters Rappen anvertrauen; bei schlechtem Wetter indessen
kann der Wagen nicht alle Leute, die ihn benutzen wollen, aufneh-
men, es werden dann nur die mitgenommen, denen ein Fußmarsch

250



nicht zugemutet werden kann. Zu dem ersten etwa um 1/25 Uhr
nach Rosenheim abgehenden Zug fuhr kein Omnibus zum Bahn-
hof. Ich habe das nie bedauert, besonders wenn die Fahrt ins Gebir-
ge ging und man noch vor Sonnenaufgang voll froher Erwartung
nach Reitmehring hinaus wanderte. Wollte man einen Berg bestei-
gen, war es selbstverständlich, daß man einen mindestens zwei Me-
ter langen Bergstock mit auf die Reise nahm, von den Norddeut-
sehen "Alpenstange" benannt; desgleichen gehörte zur alpinen
Ausrüstung unbedingt ein Rucksack. Damals kannte die bäuerliche
Bevölkerung des Flachlandes noch keine Rucksäcke, auch keine
Lodenmäntel. Dies gab's nur im Gebirge. Unsere Bauern trugen die
halblangen Stöcke "Stecken", wie sie auf den Werbeplakaten die
"Dachauer" mit sich führen, und lange Schaftstiefel, wenn sie in
die Stadt kamen; zu Hause waren sie meistens mit der bis zu den
Knöcheln reichenden und dort zugebundenen Lederhose bekleidet,
über die die weißen Socken gezogen waren.

Wenn ich von Augsburg bei Ferienbeginn heimfuhr, wurde ich
regelmäßig am Bahnhof Reitmehring von den Stechl Vettern erwar-
tet, und auf dem Marsch zur Stadt wurden gleich die Pläne für die
Ferientage ausgeheckt; unser Treffpunkt war übrigens in der Regel
die 8-Uhr-Messe in der Pfarrkirche; die beiden Stechl mußten diese
nämlich täglich besuchen. Waren dann die schönen Tage vorbei, so
wurde ich wieder zur Bahn geleitet, wobei allerdings die Stimmung
stets ziemlich auf dem Nullpunkt angelangt schien. Eine der ersten
Fragen bei Ferienbeginn war übrigens: "Wann gehen wir zur Sack-
lin?" Wir mußten nämlich jedes Mal bei der Base Kosak unsere
Schulzeugnisse vorzeigen. Natürlich war dies nur eine Formsache,
denn "die Kosakin" war fast ganz blind und dabei auch schwerhö-
rig; doch wollte sie dies nicht merken lassen. Da kam es öfters vor,
daß sie jemanden anredete, obwohl der Betreffende gar nicht in ih-
rer Nähe war. Wir hatten immer Mühe, das Lachen zu verbeißen,
besonders wenn noch Gäste anwesend waren. Wir wurden jedes
Mal mit Wein und Kuchen bewirtet, waren aber doch immer froh,
wenn wir den Besuch hinter uns hatten. Die Base Kosak stand in
dem Ruf, sehr viel Geld zu haben, das, wie die Bevölkerung an-
nahm, zum größten Teil in der Form gemünzten oder ungemünzten
Goldes im Keller verwahrt sein sollte. Da sie außerdem zu uns ver-
wandt war von der Stechlseite her, wenn auch ziemlich weitläufig,
und meine Mutter zu den zahlreichen gesetzlichen Erben zählte,
sollte das uns aufgetragene ,, Zeugnisherzeigen" die familiären Be-
Ziehungen zu ihr unterstreichen. Mich kostete es indessen immer ei-
ne ziemliche Überwindung; ich fühlte mich jedes Mal etwas als Erb-
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Schleicher. Über das Haus Kosak ließe sich noch manches schrei-
ben, doch das würde zu weit von meinem Thema abführen, denn
ich bin noch auf dem Heimmarsch vom Bahnhof zur Stadt begrif-
fen. Wenn ich eingangs bemerkt habe, daß die Postkutsche das ein-
zige regelmäßig verkehrende Fahrzeug gewesen sei, so muß ich dies
in einem Punkt berichtigen. Zu gewissen Zügen fuhr nämlich nur
oder außerdem auch der Omnibus des Hotels »Zur Post" hinaus,
dessen Benützung zum gleichen Preis wie beim Postwagen auch an-
deren Personen als den Hotelgästen gestattet war. Ich kann mich
noch erinnern, daß mir die Bezeichnung "Hotel" besonders impo-
nierte, denn es erinnerte an die Großstadt. Das Postgasthaus wurde
damals von der Familie Schlißleder betrieben und dies soll die einzi-
ge Zeit gewesen sein, wo es gut geführt worden ist. Der Besitzer
scheint zwar keine Fachkraft gewesen zu sein; doch dafür galten
seine Mutter wie auch seine erste Frau als sehr tüchtig. Beide Frau-
en sind bereits während meiner Kindheit verstorben; die alte Frau
Schlißleder zu der Zeit, da ich mein Bett noch im gemeinschaftli-
chen Kinderzimmer hatte. Ich erinnere mich dessen, weil ich nach
ihrem Tode einen mich recht aufregenden Traum hatte, der mir bis
heute im Gedächtnis geblieben ist. Die Verstorbene erschien mir im
Traum mit einem Gesicht, etwa wie die Mondscheibe, bräunlich
und leuchtend. Sonst war eigentlich nichts Besonderes zu sehen.
Doch als ich erwachte, war ich in Schweiß gebadet und zitterte vor
Angst am ganzen Körper. Einige Zeit später wiederholte sich dieser
Traum. Das Auffallende daran aber war dies, daß ich nach vielen
Jahren, als ich schon verheiratet war, in der von dem Dichter Justi-
nus Kerner verfaßten »Seherin von Prevorst" die Schilderung eines
Traumes las, die sich ganz mit meiner Erinnerung deckte und mich
sofort an meinen Traum gemahnte. Schlißleder heiratete nach dem
Ableben seiner ersten Gattin eine viel jüngere, sehr hübsche Frau,
die das Geschäft nach seinem Tod zunächst weiterführte. Selbstre-
dend fanden sich bald zahlreiche Verehrer ein, darunter auch der
Rechtsanwalt Amberger, ein Freund von Joseph Ultsch, der ihr lan-
ge Jahre hindurch die Treue hielt und sie dann als Amtsrichter oder
Oberamtsrichter heiratete und mit ihr eine glückliche Ehe führte.
Das Geschäft, das zunächst ihr Stiefsohn Adolf übernommen hat-
te, ging später durch mehrere Hände, kam immer mehr herunter,
bis es seinen Betrieb ganz einstellen mußte. Doch dies war schon zu
einer Zeit, da die Tage der Kindheit schon weit hinter mir lagen.

Die Gäste der "Post" waren in der Hauptsache Geschäftsreisen-
de; andere Personen verirrten sich damals noch sehr selten nach
Wasserburg. Sah man wirklich einmal ein fremdes Gesicht, so lief
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alles zum Fenster und die Tatsache, daß man "Fremde" gesehen
habe, bildete ein Stadtgespräch. Denn Wasserburg war, besonders
seit es im Jahre 1879 das Bezirksgericht verloren hatte, wirklich eine
tote Stadt geworden. Als es sich Ende der 70er Jahre darum handel-
te, ob der Sitz des zu errichtenden Landgerichts nach Wasserburg
oder Traunstein kommen sollte, war unsere Stadt durch ihren Bür-
germeister, den Sattlermeister Rottmayer, im Landtag vertreten.
Während aber bei der Aussprache der Vertreter Traunsteins, ein
Rechtsanwalt Senestry diese Stadt in den Himmel hob und an Was-
serburg kein gutes Haar ließ, blieb Rottmayer stumm, wohl weil er
sich nicht fähig fühlte, seine Stadt zu vertreten. Als ihm dann hin-
terher die Bürger Vorhalt machten, daß er im Landtag nicht für die
Belange der Stadt eingetreten sei, mußte er dies zwar zugeben, doch
erklärte er, er habe zu den Ausführungen Senestrys »höhnisch ge-
lacht". Diese Rechtfertigung scheint ihm aber nicht viel genutzt zu
haben; denn bei der nächsten Bürgermeisterwahl fiel er durch; ge-
wählt wurde Rechtsanwalt Schnepf. Es mag übrigens dahingestellt
bleiben, ob ein besserer Fürsprecher als Rottmayer der Stadt das
Landgericht hätte retten können; denn für Traunstein sprach nicht
zuletzt auch die günstige Lage an der Bahn. Rottmayer war übri-
gens Inhaber des Poststalles, der, wie ich bereits erwähnt habe, in
einem Gebäude an der Tränkgasse untergebracht war, und betrieb
auch eine Lohnkutscherei, deren Stallung an den Poststall an-
schloß. Die Türe ging gegen die Max-Emanuel-Kapelle hinaus. Der
Kutscher schrieb sich Niedermaier und dürfte, seinem Aussehen
nach, früher einmal bei Hof bedienstet gewesen sein, und auch die
Kutsche mag einmal im königlichen Marstall gestanden sein; sie
war sehr bequem, bedeutend breiter als die sonstigen »Landauer",
und hatte vorne an der Deichsel einen versilberten Ring, an dem
wohl, falls vierspännig gefahren wurde, das Wagscheit für das vor-
dere Gespann eingehängt wurde. Die beiden für das Lohnfuhrwerk
gehaltenen Pferde waren kräftig und gut genährt und sahen bedeu-
tend besser aus als die Postwagenrösser. Wir Kinder liebten den
Niedermaier sehr, eine Fahrt in die Umgebung war immer ein Fest
für uns.

Als dann die Familie größer wurde, benutzte man bei den Ausflü-
gen zum Chiemsee und nach Bamham den "Jagdwagen" des
Schmiedemeisters Lambacher, welches Gefährt von zwei kräftigen
Apfelschimmeln gezogen wurde. Als ich größer wurde, wurden nur
die Schwestern mit dem Wagen befördert, während ich mit Joseph
Ultsch und den "Stechl-Buben" marschierte. Bei der abendlichen
Heimfahrt wurden wir meistens auf dem Wagen mitgenommen;
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nicht selten kam während der Fahrt ein Gewitter, was dann, da die
Kinder sich sehr fürchteten, ziemlich ungemütlich war. Bamham
bei Prutting (Rosenheim) war die Sommerfrische unserer Jugend
und außerordentlich beliebt; ich selbst war einmal dort mit zwei
oder drei Schwestern, betreut von Tante Hedwig. Wir waren im
dortigen Wirtshaus bei der "Frau Bas" Stöttner untergebracht. Die
Kosten des Aufenthalts hat anscheinend die Stechl-Großmutter
übernommen, die sich auf diese Weise eine alte Schuld abtragen
ließ. Ähnlich lagen die Verhältnisse auch bei den Fahrten zum
Chiemsee. Die Pächter des Gasthauses auf der Fraueninsel (Huber)
dürften zur Stechl-Großmutter entfernt verwandt gewesen sein. Da-
mals stand das jetzige Hotel noch nicht; an seiner Stelle befand sich
ein ziemlich dürftiges Gebäude mit etlichen Fremdenzimmern. Der
ganze Betrieb spielte sich noch im alten Wirtshaus bzw. in der dorti-
gen -recht beschränkten - Küche ab. Überall auf der Insel saßen
noch Maler und Malerinnen herum. Wir fuhren in der Regel über
Amerang, Höslwang, Eggstätt, Breitbrunn nach Gstadt und von
hier mit einem Kahn zur Insel hinüber, wobei meine Mutter vor
Angst fast verging; die Rückfahrt erfolgte wegen der besseren Stra-
ße über Endorf-Halfing.

Um auf Bamham noch zurückzukommen, so war das Interessan-
teste für uns wohl der Kuhstall; ich lernte bei dieser Gelegenheit so-
gar das Melken. Es waren nebst zwei Söhnen drei erwachsene Töch-
ter da, die sich recht mit uns abgaben. Einmal kam ein Reisender -
es war, da er seine Waren in einem Wagen mit sich führte, schon
mehr ein Hausierer. Bei ihm befanden sich seine Frau und seine bei-
den Kinder, mit denen wir uns rasch anfreundeten. Ich beneidete
diese außerordentlich, weil sie mit den Eltern reisen durften und
zwar hatten sie auf dem Kutscherbock eigene Plätze vor denen ihrer
Eltern. Wir machten auch Ausflüge an den Simssee, nach Rosen-
heim und besonders nach Leonhardspfunzen. Dort war noch die
Gillitzer'sche Fischzuchtanstalt in Betrieb, die sich in einer sehr
hübschen gärtnerischen Anlage befand und sicher eine Sehenswür-
digkeit war. Der Besitzer Gillitzer war zu dieser Zeit der große
Mann Rosenheims, der dort einen ganzen Häuserblock nebst Hotel
("Deutscher Kaiser") hatte erstehen lassen. Immerhin schien Ro-
senheims große Zeit damals schon etwas im Abklingen gewesen zu
sein, wo sich am Bahnhof der große Verkehr abspielte, und auch
mancher Wasserburger, wenn auch neiderfüllt, dorthin fuhr, um
das Leben und Treiben zu betrachten. Wurde doch der Wartesaal
II. Klasse deshalb vergrößert, weil dort Kaiser Wilhelm I. bei seinen
Fahrten nach Gastein das Mittagsmahl einzunehmen pflegte. Auch
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Bismarck und Moltke besuchten Rosenheim, der letztere hielt sich
längere Zeit im dortigen Kaiserbad auf. Doch haben sich die ziem-
lich hoch gespannten Hoffnungen der Rosenheimer nicht in vollem
Maße erfüllt. Während früher die Reisenden der Schnellzüge ihre
Mahlzeiten in der Bahnhof-Restauration einnahmen, hörte dies mit
der Einführung der Speisewagen auf, die Schnellzüge fuhren nach
einem Aufenthalt von wenigen Minuten weiter, falls sie nicht über-
haupt ohne Anhalten durchführen, und der luxuriöse Wartesaal
berherbergte nur noch wenige, weniger internationale Reisende.
Auch Gillitzer kam in finanzielle Schwierigkeiten und konnte sei-
nen umfangreichen Besitz nicht halten. Wir Kinder kamen hie und
da mit der Mutter nach Rosenheim, wenn sie beim Zahnarzt (Sie-
becke) zu tun hatte; in Wasserburg gab es noch keinen Zahnarzt
oder Zahntechniker. Das Zahnziehen besorgte dort der Bader oder
der Hausarzt. Plombieren war bei der Bevölkerung noch ziemlich
unbekannt; Zahnschmerzen waren daher etwas Alltägliches, und
auch ich hatte viel darunter zu leiden. Ein künstliches Gebiß zu be-
sitzen, galt mehr oder minder als Schande. Man stieß sich weniger
an falschen Haaren, und die künstliche Vergrößerung des weibli-
chen Allerwertesten durch einen ,,Cul de Paris" oder wie dieses Ge-
bilde hieß, war etwas Selbstverständliches bei der damaligen Mode.
Für uns hatten die Rosenheimer Fahrten insofern einen angeneh-
men Ausklang, als wir jedes Mal in eine Konditorei zu "Gefrore-
nern" geführt wurden, das es in Wasserburg auch noch nicht gab.
Die heutige Jugend wird sich eine Zeit, in der es fast kein Eis gab,
die weder Kraftwagen, noch Lichtspieltheater, Fernsprecher,
Rundfunk, elektrisches Licht usw. kannte, nicht mehr vorstellen
können. Großen Eindruck bei den Rosenheimer Fahrten machte
auf mich stets die Bahnhofstraße, deren Gebäude ich viel ansehnli-
eher in der Erinnerung habe, als sie tatsächlich sind. Trotzdem aber
war Rosenheim damals ein aufstrebender Ort, der besonders auf
die Landbevölkerung wegen der leichten Erreichbarkeit große An-
ziehungskraft ausübte. Dem gegenüber schien Wasserburg eine tote
Stadt, und wenn dort auch geltend gemacht wurde, Rosenheim sei
ein Emporkömmling und erst vor ein paar Jahrzehnten zur Stadt
erhoben worden, so änderte dies nichts an den bestehenden Ver-
hältnissen. Von der Schönheit des Stadtbildes und der Umgebung
hatten ja die Einheimischen keine Ahnung, und wie oft wurde mei-
nern Vater Joseph Palmano, der die Hebung des Fremdenverkehrs
betrieb, entgegengehalten: "Wer soll denn nach Wasserburg kom-
men? Bei uns gibt es doch nichts zu sehen". Dabei war die Stadtver-
waltung durchaus fortschrittlich eingestellt; dies beweist schon die

257



Erstellung einer Wasserversorgungsanlage in der Mitte der achtzi-
ger Jahre, sowie die Schaffung einer modernen Schwemmkanalisa-
tion; etwas später wurden auch die wichtigsten Straßen und Gassen
mit Granitwürfeln gepflastert. Daß unter diesen Umständen das all-
gemeine Streben dahin ging, einen Anschluß an das Eisenbahnnetz
zu erreichen, kann nicht Wunder nehmen. Und wenn man heute
auch vielfach belächelt, wie wichtig die Erbauung einer Lokalbahn
zu jener Zeit genommen wurde, so vergißt man, daß die Eisenbahn
allein im Stande war, Menschen in größerer Zahl, wie auch Güter
rasch und verhältnismäßig billig über weite Strecken zu befördern.
Man stelle sich vor, welche Arbeitsleistung und welcher Zeitauf-
wand beispielsweise erforderlich waren, um den Inhalt eines einzi-
gen Wagens Kohle vom Bahnhof Reitmehring mit Pferdefuhrwerk
- Lastkraftwagen gab's ja nicht - zur Stadt zu befördern und wie
hoch sich die Kosten hierfür beliefen. Der Wettbewerb zwischen
Schiene und Landstraße lag damals noch in weiter Ferne. Daß bei
dieser Sachlage jeder Landtagsabgeordnete, wollte er auch künftig
wieder gewählt werden, seinem Wahlkreis eine Lokalbahn erstrei-
ten mußte, war selbstverständlich; trotzdem dauerte es sehr lange,
bis auch Wasserburg seine Bahn bekam; ich war schon auf der Uni-
versität, also längst den Kinderschuhen entwachsen, als der erste
Zug in Wasserburg-Stadt einfuhr. Viel früher waren die Lokalbah-
nen Haag-Thann-Matzbach und Obing-Endorf, die eine wirt-
schaftliche Schädigung Wasserburgs bedeuteten, in Betrieb genom-
men worden.

In dem Bestreben den Fremdenverkehr zu heben und auch Was-
serburg einen Platz an der Sonne bzw. unter den Badeorten zu si-
ehern, beschloß der Stadtmagistrat die Errichtung eines Bades und
zwar nach Kneipp'scher Methode. Zu diesem Zweck wurde das Ge-
bäude des ,, Mineralbades St. Achatz" durch Anbau eines Flügels
vergrößert und zu einer Kuranstalt umgebaut; auch ein Badearzt
(Dr. Klotz) wurde angestellt und der frühere Brauereibesitzer Dan-
ninger fuhr täglich mit seinem mit einer entsprechenden Aufschrift
versehenen Gefährt zur Bahn, um die eintreffenden Kurgäste abzu-
holen. Mein Vater war von Anfang an ein Gegner des Unterneh-
mens, da er sich hiervon für die Stadt nichts versprach, und er be-
hielt auch recht, denn nach wenigen Jahren stellte das Bad seinen
Betrieb ein und die ehemalige Leprosenanstalt, zu deutsch Heim für
Aussätzige, stand wieder leer. Übrigens wurden dort schon vor der
Einrichtung des Kneippbades warme Bäder verabreicht und ich
wurde häufig von meiner Mutter dorthin zum Baden mitgenom-
men. Hauptsächlich auf Betreiben meines Vaters, der hierbei an
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dem Realschulrektor Knörzer eine kräftige Stütze hatte, wurde spä-
ter St. Achatz als Schülerheim (Pensionat) für die auswärtigen Be-
sucher der ursprünglich vierklassigen Realschule eingerichtet. Als
Ersatz für die hierdurch entfallende Badegelegenheit wurde dann
ebenfalls auf Betreiben meines Vaters die städtische Badeanstalt am
Max-Emanuel-Platz errichtet.

Vorher habe ich erwähnt, daß in jenen Zeiten der Wettbewerb
zwischen Schiene und Landstraße noch in weiter Ferne lag; immer-
hin trat bereits ein Verkehrsmittel in Erscheinung, das wenigstens
einen Teil des Personenverkehrs auf die Straße lenkte, nämlich das
Fahrrad, damals ,, Veloziped" genannt. Allerdings beschränkte
sich das Radfahren zunächst auf das männliche Geschlecht und
auch hier nur auf die jungen und körperlich gewandten Männer;
denn das Fahren mit dem Hochrad war nicht jedermanns Sache,
und besonders zum Erlernen gehörte Mut und Ausdauer; dazu kam
der schlechte Straßenzustand, zumal die Räder noch keine Luftrei-
fen hatten. Dafür war der Eifer der Radier umso größer. Diese wa-
ren in der Regel in Vereinen zusammengeschlossen und hatten auch
eine einheitliche Tracht. Das Radfahren war damals ausschließlich
Sport; als Verkehrsmittel kam das Fahrrad noch kaum in Frage.
Daher spielten auch die Radrennen eine große Rolle und ein einhei-
mischer Rennfahrer war eine gefeierte Persönlichkeit. Es sei da er-
innert an Max Reheis, an dessen Erfolgen und auch Mißerfolgen
bei den großen Rennen die ganze Stadt regsten Anteil nahm. Ich
durfte einmal mit meiner Mutter dessen Preise bewundern, die in ei-
nern Zimmer des Reheis'sehen Hauses aufgestellt waren und eine
ganze Zimmerwand ausfüllten. Reheis beteiligte sich oft auch bei
den kleinen örtlichen Rennen, wohl außer Konkurrenz, und es war
unterhaltend, zu sehen, wie er da anscheinend mühelos die übrigen
Teilnehmer in kürzester Zeit überholte. Später kamen dann die Nie-
derräder auf, die zwar als häßlich galten, aber sich trotzdem rasch
einführten und in kurzer Zeit die Hochräder verdrängt hatten.

Da wurde eines Tages die Vorführung eines Fahrrades, das auf
dem Wasser fahren könne, angekündigt und bei dem großen Inter-
esse, das man damals diesem Verkehrsmittel entgegenbrachte, war
es selbstverständlich, daß eine ganze Völkerwanderung zum Staud-
hamer See anhub. Doch dürften die meisten enttäuscht heimgegan-
gen sein. Man hatte angenommen, der Fahrer wäre imstande, so-
wohl zu Lande, wie auch auf dem Wasser zu fahren, sein Rad also
ein richtiges Amphibium; statt dessen sah man lediglich ein auf
zwei Schwimmkästen montiertes Fahrgestell, das durch ein Schau-
felrad bewegt wurde. Bei dieser Gelegenheit sah ich auch zum er-
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sten Mal ein Fahrrad mit Luftreifen, auch dieses kam einem recht
häßlich vor, doch gehörte ihm die Zukunft.

Die Neuerungen trugen dazu bei, die Zahl der Leisetreter erheb-
lich zu vermehren. Frauen im Sattel waren allerdings auch jetzt
noch selten; in Wasserburg weiß ich nur die Schwestern Stadler, die
sich auf das Stahlroß wagten, selbstredend mit Pumphose beklei-
det; denn Damenräder gab es noch nicht. Beliebt waren auch die
Zweisitzer. Jedenfalls belebte der Radfahr verkehr etwas die bisher

fast ganz toten Landstraßen. Aber es war doch ein recht bescheide-
ner Verkehr, zumal das Fahrrad bei der Landbevölkerung sich erst
viel später einführte und die Bauern, die Wasserburg früher häufig
besucht hatten, es vorzogen, auf bequemere Weise unter Benutzung
der Eisenbahn nach Rosenheim zu fahren. Zudem waren im östli-
chen Hinterland Wasserburgs sämtliche Postomnibuslinien nach
Endorf und so ebenfalls nach Rosenheim ausgerichtet.

Übrigens war ja vor Erbauung der Bahnlinie Rosenheim-Mühl-
darf und Rosenheim- Grafing-München Endorf auch Bahnsta-
tion für Wasserburg. Noch drückender empfand man die wirt-
schaftliche Schädigung der Stadt, als die Lokalbahn
Obing-Endorf erbaut wurde. So kam es auch, daß Orte, deren
Entfernung von Wasserburg viel geringer war als die von Rosen-
heim, für unsere Stadt wirtschaftlich völlig ausfielen. Daß dies dort
schmerzlich fühlbar wurde, ist klar und oft erzählten ältere Leute
mit Wehmut von den früheren Zeiten, da in Wasserburg sich noch

was gerührt habe und zwar nicht nur auf der Straße, sondern auch
auf dem Wasser.

Mein Vater berichtete oft von den Schiffzügen, deren Ankunft
jedes Mal ein Ereignis für die Stadt war; so ein Schiff zug habe eine
größere Zahl von Schiffen umfaßt mit den dazugehörigen Mann-
schaften (Schif Heuten) und Pferden. Ein Modell eines solchen
Schiff zuges, der der Beförderung von Massengütern von Tirol nach
Ungarn und wieder zurück diente, befindet sich im städt. Museum
in Rosenheim. Nach der Ankunft wurde jeweils abgekocht und die
armen Leute holten sich dort ihr Essen. Die Besatzung solcher
Schiffzüge soll über 100 Mann betragen haben. Mit der Erbauung
der Bahn hörte dieser Verkehr auf dem Inn auf.

Mit stillem Bedauern vernahm ich oft von den früher verkehren-

den Dampfschiffen, die bereits Ende der fünfziger Jahre ihren Be-
trieb wieder eingestellt hatten; sie waren offenbar der besonders bei
Hochwasser sehr starken Strömung des Flusses nicht gewachsen
und daher, wie erzählt wurde, häufig nicht imstande, den Fahrplan
einzuhalten. Wie ich aus einem aus dieser Zeit stammenden ,,Was-
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serburger Anzeiger" entnommen habe, verkehrten die von der Fir-
ma Maffei betriebenen Personenschiffe zwischen Rosenheim und
Passau, welche Strecke sie in einem Tage zurücklegten, während sie
für die "Bergfahrt" zwei Tage benötigten. In Rosenheim hatten sie
Anschluß an die Eisenbahn nach München und Kufstein, später
auch nach Salzburg, und in Passau an die Dampfschiffe nach Linz
und Wien sowie nach Regensburg-Ulm. Den Güterverkehr be-
dienten Schleppdampfer der Gesellschaft Riedel; befördert wurden
besonders Schienen und sonstiges Material für den Bau der Eisen-
bahn München-Salzburg und München-Innsbruck. So schaufel-
te sich die Dampfschiffahrt gewissermaßen ihr eigenes Grab. Oft
war auch die Rede von der schwierigen Flußstrecke bei der Teufels-
brücke unterhalb Schambach, wo sich jetzt ein Kraftwerk befindet.
Ich empfand immer einen leisen Schauder bei Nennung dieses Na-
mens und stellte mir darunter was Gruseliges vor. Später habe ich
versucht, eine annehmbare Erklärung zu finden und bin zu folgen-
dem Ergebnis gekommen: Das Befahren dieser Flußstrecke war ge-
fährlich, weil sich im Flußbett zahlreiche Stein- bzw. Felsbrocken,
Kugeln genannt, befanden, die nicht restlos entfernt werden konn-
ten; auch bei der Errichtung des Kraftwerkes ergaben sich hieraus
Schwierigkeiten. Eine Brücke stand an dieser Stelle sicherlich nie-
mals, doch führte anscheinend die Bevölkerung die zahlreichen
Steinblöcke auf eine solche zurück und nahm an, daß deren Erbau-
er in Anbetracht der ganz abgelegenen Umgegend eben nur der
Teufel gewesen sein könne. Die Anlegestelle der Personenschif fahrt
in Wasserburg befand sich beim Bruckbräukeller; der noch stehen-
de Schuppen, in den jetzt ein Eiskeller eingebaut ist, war die Güter-
halle.

Für mich wäre es die Erfüllung einer meiner höchsten Wünsche
gewesen, wenn wieder Dampfschiffe den Inn befahren hätten, und
man kann sich meine Aufregung vorstellen, als es hieß - ich kam
gerade aus der Schule - beim Stechl Keller habe ein Dampfschiff
angelegt. Es handelte sich um ein kleines Dampfboot, das bisher
auf dem Chiemsee zum Schleppen der mit Baumaterial für den
Schloßbau beladenen Lastschiffe zur Herreninsel benutzt worden
war. Da beim Ableben des Königs die Bauarbeiten sofort eingestellt
worden waren, beabsichtigte das Straßen- und Flußbauamt Rosen-
heim, das Fahrzeug zum Schleppen seiner Bauschiffe zu verwen-
den; doch scheint die Probefahrt nicht befriedigt zu haben; von
dem Schiffe sah und hörte man nichts mehr.

Übrigens war damals der Schiffsverkehr noch nicht ganz erstor-
ben. Die sog. Plätten, die innabwärts fuhren und zwar meistens drei
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"Ankunft des l. Dampfschiffes in Wasserburg am 7. 9. 1854".
(Original Dietz-Replik nach einer Lithographie von Friedrich W. E. Bollmann, ent-
standen nach einer Skizze von Julius Schweizer, 1856).
Heimathaus Wasserburg am Inn.
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in verhältnismäßig kurzen Abständen, waren noch keine Seltenheit.
Was sie geladen hatten und wie weit ihre Fahrt ging, weiß ich nicht.
Es hieß, ihr Ziel sei Wien, wo sie dann zusammengeschlagen wür-
den und das anfallende Holz zum Verkauf käme. Daß solche Plät-
ten innaufwärts getreidelt wurden, dürfte ein Ausnahmefall gewe-
sen sein. Es wurde daher auch der Treidelpfad (Schiffsweg) auf der
Flußstrecke von Wasserburg abwärts vom Straßen- und Flußbau-
amt noch während der Zeit, da ich noch die Volksschule besuchte,
aufgelassen, so daß auch der Rieder Weg, der damals noch l ,2 m
oder auch breiter war, rasch verfiel. Der Ziehweg oberhalb Wasser-
burgs erhielt sich länger, weil ihn Kalkofenbesitzer Näbauer benö-
tigte, um seine Plätten nach Fischbach, wo er einen Kalksteinbruch
hatte, zu verbringen, von wo sie dann, mit Kalkstein schwer bela-
den, wieder zurück fuhren. Zur Unterbringung der Pferde bei der
Talfahrt diente eine auf dem Schiff befindliche Hütte als kleiner
Stall. Außerdem enthielt sie einen Raum für die Schiff sleute mit ei-
nern kleinen Herd. Talwärts wurden die Plätten lediglich durch die
Strömung angetrieben; gelenkt wurden sie durch vier sehr große
Ruder, die vom Dach der vorerwähnten Hütte aus bedient wurden.
War der Wasserstand sehr niedrig, so maß ein am Bug des Schiffes
stehender Mann ständig die Wassertiefe und gab sie mit lauter
Stimme den Bedienungsmannschaften der Ruder bekannt.

Wenn Näbauer ein Schiff verkaufte und dieses an seinen neuen
Bestimmungsort verbracht werden sollte, wurde in der Regel eine
Fahrt nach Gars oder auch weiter veranstaltet, wobei sich stets Per-
sonen in großer Anzahl beteiligten. Als etwa Mitte der achtziger
Jahre der spätere König Ludwig III. nach Wasserburg kam, wurde,
wohl auf Vorschlag meines Vaters, eine solche Fahrt innabwärts
auf das Programm gesetzt, vielleicht auch in Berücksichtigung des
besonderen Interesses des Prinzen am Verkehr auf den Wasserstra-
ßen. Das Schiff wurde nach den Weisungen meines Vaters prächtig
geschmückt; im Vorderteil wurde für den Prinzen eine Art Thron-
sessel aufgestellt und darüber eine Krone angebracht, die an einem
Flaggenmasten befestigt war. Wahrscheinlich handelte es sich hier-
bei um ein Stück des ehemaligen Hochaltars der Pfarrkirche, der
bei der unglücklichen Restaurierung der Kirche 1879 abgebrochen
worden war und von dem Teile auf unserem Speicher lagerten. Ich
sah das Schiff damals, wie es unter den Klängen der mitgeführten
Musikkapelle bei unserem Garten vorbeifuhr und hatte das Gefühl,
noch nie so was Schönes geschaut zu haben; mein Vater aber dürfte
im gleichen Augenblick Blut geschwitzt haben. Man hatte nämlich,
wie er später erzählte, beim Aufstellen der Fahnenstange nicht an
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die Fähre gedacht. Während es nun bei der Blaufeldfähre ziemlich
gut ging, wurde durch das tiefer hängende Drahtseil der Fähre in
Rieden die Stange stark abgebogen und drohte abzubrechen, was
zur Folge gehabt hätte, daß die schwere Krone auf den ahnungslos
darunter sitzenden Prinzen herabgestürzt wäre; doch man hatte
Glück, es ging ohne Unfall ab.

Als die Schiffahrt auf dem Inn noch blühte, werden wohl Getrei-
de und Wein zu den meist beförderten Güter gehört haben; auf al-
ten Grabsteinen heißt es nicht selten "Weingastgeb und Schiffmei-
ster"; es mag ein Gewerbe gewesen sein, das seinen Mann wohl er-
nährte; denn auch der Reichtum der Base Kosak rührte von ihrem
Vater, dem Weingastgeb und Schiff smeister Breitenacher her. Ei-
ner der bedeutendsten aus dieser Gilde war zweifellos Buchauer,
der unser späteres Haus am Marienplatz besaß und in der ersten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts lebte. Nach der Erzählung meines
Vaters hörte Buchauer einmal in einem Gasthaus zwei ihm unbe-
kannte Personen davon sprechen, daß in Ägypten große Getreide-
Vorräte lagern, die billig zu bekommen seien; ohne sich lange zu be-
sinnen, sei er dann dorthin gefahren und habe das Getreide zu ihm
äußerst günstigen Preisen aufgekauft. Buchauer besaß große Wal-
düngen innabwärts; sie werden wohl zum großen Teil das Holz für
den Bau seiner Schiffe geliefert haben. Um die Waldarbeiten besser
überwachen zu können, erbaute er sich oberhalb des Riederweges
das sogen. Buchauer Schlößl. Da die Sägmühle die für den Schiff -
bau benötigten langen Bretter und Balken nicht schneiden konnte,
wurde für diesen Zweck auf dem jetzigen Bahnhofsgelände ein eige-
nes Sägewerk errichtet, das wohl noch bis zur Erbauung der Lokal-
bahn im Betrieb war. Zur Gewinnung der erforderlichen Wasser-
kraft wurde ein Kanal angelegt, der gegenüber der Insel begann,
unter der Straße hindurchführte und unterhalb jdes Näbaueranwe-
sens wieder in den Inn einmündete. Der Platz bei dieser Säge hieß
bis zum Bahnbau noch die ,,Schopperstatt", weil dort die Schiffe
geschoppt wurden. Man verstand darunter das Ausstopfen der Fu-
gen der im Bau befindlichen Schiffe mit Moos und dergleichen.
Noch bis in unsere Tage feierte die Zunft der Zimmerleute und
Schopper ihren Jahrtag und hielt so die Erinnerung an ein ehemals
blühendes Gewerbe aufrecht.

Anschließend an die ehemalige ,, Schopperstatt" - heute würde
man sagen "Schiffswerft" - zogen sich in der Zeit meiner Jugend
ausgedehnte Hopfengärten bis zu den Höhen hin; aber auch sonst
waren in der näheren Umgebung der Stadt große Flächen mit Hop-
fen bepflanzt. Der Hopfenbau wurde zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts von Buchauer eingeführt, um besonders den kleinen Leuten
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einen Erwerb zu verschaffen. Zur Zeit der Hopfenernte sah man
überall vor den Häusern die Leute Hopfen zupfen; auch in den Hö-
fen der Brauereien saßen die Hopfenbrockerinnen; wir Buben be-
teiligten uns ebenfalls dabei. Um sechs Uhr abends wurde der ge-
brockte Hopfen abgeliefert, gemessen, indem er in das einen Met-
zen fassende hölzerne Gefäß geschüttet wurde und dann in Säcke
eingefüllt. Der Pflückerlohn, der sofort zu Auszahlung kam, wurde
nach den abgelieferten Mengen berechnet; wieviel für den Metzen
bezahlt wurde, weiß ich nicht mehr. Besonders für alte, nicht mehr
arbeitsfähige Leute, war das Hopfenbrocken eine erwünschte Er-
werbsmöglichkeit. Übrigens hatten neben den Brauereien auch so-
gen. kleine Leute Hopfengärten in Besitz. Indessen ging der Hop-
fenbau schon in den 90er Jahren stark zurück und kam schließlich
ganz zum Erliegen. Der Rückgang der Zahl der Brauereien wie der
Mangel jeder Absatzorganisation mag hiezu beigetragen haben;
denn die Leute mußten mit dem Erlös zufrieden sein, den ihnen der
Hopfenaufkäufer - meist ein Jude - bot; auch konnte der Hop-
fen mit dem aus den bevorzugten Gegenden wie Spalt und Holledau
nicht in Wettbewerb treten. Endlich verminderte sich der Bedarf

dadurch, daß die Biere nicht mehr so stark gehopft werden mußten,
weil nun auch im Sommer gebraut wurde, während früher damit
erst bei Eintritt der kalten Jahreszeit begonnen und im Frühjahr der
Betrieb wieder eingestellt wurde. Die hiedurch freiwerdenden Brau-
er (Bräuknechte) arbeiteten dann den Sommer über z. B. als Mau-
rer.

Das ganzjährige Brauen bedeutete auch das Ende der "Alten Bie-
re", d. h. des Bieres aus der vorjährigen Sudperiode. Was so ein
echter "Bierkiefer" war, der spürte mit wahrem Fanatismus den
Wirtschaften nach, wo noch altes Bier zu haben war, mochte dieses
auch bereits sauer und für sonstige Sterbliche ungenießbar sein.
Auch in Steinflaschen wurde das Bier abgefüllt, um für die Zeit der
Not sich einzudecken; denn das Neue Bier wurde nur im alleräußer-
sten Falle getrunken. Zu den glühenden Verehrern der alten Biere
zählte auch unser allseits beliebter Provisor Franz Sales Schneider,
von seinen Bekannten "der Sales" genannt, ein kleines Männlein
mit freundlichem Gesicht und einem rötlichen Backenbart. Er ge-
hörte gewissermaßen zum Hause, denn er war schon beim Großva-
ter im Geschäft als mein Vater noch ein Bub war und seitdem fast
ununterbrochen bei uns; nur kurze Zeit war er einmal in Erding in
Stellung, doch bald kam er wieder in seine Vaterstadt zurück. Wir
liebten ihn sehr und Schwester Helene bekam nach ihm sogar den
Beinamen Salesia. Als die Apotheke an Glasl verkauft wurde, trat
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er aus, kränklich und dem Dienst nicht mehr gewachsen - beide
Augen mußten am Star operiert werden - und zog dann anschei-
nend auf Betreiben seiner Frau nach Rosenheim, wo sein Sohn An-
ton Bahnbeamter war; dort verstarb er kurz vor dem ersten Welt-
krieg. Wenn wir Kinder am Heiligen Abend im Kinderzimmer mit
den übrigen Haushaltsangehörigen die Bescherung erwarteten, er-
zählte uns Provisor Schneider jedes Mal eine Weihnachtsgeschich-
te, kam aber niemals damit zu Ende, weil inzwischen die Glocke er-
tönte und wir zum Christbaum ins Wohnzimmer eilten.

Schneider frühstückte nie, doch um 10 Uhr ging bereits der Bier-
zug, und an den Sonntagen erwartete man schon mit Schmerzen die
Wurstfrau; es wurden da nämlich in handkorbähnlichen Kupfer-
kesseln mit der Aufschrift des betreffenden Metzgers warme Bock-
würste von Haus zu Haus und besonders auf den Bierkellern - da-
her auch der Name "Kellerwürstl" - angeboten und verkauft. Die
besten Würstel hatte der Deutinger Metzger; sie wurden von der
Frau des städt. Arbeiters Thomas Huber, einer Schwäbin, herum-
getragen und als ,,siedig heiße Regensburger Wurstle" angepriesen.

Damals gab es noch ein richtiges Kellerleben und da jede der drei-
zehn noch in Betrieb befindlichen Brauereien ihren eigenen Lager-
keller hatten, war auch für Abwechslung gesorgt; allerdings waren
nicht alle Bierkeller täglich geöffnet. Wer im Sommer ein frisches
Bier haben wollte, mußte auf den Keller gehen. Besonders in den
ländlichen Wirtschaften war das Bier kaum zu genießen, denn es
gab weder Eisschränke noch auch Flaschenbier. Darum war beson-
ders auch bei der Landbevölkerung die frische Kellermaß sehr ge-
schätzt und wog auch den oft weiten Marsch zur Stadt - Fahrräder
hatten die Bauern noch nicht - in Hitze und Staub wohl auf. Da
die Biere noch stark eingebraut waren, kam es an den Sonntagen
auf den Kellern häufig zu Raufereien und zu später Stunde zeigten
sich auch die musikalischen Anlagen der Bauernburschen; Gesang
gehörte gewissermaßen zum Sonntag Abend.

Damals trugen die Bauern noch durchgehend den kurzen Janker,
Samtweste (Giletleibi) mit silbernen Thalern, Lederhose und lange
Schaftstiefel, dazu einen runden schwarzen Filzhut und einen etwa
11/2 m langen Stecken aus Haselnußbaumholz. Die Bäuerinnen tru-
gen schwarzseidene Kopftücher, die bei älteren Leuten vielfach kür-
zer waren mit eingewebten farbigen Blumen; die übrige Kleidung
ähnelte der städtischen. Da damals die Röcke sehr lang waren, wur-
den sie außerhalb der Stadt zu ihrer Schonung über den Kopf ge-
schlagen, so daß man die ziemlich kurzen roten Unterröcke bewun-
dem konnte. Das Hauptleben auf den Kellern spielte sich an den
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Nachmittagen ab, da die Landleute abends wieder zu Hause sein
wollten; immerhin aber gab es so manchen Bauern, der erst, nach-
dem er sich richtig vollgetrunken hatte, im Laufe der späten Abend-
stunden die damals noch spärlich beleuchtete Stadt verließ, nicht
ohne noch in sämtlichen am Heimweg liegenden Wirtshäusern Sta-
tion zu machen.

Man kannte damals selbstredend keine Verdunkelung gegen Flie-
gergefahr; aber bei dem Stand der Straßenbeleuchtung wären auch
wohl keine besonderen Maßnahmen erforderlich gewesen; doch für
den damaligen Verkehr reichte sie jedenfalls aus. Gasbeleuchtung
gab es nur in den größeren Landstädten; ich sah sie zum ersten Mal
in Rosenheim, aber nicht das schöne Gasglühlicht, sondern die of-
fen brennende Gasflamme. Das elektrische Licht kannte ich nur

dem Hörensagen nach, als ich später einmal in München mit mei-
nern Vater im Hotel Kaiserhof übernachtete und eine elektrische
Nachttischlampe sah, war ich einfach weg; das schien mir der Hö-
hepunkt der Kultur zu sein.

Wasserburgs öffentliche Beleuchtung erfolgte durch Petroleum.
Die Straßenlaternen waren entweder auf weiß und blau gestriche-
nen Pfählen oder an den Hauswänden angebracht; unter den Bögen
hingen sie an Zugketten. Jeden Abend ging der Laternenanzünder
- sein Name ist mir entfallen - mit einem zweirädrigen Karren
von Laterne zu Laterne, stellte seine Leiter auf, entnahm dem auf
dem Karren befindlichen grün gestrichenen eisernen Kasten eine
Lampe, setzte sie in die Laterne ein und zündete sie an; am nächsten
Tage nahm er jeweils wieder die ausgebrannte Lampe heraus und
verbrachte sie zum Reinigen und Auffüllen in den Baustadel neben
der Kaserne. Den Karren habe ich übrigens vor einiger Zeit noch ge-
sehen; allerdings bestand sein Inhalt nur mehr aus Kehrricht, der
beim Straßenreinigen angefallen war. Das für die Beleuchtung be-
nötigte Petroleum lagerte in einem großen Behälter im bereits er-
wähnten Baustadl, dem gegenüber sich die Salzstädel von der Brau-
erei Fletzinger zur damaligen Danninger Brauerei hinzogen; in de-
nen aber längst kein Salz mehr gelagert wurde. Sie waren anschei-
nend an die alte Stadtmauer angebaut, die nach dem großen Brande
von 1885, dem sie zum Opfer fiel, zum Vorschein kam, wie ich
mich noch gut erinnere.
Dieser Brand nahm seinen Ausgang im Baustadel und zwar ent-
stand er vermutlich durch Entzündung des dort gelagerten Petro-
leums. Wir Kinder waren an diesem Tage, wie auch sonst während
des Sommers, im Garten. Wir wurden meistens schon im Laufe des
Vormittags dorthin verbracht und blieben bis zum Abend. Auch
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das Mittagessen nahmen wir draußen ein. Es mochte etwa fünf Uhr
abends sein und wir hutschten (schaukelten) gerade; da erschien
Tante Hedwig und deutete aufgeregt zum Himmel hinauf in Rich-
tung des Daches des Linner'sehen Anwesens. Als wir aufblickten,
sahen wir eine dichte dunkelbraune Rauchwolke sich über das Dach
in westlicher Richtung dahinwälzen, das Haus selbst wie auch die
anstoßenden Häuser brannten jedoch nicht und wurden auch später
nicht vom Feuer ergriffen. Wir wurden auf dem Weg über das
Fritzen-Anwesen in größter Eile nach Hause verbracht und zwar
noch in den Gartenschürzen, was mir besonders auffiel. Als wir am
Kloster vorbeikamen, sah ich von ferne den brennenden Baustadel,
aus dessen Mitte eine riesige Flamme aufloderte, etwa wie die Flam-
me einer Petroleumlampe (Rundbrenner); das dürfte wohl der
brennende Ölbehälter gewesen sein.

Zuhause war indessen unseres Bleibens nicht, da bereits das
Fletzinger-Anwesen vom Feuer ergriffen war. Auf unserem Dach
bei der Waschaufhänge standen Feuerwehrleute und mit dem Aus-
räumen wurde bereits begonnen. Wir wurden daher in die Woh-
nung der Stechl-Großmutter im zweiten Stock des jetzigen
Bruckbräu-Anwesens verbracht und im Wohnzimmer einquartiert,
wo für uns auf den Boden Matratzen zum Schlafen gelegt wurden.
Während des Abends sahen wir zur Stadt hinüber - und es gab viel
zu sehen! Über das Spital bewegte sich sehr rasch eine dicke, rötlich
leuchtende Rauchwolke. Die Brücke war schwarz von Menschen;
dazwischen hasteten Feuerspritzen im Trab stadteinwärts, hinwie-
derum kamen mit Hausrat schwer beladene Fuhrwerke aus der
Stadt heraus. Auf einmal sahen wir den Großvater, der damals
schon ziemlich hinfällig war, in all diesem Gedränge allein über die
Brücke gehen, und alles war entsetzt über dieses Wagnis. Auch un-
sere Eltern kamen im Laufe des Abends und wurden aufgefordert,
heraußen zu übernachten, was sie aber ablehnten; ich fand dies da-
mals recht sonderbar. Im übrigen gefiel es uns bei der Großmutter
recht gut; besonders das Schlafen auf dem Boden machte uns Spaß;
die Kindskathi schlief auf einem Lehnstuhl. Die Palmano-
Großeltern übernachteten bei der Base Sibylla Gerbl, wo sie an-
scheinend auch ihre Möbel untergebracht hatten. Auch bei Stechl
waren die an das Brauhaus angrenzenden Hallen mit Hausrat dicht
belegt.

Wie lange wir bei der Großmutter blieben, weiß ich nicht mehr -
wohl bis bei uns wieder alles in Ordnung war. Mehrmals besuchten
wir die Brandstätte, selbstredend in Begleitung der Kindskathi; ab-
gebrannt waren außer dem Baustadel die beiden Brauereien Fletzin-
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ger und Danninger sowie die zwischen den beiden Anwesen gelege-
nen zahlreichen Wohnhäuser einschließlich der Salzstädel. Wie der
abgebrannte Straßenzug vor dem Brande ausgesehen hat, davon
habe ich nur noch eine schwache Erinnerung; hienach waren es
ziemlich kleine Häuser. Eine Kleinigkeit ist mir noch im Gedächtnis
geblieben. Das Kinderzimmer bei Fletzinger ging gegen das frühere
Liedl-Drechsler-Haus heraus. Vor dem Fenster befand sich ein Git-
ter - wie dies bei Kinderzimmern üblich war - und daran hing
noch lange Zeit nach dem Brande ein verkohltes Kinderschürzchen.

Das Fletzinger-Anwesen wurde übrigens bald wieder aufgebaut;
vorher mag es hübscher gewesen sein, doch in den achtziger Jahren
hatte die Baukunst wohl ihren tiefsten Punkt erreicht. Ich sehe

noch die Zimmerleute auf dem Dachstuhl herumsteigen und konnte
ein Gruseln über ihre Waghalsigkeit nicht unterdrücken. Aufgebaut
wurde noch die Brauerei Danninger, doch wegen Mangels an Mit-
teln ziemlich behelfsmäßig; die übrige Brandstätte blieb jahrelang
liegen; ich glaube mich noch zu erinnern, daß die Außenwände der
Salzstädel mit Balken abgestützt waren; denn ich entsinne mich
noch, daß auf ihrer Rückwand, die etwa einen Meter Durchmesser
hatte und noch drei bis vier Meter hoch war - sie war ja der Rest
der ehemaligen Stadtmauer, die sich vom Lueginger Tor bis zum
ehemaligen Tränktor hinzog, - die Buben herumliefen. Später
scheinen sie jedoch abgebrochen worden zu sein. Ich hatte erwartet,
alsbald nach dem Brand würde mit dem Aufbau begonnen werden,
und war deshalb enttäuscht als sich nichts rührte. Lediglich das
Haus, in dem jetzt das Kaffeehaus Heilmannseder betrieben wird,
wurde im Laufe der Jahre errichtet. Später wurden dann die noch
vorhandenen Mauerreste beseitigt und auf dem Entwurf meines Va-
ters die jetzige Anlage geschaffen, bei deren Vermessung mich mein
Vater zum Halten der Meßlatte beizog. Das Ablöschen des Brandes
scheint übrigens längere Zeit beansprucht zu haben; denn verschie-
dene Male mußte damals noch die Feuerwehr ausrücken, um wieder
aufflackernde Feuer zu bekämpfen. Der Brandgeruch scheint noch
lange Zeit vorgehalten zu haben. Als ich viele Jahre später auf dem
Lande an einer Brandstätte vorbeikam, löste der Geruch bei mir so-
gleich die Erinnerung an den großen Stadtbrand aus und ich sah die
abgebrannte damalige Fletzingergasse vor meinem geistigen Auge,
als ob es erst gewesen wäre.

Für die Geschädigten wurde nach dem Brand im ganzen Lande
gesammelt, und die Gaben scheinen sehr reichlich geflossen zu sein;
wenigstens erklärte mein Vater einmal nach einer ,, Abbrandler"-
Sitzung, dieselben hätten mehr erhalten als sie vorher gehabt hät-
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ten. Über die Ursachen des Brandes wurde natürlich viel geredet;
man hatte einen städtischen Arbeiter - Lackner - im Verdacht,
weil er kurz vor dem Aufflammen des Feuers den Baustadel verlas-
sen hatte; doch scheint es nicht zu einer Verurteilung gekommen zu
sein. Eine wohltätige Auswirkung aber hatte der Brand insofern,
als man sich nun rascher zur Errichtung einer modernen Wasserver-
sorgungsanlage entschloß, der man früher anscheinend ganz ableh-
nend gegenüber gestanden hatte. Noch im Jahre 1884 hatte der
Stadtmagistrat die Errichtung einer Wasserleitung abgelehnt, wel-
eher Beschluß, wie ich dem ,, Wasserburger Anzeiger" entnommen
habe, von diesem Blatte und daher wohl auch von der Bevölkerung
lebhaft begrüßt wurde. Wegen des großen Wassermangels konnte
aber 1885 das Feuer so rasch um sich greifen, trotz der zahlreich er-
schienenen Feuerwehren; auch die Münchner Wehr war mittels
Sonderzug mit einer Dampfspritze am Brandplatz eingetroffen.
Wie erzählt wurde, soll statt des fehlenden Wassers mit Odel ge-
spritzt worden sein. Trotz alledem erhitzte auch nach dem Brande
die Wasserleitungsfrage noch sehr die Gemüter; bei einem Teil der
Bevölkerung scheint sie als nationales Unglück betrachtet worden
zu sein, und diese Kreise konnten sich, wie ich mich selbst noch er-
innere, im Schimpfen darüber nicht genug tun, freilich wollten sie,
als die Wasserleitung in Betrieb war, von ihrer ehemals ablehnen-
den Haltung nichts mehr wissen.

Der Bau der Leitung vom Quellensammler bei Hebertsham bis
zur Wasserreserve machte übrigens ziemliche Schwierigkeiten, -
weil die Rohre immer wieder im Moor versanken, bis sie durch ein-
gerammte Pfähle eine feste Unterlage bekamen. Als dann die Lei-
tung in Betrieb genommen werden sollte, hatte man, wie mein Va-
ter einmal erwähnte, etwas Angst ob das Wasser in die Reserve her-
einfließen werde, da das Gefalle nur wenige Meter betrug. Damals
herrschte überall reger Betrieb; die Straßen wurden für die Legung
der Rohrstränge aufgerissen und manche Besucherin der Frühmesse
landete ungewollt in einer Grube.

Auch in den Häusern wurde eifrig an der Erstellung der An-
Schlüsse gearbeitet. Die erste Hausinstallation in der Stadt wurde
bei uns fertiggestellt. Als es soweit war, versammelte sich die ganze
Familie in der Küche der Großeltern im dritten Stock; auch der
Großvater saß in seinem Lehnstuhl heraußen. Der Wasserleitungs-
hahn wurde aufgedreht. Zunächst zischte die Luft aus der Leitung;
bald aber floß das Wasser mit starkem Druck heraus und alles war
begeistert. Eine Wasserleitung als solches war uns zwar nichts Neu-
es: Wir hatten schon seit vielen Jahren das "laufende Wasser" im
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Hof und im sogen. Jour-Zimmer neben der Apotheke. Doch hatte
dort das Wasser nur einen ganz geringen Druck und eignete sich
auch nicht zum Trinken. Das Trinkwasser wurde vielmehr vom
Hausmeister und Gärtner Josef (Roßmadl) täglich in einem mehre-
re Liter fassenden Steingutkrug von einem Pumpbrunnen im
Kosak-Anwesen geholt. Die Reserve der alten Wasserleitung, - es
war ein großer Holzbottich -, befand sich in dem oberhalb des
Bruckbräukellers gelegenen Häuschen; von dort wurde das Wasser
mittels eiserner Rohre in die Stadt geleitet auch die wenigen öffent-
lichen Laufbrunnen wie der Spital- und der Marienbrunnen wurden
von ihr gespeist. Neben letzterem Brunnen war ein Schacht, der ei-
ne Art Hydrant enthielt. Bei Feuerwehrübungen wurde von dort
aus die Spritze gespeist. Jeden Tag um sechs Uhr abends entleerte
der städt. Brunnmeister Samer die Wasserreserve und ließ sie dann
wieder einlaufen, wobei ich oft zuschaute. Woher das Wasser kam,
weiß ich nicht; im Wuhrtal sah man zwar mehrere Quellenfassun-
gen einfachster Ausführungen mit anschließenden hölzernen Lei-
tungen; doch ist mir nicht bekannt, ob das hier anfallende Wasser
der städt. Wasserversorgung zugeführt wurde. Ich habe wenigstens
nie etwas von einem von der Wahr zur alten Wasserreserve führen-
den Rohrstrang bemerkt. Während des Baues der neuen Wasserlei-
tung, die ebenso wie die alte im Fußsteig der Brücke verlegt werden
mußte, wurde in der Lederergasse eine von einer Dampfmaschine
betriebene, in einer Holzbaracke untergebrachte Pumpe aufgestellt,
die aus einem Brunnenschacht Wasser in die alte Leitung beförder-
te. Ich kam mit unserer Kindskathi, die den Maschinisten kannte,
öfters in das Häuschen. Es war dies jedes Mal ein Fest, da für mich
eine Dampfmaschine, besonders wenn sie in Betrieb war, eine be-
sondere Sehenswürdigkeit darstellte.

Nach Fertigstellung der neuen Wasserversorgungsanlage wurde
eine große Feuerwehrübung angesetzt, um der Bevölkerung deren
Bedeutung für die Brandbekämpfung vor Augen zu führen; hiebei
wurden u. a. zwei Schlauchleitungen bis zu den Gittern der Galerie
des Turmes der Frauenkirche hochgeführt, von denen die eine an
eine Feuerspritze mit Handbetrieb, die andere unmittelbar an einen
Hydranten angeschlossen war. Oben am Turmgeländer waren gro-
ße Tafeln mit der von unten gut leserlichen Aufschrift "Spritze"
bzw. "Hydrant" angebracht. Auf ein Signal wurde dann gleichzei-
tig mit dem Pumpen begonnen und der Hahn des Hydranten geöff-
net. In ganz kurzer Zeit floß aus dem Mundstück des an den Hy-
dranten angeschlossenen Schlauches ein kräftiger Wasserstrahl,
während es ziemlich lange dauerte, bis auch der andere Schlauch
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Wasser brachte. Dabei arbeiteten die Leute an der Spritze was sie
nur konnten; aber infolge des hohen Gewichts der Wassersäule im
Schlauch wurde das Wasser zum Teil aus dem Wasserbehälter der
Pumpe herausgedrückt.

Auch für das Bad unserer Großeltern brachte die neue Wasserlei-
tung eine Erleichterung. Im rückwärtigen Teil ihrer Wohnung war
schon mehrere Jahre vorher ein Wannenbad eingerichtet worden.
Das hiefür benötigte Wasser wurde im Hof in einen Zuber gefüllt,
der mit dem Aufzug bis zur Höhe des dritten Stockwerks hochgezo-
gen wurde; aus dem vor dem Fenster hängenden Zuber wurde dann
das Wasser mittels eines Schaffes geschöpft und in die Badewanne
verbracht, wo es erhitzt wurde. Diese zeitraubende und anstrengen-
de Arbeit fiel nun weg, da die Wasserleitung bis zum Badezimmer
geführt wurde. Abgeleitet wurde das verwendete Badewasser mit-
tels eines dünnen Gummischlauches, der zum Fenster hinaus und in
die Dachrinne gelegt wurde. Um das Wasser in Fluß zu bringen,
mußte zuerst die Luft abgesaugt werden, wobei es geschehen konn-
te, daß man, wenn nicht rechtzeitig mit dem Saugen aufgehört wur-
de, einen kräftigen Schluck Badewasser in den Mund oder gar in
den Magen bekam. Obwohl einige Jahre später Wasserburg eine
nach damaligen Begriffen hochmoderne Schwemmkanalisation be-
kam, war es nicht möglich, auch das großelterliche Badezimmer an-
zuschließen, da dies ganz unverhältnismäßig hohe Kosten verur-
sacht hätte.

Den unmittelbaren Anlaß zur Durchführung der Kanalisation
gab die schwere Cholera-Epidemie in Hamburg, ich glaube im Jah-
re 1894, und die hiedurch veranlaßte Nachprüfung der Abwasser-
Verhältnisse; die waren allerdings auch in Wasserburg nicht die be-
sten. Besonders in der Lederergasse gab es zahlreiche sog.
"Reihen", d. h. zwischen den angrenzenden Häusern bestand ein
etwa % Meter Zwischenraum und in diese enge "Reihe" mündeten
sämtliche Aborte, wie auch alle sonstigen Abwässer dorthin einge-
leitet wurden. Der Boden der "Reihe" war daher ein übel duftender
Sumpf. Von der "Reihe" ging eine mit Holz abgedeckte Rinne bis
zum Straßengraben und führte diesem, wie ich mich noch gut erin-
nere, eine stinkende braune Brühe zu. Die Kanalisation machte die-
sem Mißstand ein Ende, es verschwanden auch die Abortgruben
und mit ihnen der ,, Nachtkönig", der häufig in der Nacht ,, um-
ging"; darunter verstand man den nächtlichen Räumer der Abort-
gruben; der hiebei sich verbreitende kräftige Duft gab die Anwesen-
heit der nächtlichen Majestät jeweils der ganzen Nachbarschaft be-
kannt.
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Es verschwanden auch, wenigstens bei uns, die Ratten und damit
die meist mit großem Geschrei verbundene Rattenjagd in unserem
Hof. Dort befand sich, bevor die neue Wasserleitung eingerichtet
worden war, ein vielleicht 21/2 Meter langer und etwa 11/2 Meter
breiter marmorner Wassergrand, der von der damaligen Wasserlei-
tung (und zwar befand sich die Leitung in einer zwei Meter hohen,
mit Verzierungen versehenen gußeisernen Säule), gespeist wurde.
Da die Leitung nur wenig Wasser lieferte, das nicht selten ganz aus-
blieb, diente der Grand vornehmlich der Aufspeicherung des Ge-
brauchwassers. Diese war aber bei der neuen Wasserleitung nicht
mehr erforderlich; der Wassergrand wurde nunmehr beseitigt und
zwar wurde er, um Platz zu gewinnen, in einzelne Stücke weggemei-
ßelt und durch einen eisernen Trog ersetzt. An den Platz, den der
Grand eingenommen hatte, kam die aus dem Jahre 1799 stammen-
de Fruchtpresse zu stehen. Der Hof aber hatte entschieden verlo-
ren. Derartige steinerne Wassergrande mögen sich ursprünglich in
den Höfen der meisten alten Häuser befunden haben. Sie sind wohl
auf dem Wasserweg als billige Beifracht vom Gebirge her (vielleicht
Kiefersfelden) an ihren Bestimmungsort verbracht worden; denn
ihre Beförderung auf dem Landwege, etwa von Ruhpolding her, wo
Marmorbrüche sind, dürften schon ihr großes Gewicht und die da-
maligen ungünstigen Straßenverhältnisse ausgeschlossen haben; die
Verkehrsmöglichkeiten zu Lande waren, so lange man für größere
Lasten ausschließlich auf die tierische Zugkraft angewiesen war, ei-
gentlich doch recht beschränkt.

Leute, die nur technisch denken zu können glauben, sprechen
vom Pferde nur als vom "Hafermotor". Mir hat diese Bezeichnung
nie gefallen; für mich war das Pferd nie eine Sache, wie dies auch
unser Recht lehrt, sondern eine Persönlichkeit. In meiner Kindheit
hatte ich sehr großes Interesse für Pferde; ich kannte in Wasserburg
jeden Gaul und erinnere mich zum Teil heute noch daran. Für mich
waren beispielsweise der Brauereibesitzer Rottmoser, seine Kinder
und seine Gespanne und ihre Lenker eine Einheit, wobei sich mein
Hauptinteresse den beiden Letzteren zuwandte. Besonders bekannt
waren mir selbstredend die Verhältnisse bei Stechl, wo ich mich
gern im Roßstall aufhielt und jedes Pferd kannte. Da waren die bei-
den Laufpferde, nämlich ein schöner Rappe, "Zaska" genannt mit
edlen Formen und langem Schweif, - er hatte 1.400 Mark geko-
stet, - den der Onkel nicht selten zum Reiten benutzte; auch mein
Vater ritt manchmal mit ihm aus. Das zweite Laufpferd war der
"Blaß" ein alter, aber noch sehr gut aussehender Rappe, den sich
bei der Anwesensübergabe meine Großmutter als Eigentum vorbe-
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halten hatte, wie ihr auch der Landauer noch gehörte. Stechls selbst
hatten noch eine alte zweispännige Kutsche, die sie besonders für
Fahrten zum alten Bier benutzten. Sie war nicht modern, aber sehr
bequem. Manchmal fuhr die Großmutter auch mit dem Einspänner-
Chaiserl, gezogen vom ,, Blaßl" und gelenkt von einem ihrer Söhne,
Hubert oder Xaver, in ihren Wald oder sonst wohin. Die Fahrt
nach Hart soll hiebei eine Zeit von mindestens zwei Stunden bean-
sprucht haben, da der Gaul gelegentlich am Straßenrand graste.
Außer den beiden Laufpferden waren bei Stechl noch drei schwere
Pferde vorhanden und zwar in der Regel Rappen; ich weiß nur ein-
mal einen Braunen, wohl weil kein Rappe auf zutreiben war. Die
Pferde waren, wie übrigens bei allen Brauereien, sehr gut gehalten.
War eines wirklich nicht mehr brauchbar, so bekam es der Roß-
metzger. Dies war damals durchaus nicht selbstverständlich; viel-
fach wurden alte oder kranke Pferde an Fuhrunternehmer zum
Holzfahren verkauft. Auch in Wasserburg war ein derartiger Be-
trieb, Lanzinger hieß der Besitzer, der ausschließlich Langholz
fuhr; es gab mir immer einen Stich, wenn so ein Langholzfuhrwerk,
gezogen von zwei abgetriebenen, halb verhungerten Pferden, den
Marienplatz herunter fuhr. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre
Lanzinger wohl nach allen Regeln der Kunst zu Tode gefoltert wor-
den. Leider gaben die damaligen Gesetze keine Handhabe zu einem
wirksamen Eingreifen. In jener Zeit sah man überhaupt viele
schlecht gehaltene Pferde und es hat schon seine Richtigkeit mit
dem Ausspruch, daß der größte Wohltäter des Pferdes der Erfinder
des Benzinmotors war.

Daß sich auch die Lohnkutscherpferde nicht gerade durch star-
ken Fettansatz und feuriges Temperament auszeichneten, war
selbstverständlich; eine Ausnahme machte da das Rottmayer'sche
Gespann, von dem ich schon sprach; auch die Lambacher-Pferde
waren gut beisammen. Der an der Spitze der Lohnrößler-Rang-
Ordnung stehende Vertreter dieser Gilde war wohl der Zweispänner-
Demmel, so genannt zum Unterschied vom Einspänner-Demmel,
der nur einen Schimmel hatte, mit dem er zumeist Geschäftsreisen-
de fuhr. Der Letztere ist schon längst verstorben, seine Witwe hei-
ratete den Schleifer Ruhrseits. Der Zweispänner Demmel hingegen,
den ich schon zur Zeit meiner Kindheit weiß, übte sein Geschäft
noch zur der Zeit aus, als ich nach dem Staatskonkurs als Akzessist
(Rechtspraktikant) tätig war. Er fuhr "das Bezirksamt" und war
die Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit in Person, im Bezirk kannte
er jeden Weg Und Steg besonders auch die Anwesen der Bürgermei-
ster, der gemeindlichen und kirchlichen Kassiere. Früher soll er
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Kutscher bei einem Bezirksamt gewesen sein, der noch, wie es ei-
gentlich Vorschrift gewesen wäre, Wagen und Pferde, also das amt-
liche Dienstf uhrwerk auf eigene Rechnung gehalten hatte. Ich erin-
nere mich noch, wie Demmels Frau dem Onkel Gengler, der -
glaub ich - bei ihr Zimmerherr war, anläßlich dessen bevorstehen-
der Verehelichung einen künstlichen Blumenstrauß als Hochzeits-
geschenk überbrachte. Demmel wohnte in unserem späteren Hause
und hatte dort auch seine Stallung.

Seine Frau stand übrigens in dem Rufe, mit Reinlichkeit und
Ordnungsliebe etwas auf dem Kriegsfüße zu stehen; doch gebührte
nicht ihr die Bezeichnung "Sau-Demmlin", sondern einer Frau, de-
ren Häuschen an unseren Garten angrenzte und die stets ein paar
Schweine hielt. Ich kam manchmal zu ihr hinein und erinnere mich
auch noch ihrer Tochter "Felix".

Einmal, ich ging schon in die Volksschule, nahm mich unsere
Kindskathi mit, als sie mit der Familie ihres Bruders Samer mit
Lohnkutscher Demmel nach Dorfen fuhr. Es war eine lange Fahrt;
auf dem Heimweg machten wir in Haag Station. Während die
schmalbrüstigen Pferde sich auf der Landstraße im Zuckeltrab
fortbewegten, bekamen sie, wenn wir durch eine Ortschaft fuhren,
ein paar leichte Peitschenhiebe, um so den Anschein zu erwecken,
als habe der Kutscher Mühe, sie vor dem Galoppieren zurückzuhal-

ten.
In Haag und Dorf en fielen mir die kleinen, meist nur einstöcki-

gen Häuser auf; in Dorfen sah ich auch einen artesischen Brunnen;
der Wasserstrahl kam in einem eisernen Rohr von etwa 10 cm
Durchmesser mit großem Druck aus dem Boden. Er ist indessen,
wie ich später auf mein Befragen gelegentlich einer Dienstfahrt
noch erfuhr, ziemlich bald versiegt; immerhin sind solche artesi-
sehen Quellen in der dortigen Gegend nicht selten, und in der in der
Nähe Dorf ens gelegenen Ortschaft Wasentegernbach hat fast jedes
Anwesen seinen ,, Artester".

Doch um auf den Verkehr zurückzukommen, von Dorf en führte
damals eine Omnibuslinie nach Haag, das noch keinen Bahnan-
Schluß hatte, und von dort fuhr zwei Mal im Tage ein Omnibus zur
Bahnstation Soyen. Auf einer solchen Fahrt geschah es, daß der
Pfeil des Gottes Amor zum ersten Mal mein Herz traf.

Es war in den großen Ferien nach dem Besuche der 2. Klasse des
Gymnasiums St. Stephan in Augsburg. Mit mir war im Seminar der
Sohn Max des Apothekers Mühleisen von Haag, allerdings zwei
Klassen vor mir. Es wurde da zu einem Herkommen, daß der Max
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während der großen Ferien für ein paar Wochen zu uns kam und
anschließend ich ein paar Wochen bei Mühleisens verbrachte: Das
erste Mal ging mein Vater mit mir bis Soyen und verfrachtete mich
dort in den Omnibus. Während der Fahrt nach Haag stieg ein Mäd-
chen ein, ungefähr in meinem Alter, der Kleidung nach aus sehr
einfachen Verhältnissen stammend, das eine Nähmaschine für
Handbetrieb mit sich führte, also handelte es sich wohl um das
Lehrmädchen einer Näherin. Ich hatte ziemlich rasch Feuer gefan-
gen. Jedoch im Walde vor Haag kamen M. Max und zwei seiner
Schwestern entgegen und nahmen mich in Empfang. Während mei-
nes anschließenden Haager Aufenthalts sah ich das Mädchen nur
einmal flüchtig - und dann nicht mehr, so sehr ich mich bemühte.
Viele Jahre später glaubte ich der nunmehr Erwachsenen in der Nä-
he des Wasserburger Bahnhofs begegnet zu sein, doch habe ich
mich möglicherweise getäuscht, - was bei meinem mangelhaften
Personengedächtnis kein Wunder wäre.

Doch wenden wir uns vom Walten des Liebesboten, da doch über
die Verkehrsverhältnisse hier berichtet werden soll, der Tätigkeit
anderer Boten zu. Will man im Bilde die Poesie der Landstraße von
einst dem Beschauer nahebringen, so stellt man eine Postkutsche
mit Liebespaar und Amor dar und in einiger Entfernung ein hoch-
beladenes Botenfuhrwerk, gezogen von vier kräftigen Rössern und
gelenkt von einem Fuhrmann im blauen Leinenhemd. Zur Zeit mei-
ner Kindheit war die Güterbeförderung längst auf die Eisenbahn
übergegangen; trotzdem aber fuhren die beiden Boten Spitzweg,
später Berger, sowie Hundschell je einmal in der Woche nach Mün-
chen. Der Letztere besaß Apfelschimmel, Berger Grauschimmel.
Eingestellt wurde in München beim Bögner im Tal. Es war immer
ein hübsches Schauspiel, wenn der hochbeladene Wagen, abgedeckt
mit einer weißen Flache und an den Seiten mit Stroh, bespannt mit
sechs Pferden unter Peitschengeknall und Hundsgebell die Schmid-
zeile hinauffuhr. Die Boten beförderten übrigens nicht nur große
Frachtstücke; sie übernahmen auch alle Besorgungen in München
gegen ein verhältnismäßig geringes Entgelt. Benötigte man z. B. ein
paar Strang Wolle, so wandte man sich hiewegen an den Boten un-
ter genauer Angabe des Gewünschten und nach ein paar Tagen war
man in dessen Besitz. Die nach München beförderten Güter führte
der Bote selbst dem Empfänger zu und holte die für die Rückfahrt
bestimmten Frachtstücke ab. Wenn man sich vergegenwärtigt, wel-
ehe Umstände demgegenüber wenig schreibgewandten Personen ei-
ne schriftliche Bestellung macht, so kann man daraus ermessen, wie
die Einstellung dieser Fahrten nach München durch Inbetriebnah-
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me der Lokalbahn Wasserburg-Bhf. - Grafing bedauert wurde!
Als die Familie Spitzweg noch das Botengeschäft betrieb, war

nach dem Ableben des "Stadtboten" Spitzweg, an den ich mich
noch schwach erinnere, dessen Tochter Monika, die später den On-
kel Christof Stecht heiratete, die Seele des Betriebs, die auch in
München Einkäufe usw. besorgte; wegen ihrer etwas derben, nüch-
lernen Art wurde sie von ihr nicht Wohlgesinnten der ,, Spitz-
weg-Hausknecht" genannt.

Zur alten Frau Spitzweg bin ich später mit den Stechlbuben oft
gekommen; sie lebte mit ihrer Tochter Marie, die später den Haupt-
lehrer Stöckl von Rieden heiratete, zusammen. Ihr Mann war mit
meinem Großvater (Palmano) befreundet, mit dem er häufig Rei-
sen machte, so auch in die Schweiz, wie mein Vater erzählte. Sie
waren übrigens Nachbarn; dem Spitzweg gehörte des Haus neben
der Apotheke, in dem später das Postamt untergebracht war. Bei
dem großen Brand von 1874 brannte es vollständig ab und wurde
anscheinend vom Besitzer nicht mehr aufgebaut, so daß die Stadt
gezwungen war, den Brandplatz zu erwerben und dort auf ihre Ko-
sten ein Gebäude zu erstellen. An bestimmten Tagen kamen die Bo-
ten aus den benachbarten größeren Orten (Schnaitsee, Amerang,
Obing, Vogtareuth) mit ihren Fuhrwerken oder auch - wie die Bo-
ten von Schonstett - mit einem Handkarren in die Stadt. Ich kann-
te sie, weil sie wohl regelmäßig in die Apotheke kamen, um Arznei-
en und Sonstiges mitzunehmen. An Weihnachten oder Neujahr be-
kamen sie jeweils eine Flasche Schnaps ("Sanfter Heinrich").

Aber nicht nur Menschen und Güter bedürfen der Beförderung,
sondern auch Nachrichten und wie wäre es, nachdem ich eben vom
Schnaps gesprochen habe, auch diesen, da er das Mitteilungsbe-
dürfnis vermehrt, unter den Mitteln zur Verbreitung von Nachrich-
ten aufzuführen? Doch Spaß beiseite; mir war es nur darum zu tun,
einen Übergang zum Gegenstand Nachrichtenübermittlung zu fin-
den. Im Briefverkehr hat sich da seither wenig geändert. Man ver-
wendete damals noch wie seit Jahrzehnten die bayerischen Brief-
marken mit dem erhaben eingepreßten bayerischen Wappen, auf
die man als Zeichen bayerischer Eigenstaatlichkeit großen Wert leg-
te. Als Vermittler dringender Nachrichten kam nur der Telegraf in
Frage, da wenigstens im Wasserburger Bezirk noch kein Fern-
sprechnetz bestand. Als mich mein Vater erstmals nach Augsburg
verbrachte (1892), zeigte uns Frau Stumpf, eine Schwester seines
Freundes, des Kaufmanns Mayr, als besondere Sehenswürdigkeit
ihr Telephon, das anscheinend noch nicht sehr lange in Betrieb war.
Eine Fernsprechverbindung bestand übrigens damals schon zwi-
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sehen dem Wasserburger Postamt bzw. dem im dritten Stock des
Postgebäudes wohnenden Rendanten Schnabel der Anstalt Gaber-
see und dieser; später konnte über diese Leitung auch Schloß Hart,
das damals der Familie Windsperger gehörte, erreicht werden. Ich
erinnere mich noch, daß meine Mutter öfters die Tochter Schna-
bels, die Näherin Bertha Schnabel, ersuchte, Windspergers etwas
auszurichten. Damals war Wasserburg nocht nicht so
"überspannt" wie jetzt; es bestand einzig und allein eine aus drei
Drähten bestehende Leitung vom Postamt Wasserburg zum Bahn-
hof in Reitmehring, was für das Stadtbild nur von Vorteil war.

Was dann die Übermittlung der für die Allgemeinheit bestimm-
ten Nachrichten anlangt, so war man da, da der Rundfunk noch in
weiter Ferne lag, auf die Zeitungen angewiesen, die denn auch in
der Regel gründlicher als jetzt gelesen wurden, obwohl oder viel-
leicht gerade weil Schlagzeilen noch nicht verwendet wurden, man
daher gezwungen war, die Zeitung ganz zu lesen. In unserer Fami-
lie, wie auch bei den Palmano-Großeltern wurde seit Jahrzehnten
die ,,Augsburger Abendzeitung" gehalten, deren Beiblatt "Der
Sammler" sehr geschätzt war. Der Großvater hielt sich außerdem
noch das längst eingegangene ,, Fremdenblatt". Wenn ich zu der
Zeit, da ich noch nicht zur Schule ging, jemanden lesen sah, ver-
suchte ich oft, mir diesen Vorgang zu erklären, fand aber keine Lö-
sung. Die Zeitungen hatten ein viel kleineres Format wie die jetzi-
gen; die "Neuesten" wurden wegen ihres Umfanges oft bekrittelt;
hierauf dürfte auch die ihr von ihren politischen Feinden beigelegte
Bezeichnung "Kuhhaut" zurückzuführen sein.

Von der "Volkszeitung" und dem "Münchner Tagblatt" habe
ich bereits früher gesprochen. Daß der "Wasserburger Anzei-
ger", von den älteren Leuten häufig Wochenblatt benannt, in jeder
Familie wegen der allerdings meist sehr spärlichen Lokalnachrich-
ten gehalten wurde, versteht sich von selbst: Unterrichtete er doch
den Geschäftsmann zuverlässig über die zu besuchenden "Alten
Biere", Christbaumfeiern und sonstigen Veranstaltungen. Über
den Inhalt dieser Blätter vermag ich nichts zu berichten, denn ich
beschäftigte mich noch nicht mit Zeitunglesen. Die Ereignisse, die
die Allgemeinheit berührten, erfuhr ich ja ohnehin.

Im Gedächtnis geblieben ist mir das Ableben der beiden Kaiser
und besonders auch der damit zeitlich ziemlich zusammenfallende
Tod König Ludwig II., der die Gemüter besonders erregte, wie
übrigens schon seine Schloßbauten. Durch diese, wurde häufig be-
hauptet, wäre das Bayerlandl bankrott geworden, so daß die Ge-
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fahr bestand, daß es von den Preußen eingesteckt wurde. Daß Bis-
marck besonders von frommen Seelen dem Leibhaftigen gleichge-
stellt wurde, war sicher eine Nachwirkung des Bayern übrigens
nicht berührenden Kulturkampfes. Große Erregung besonders un-
ter den Arbeitnehmern löste die Einführung der Sozialgesetzgebung
und besonders das Invalidenversicherungsgesetz (Wapperlgesetz)
aus. Besonders unser Gärtner Josef und die Wäscherin Kais, von
der Provisor Schneider einmal sagte, bei ihr müsse man nach ihrem
Tode das Mundwerk noch extra erschlagen, überboten sich an ab-
fälligen Bemerkungen. Sie werden sich aber später, als sie eine Rei-
he von Jahren Invalidenrente bezogen, an ihre frühere Einstellung
wohl nicht mehr erinnert haben. Manchen Menschen muß man
eben Wohltaten aufdrängen.

Sicherlich waren diese Dinge nicht weltbewegend. Es waren dies
auch nicht die Familienverhältnisse der zahlreichen Herrscherhäu-
ser, für die sich besonders die weiblichen Zeitungsleser, natürlich
auch meine Mutter, interessierten. Trotzdem waren die Zeiten nicht
so sorglos, wie man jetzt anzunehmen geneigt ist. Und was mich
selbst anlangt, so kann ich nicht behaupten, daß meine Jugend
wirklich so sorgenfrei war, daß die Worte aus "Zar und Zimmer-
mann": - ,, o selig, o selig, ein Kind noch zu sein!" auch mir ge-
gölten hätten. Im Gegenteil, ich schwebte recht häufig in Angst vor
den kommenden Dingen. Ich hatte eben keinerlei heldische Veran-
lagung. Da wäre zunächst zu nennen die Furcht vor dem Kriege.
Schuld daran waren wohl Erzählungen von früheren Kriegsgesche-
hen, besonders die vom Dreißigjährigen Krieg. Ich stellte mir vor,
daß in diesem Falle die Franzosen auf der Innseite ihre Geschütze
aufstellen und damit in die Stadt herunterschießen würden. Wenn
sich die Dienstboten, besonders die "Küchenkathi" (Tochter des
Uhrmachers Dußler, die später den Apotheker Pfister heiratete)
und auch der bei uns in der Lehre befindliche Sohn des Notars
Rothmayer einen Spaß machen wollten, brauchten sie nur zu sagen,
daß Krieg komme und die Franzosen bereits am Berg oben stünden,
und ich fing zu heulen an. Einmal, es dürfte Mitte der Achtziger
Jahre gewesen sein, kam eines Morgens Bezirksarzt Dr. Zierl ins
Wohnzimmer und sprach den Eltern gegenüber in meiner Gegen-
wart die Befürchtung aus, es könne zum Kriege kommen. Ob ich
damals in Tränen ausgebrochen bin, weiß ich nicht mehr. Daß ich
aber sehr erschüttert war, kann ich mich noch erinnern. Denn Krieg
war für mich gleichbedeutend mit Tod und Vernichtung.

Diese innere Unruhe wurde sicherlich noch verstärkt durch das
übliche "Geschichtenerzählen", wobei besonders Geistergeschich-
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ten und Märchen eine Rolle spielten. Zu uns kam abends nicht sel-
ten die Base Treleano, zuweilen auch ihre Tochter Luise, die das
unserem Kindszimmer gegenüberliegende Haus bewohnten und er-
zählten uns Märchen und sonstige Geschichten, wobei wir stets Aug
und Ohr waren. Es ist sicher bedauerlich, daß dieses Geschichtener-
zählen so ganz abgekommen ist. Da jedoch Kinder zwischen Wahr-
heit und Dichtung noch nicht zu unterscheiden vermögen, mag die
kindliche Phantasie hiedurch doch mehr als gut war, erregt worden
sein. Auch war damals weit mehr als jetzt die Rede vom ,, Umge-
hen" und die Gespensterfurcht bei Groß und Klein wurde durch
Spukgeschichten, die umso beliebter waren, je mehr es den Zuhö-
rern dabei eiskalt über den Rücken hinunterlief, genährt. Die mei-
sten Kinder getrauten sich nicht, bei Nacht unbeleuchtete Räume zu
betreten. Auch meine Schwestern scheuten sich nach Eintritt der
Dunkelheit, die "Schneckenstiege", eine vom ersten Stock zum
Hof hinab führende steinerne Wendeltreppe, zu benutzen. Mein
Vetter Alois Stechl hatte eine unheimliche Angst vor der "Luzia",
getraute sich beispielsweise nicht auf den Abort, wenn man sagte,
dort sei die Luzia. Was es mit dieser für eine Bewandtnis hatte,
wußte ich damals nicht; es war auch sonst von ihr niemals die Rede.
Da las ich vor ein paar Jahren irgendwo über die Luziafeier in
Schweden. Anscheinend handelt es sich um eine germanische Halb-
göttin, die dann vom Christentum, nachdem sie im Volke fortlebte,
als Heilige übernommen wurde. Vielleicht hat man bei uns, um ihr
Andenken auszutilgen, sie zu einer Hexe oder ähnlichem gestem-
pelt. Bei unserer Landbevölkerung soll übrigens Luzia als unheili-
ger Geist bekannt sein.

Auch ich fürchtete mich vor den Geistern, besonders als ich nicht
mehr im Kindszimmer schlief, sondern in dem gegenüberliegenden
von ihm durch einen kleinen Gang getrennten Zimmer. Obwohl in
den zum Schlafen benutzten Zimmern und auch in dem meinen die
ganze Nacht Licht brannte, das sogenannte Nachtlicht, bekamen
die harmlosesten Gegenstände beim schwachen Schein des Öllämp-
chens für den Ängstlichen ein unheimliches Aussehen. Mit der Ein-
Führung des elektrischen Lichtes sind die Gespenster in der Haupt-
sache verschwunden. Es ist ein großer Unterschied, beim Scheine
einer Kerze etwa einen finsteren Gang zu durchschreiten oder durch
den gleichen Gang zu gehen, wenn er von elektrischen Lampen
gleichmäßig erhellt ist.

Mit der elektrischen Beleuchtung verschwand auch die ständige
Bedrohung durch unvorsichtiges Umgehen mit Petroleumlampen,
Leuchtern und Zündhölzern. Schon die Kirider wurden sehr häufig
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auf die sich hieraus ergebenden Unglücksfälle hingewiesen. Wenn
wir abends bei der Palmano-Großmutter uns aufhielten, war diese
ständig in Sorge, wir könnten durch unser unruhiges Verhalten die
brennende Petroleumlampe umwerfen. Ich hatte eigentlich immer
große Angst vor dem »Brennen". Anlaß dafür mag der große
Stadtbrand von 1885 gegeben haben.

Besonderen Eindruck aber machte auf mich die Schilderung des
Brandes des Wiener Ringtheaters und dessen Darstellung in den il-
lustrierten Blättern. So kam es, daß ich beim Besuche des damals
sehr beliebten Marionetten-Theaters keinen rechten Genuß hatte,
da ich immer den Ausbruch eines Brandes befürchtete, zumal die
Bühnenbeleuchtung durch Petroleumlampen erfolgte. Durfte ich
mit den Eltern einmal in einem Gasthof übernachten, war vor dem
Einschlafen meine beständige Sorge, es könnte ein Brand ausbre-
chen. Ganz besonders fürchtete ich mich, als wir einmal im alten
Wirtshaus auf der Fraueninsel in einem im Speicher gelegenen gro-
ßen Zimmer nächtigten. Zur Beruhigung des Lesers stelle ich aber
fest, daß diese Angstzustände längst verschwunden waren, als ich
die Volksschule hinter mir hatte. Mit dieser Feststellung möchte ich
auch meine Zeilen, die wohl vom eigentlichen Thema manchmal
weit abgeschweift sind, schließen.
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Winkler, Franz Seraph, Bürgermeister

17, 20, 35 f, 149, 235
Winkler, Johann, Bürgermeister 35, 53,

100, 111, 125, 234
Winter, Alfons, Bürgermeister 158
Zechneter, Seiler 232
Zehnter, Lehrer 38
Zierl, Dr., Bezirksarzt 280
Zizelsberger, Amtsschreiber 21, 77
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2) Ortsregister

Ägypten 264
Affring b. Aichach 11, 13, 16, 129, 133
Aichach 133

Albaching 239
Altenmarkt/Alz 197
Altötting 79, 197 f, 213, 218, 232
Ameriing 17, 137 f, 256, 278
Ampfing 198
Attel 86, 138 f
Augsburg 150, 217, 220, 248, 251,

276, 278
Bad Aibling 190, 245
Bad Gastein 256
Bad Reichenhall 69, 188, 213
Bad Tölz 69
Bamham 254, 255, 256
Baumgarten 239
Bayreuth 205
Benediktbeuren 231
Berchtesgaden 69, 168, 194
Berlin 69
Blaufeld 264
Brandstätt 138
Braunau 190, 212, 216 ff
Breitbrunn 256
Breitmoos 246, 247
Budapest (Pest) 221, 223
Burghausen 69, 188 f
Chiemsee 231, 254, 256, 261, 282
Dillingen 13, 14, 11
Donauwörth 223
Dorfen 276
Ebersberg 47, 189, 199
Eggstätt 256
Endorf 197 ff, 201 ff, 256, 258, 260
Engelsberg 189
Erding 188 f, 265
Eurasburg 190
Fischbach 263
Forsting 246
Frabertsham (-heim) 191 ff, 194,

196 f, 202
Frankfurter Paulskirche 87, 89
Frankreich 46

Freising 38
Friberting 206
Fürstenfeldbruck (Brück) 69, 234 f,

240, 249
Fürth 220
Gabersee 205, 246
Garching 189
Gars 212, 263
Geisenfeld 239
Grafing 199, 231, 248, 260, 278
Gstadt 256

Haag/Obb. 187 f, 189 f, 193 ff, 198 f,
202 f, 258, 276, 277

Halfing 256
Hamburg 273
Hart 17, 137 f
Hart 275, 279
Hausham 215
Hebertsham 271
Hörzing 239
Höslwang 188, 256
Hohenlinden 246
Hohenwart 189
Holledau 265
Holzkirchen 79, 220, 245
Innsbruck 213 f, 221, 240
Isen 239
Italien 218
Khartoum 235
Kassel 216
Kiefersfelden 274
Kirchseeon 199
Kling 189, 207
Königsdorf231
Konstanz 152

Kraiburg 150, 189, 197 f, 212
Kufstein 190, 221, 239, 245, 261
Landsberg 69, 150
Landshut 14, 170, 208
Laufen 69, 91
Linz216f, 221, 223, 261
Lombardei 215
Matzbach 258
Matzing 197
Mering 192
Miesbach 212, 215, 217
Mühldorf 170, 195, 198, 202 f, 212,

215, 233, 240, 249, 260
München 11, 16, 37, 40, 43, 44, 61 f, 66,

79, 89 f, 94 f, 147, 156, 168, 188 ff,
194 ff, 199, 215, 220, 232, 240, 244 ff,
260 f, 267, 272, 277

Murnau 232
Neubeuern 212
Neuburg/Do. 11, 150, 152
Neuötting 212, 216
Neu-Ulm 150
Nürnberg 220
Nymphenburg 85, 140
Obing 197, 231, 239 f, 258, 260, 278
Österreich 46, 214, 216, 218 f, 220 f,

222 f
Paris 219, 223
Passau 43, 79, 198, 212 ff, 218, 220,

223, 261
Peiß 190
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Peißenberg 248
Penzing 17, 137
Peterskirchen 189
Pfaffenhofen 240
Prien 240
Prutting 239 f, 256
Ramerberg 249
Regensburg 212 f, 215, 223, 261
Reitmehring 203, 234, 244, 246, 251,

258, 279
Rieden 278
Rosenheim 43, 44, 46, 59, 79, 188, 190,

193 ff, 197 ff, 202 ff, 212 f, 215 f,
218, 221 f, 226, 234, 239, 245, 248 ff,
256 f, 260 f, 266 f

Rott am Inn 195, 197, 249
Ruhpolding 274
Rußland 223
Salzburg 37, 43 f, 94, 147, 189 f,

194 ff, 215, 221, 244, 261
Savoyen-Piemont 46
Siegsdorf 239
Simbach218
Simmsee 256

Soyen 153, 203, 276, 277
Spalt 265
Sudetenland 238
Schärding 195, 212
Schambach 261
Schleefeld 153
Schnaitsee 189, 207 f, 239, 278

Schonstett (Schonstätt) 17, 137 f, 278
Schweiz 91, 213
Staudham 246
Stein 189 f, 196 f
Steingaden 248, 249
Steinhöring 194, 199, 201 ff, 246
Stephanskirchen 137 f
Straubing 150, 152
Taufkirchen 235
Teisendorf 190
Thann 258
Tirol 46, 212 f, 219, 222, 239, 260
Tittmoning 194
Töging
Traunstein 13, 188, 190, 196 f, 254
Trostberg 188 f, 208
Tulling 246
Ulm 212, 261
Ungarn 213, 218 f, 260
Urfahrn 86 f
Urfahrn (Chiemsee) 231 f
Vogtareuth 239, 278
Wald 189
Wasentegernbach 276
Weihenlinden 233
Weisham 193
Weißenburg 69
Wien 190, 212, 215, 217, 219, 221 ff,

261, 282
Zellerreith 17, 90, 137
Zorneding 189
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3) Sachregister

Abort, (Abtritt, Toilette) 250, 273
Access. Accessist 14, 16, 30
Aenania (Studentenverbindung) 235, 238
Aeral + (-guter) 213, 226
Aerar 213
Akkord 213
Aktienkapital 224
Aktivgeschäft 63
Amtsgericht 46 f
Amtslokalitäten des Magistrats

49, 52, 62
Apotheke 235, 265, 272, 278
Arbeitslosigkeit 47, 91 f, 93
Arbeitszeit, tgl. 78
Armee 218
Armenpflegschaftsrat 17, 120, 42, 138
Auditor, Auditoriat 16, 17, 138
Aufbau (nach Stadtbrand) 270
Aufenthaltsbewilligung 4l
AusHüge 248, 254, 256
Auswanderung 81, 82 f
Aversen 194 ff, 198, 202, 205, 209 f
Bagger-Maschine 216
Bahn (Eisen-, -amt, -hof, -linie etc.)

(s. auch Lokalbahn, Lokomotive,
Zug) 200 f, 210, 244, 246, 248 ff, 253,
256, 257 f, 261, 264

Ballon 243
Barreserve d. Stadt. Sparkasse 53, 64
Bauern (Landbevölkerung) 257, 266, 267
Bauinspektion, kgl. 44, 213 f
Bergfahrt 214
Bergsteigen 251
Bergstrecke 194
Beleihungsgrenze 63
Benutzerkreis der Sparkasse 61 f, 65, 68
Besserungsanstalt 38, 39
Besuch, königlicher 133, 168 ff
Bezirksamt 46, 197, 275
Bezirksgericht 47, 127, 144, 201
Bier 265, 266
Bierausschank 217

Bierausstoß 95
Bierpreis, Festsetzung des 40, 75 f, 95
Blaufeld 86, 111
Boten (-akten, -wesen etc. ) 187 ff, 277
Brand (Stadtbrand v. 1885) (-statte etc.)

244, 267, 268. 269, 270, 271, 278, 282
Brauerei(en) 230, 243, 244, 265, 274, 275
Brauwirtschaft 38, 54, 55, 63, 75, 94 f
Brennerei, Branntwein 95 f
Brief (-post, -pakete, -porto etc. ) 187 ff
Bruderhaus,-Verwaltung 20, 92
Brücke (-n, -durchfahrt, -höhe) 212,

214, 216, 220
Brunnen 272

Bürgermeister 18, 19, 21, 24, 28, 29,
31, 35, 136

Burg 38, 86 f
Burgau 86 f
Cäcilien-Fest 119
Canzley-Personal 21, 28, 77
Chaisen (Beichaise) 201
Cholera-Epidemie 273
Choradstant 77
Cordonist 189
Coupe-Sitz 197
Cultusverwaltung 20
Dampfmaschine (-betrieb) 216, 243,

244, 272
Dampfschiffe (-fahrt) 37, 42 ff, 79, 102,

103, 195, 197, 211 ff, 249, 260 f
Defraudation, Steuerhinterziehung 25
Denkmäler 147 f
Depeschen 199
Dienstvertrag (-Verhältnis) 206
Dienstwohnung 36, 47 ff, 52, 60, 76, 86
Direktion der k. b. Posten und

Telegraphen 204
Donau 212, 214 f, 217, 219, 221 f, 223
Eheschließung, Bewilligung zur 4l f
EhrenHagge 44, 45, 218
Eiche 226
Eilwagen 190, 213
Einkommen 36, 76 ff, 81, 137 f
Einrichtungen, staatliche in der Stadt

38, 46
Einrichtungen, städtische 38
Einschreibgebühr 196
Eisenbahn (-linie) 37, 42 f, 44, 59, 79,

102, 196 ff, 199, 203, 215, 219, 220 f
Eisenbahnschienen 222

Elektrizität, elektrisch 244, 257, 267, 281
Englische Fräulein 140, 147
Enns 214
Estaffettentaschen 193
Expedition (-sdienst) 188 f, 195, 197
Extraordinari 189
Färbergasse, Erweiterung der

(Vergessene Zeil) 106
Fahrdauer (-zeit) 204
Fahrpläne 102. 104
Familiengeschichte (Gerbl-Weiss) 239 f
Fahrrad (Veloziped) (-Rennen) 259, 266
Fahrtbezüge 210
Fasching 114 ff
Felleisenkarren 193
Fernsprecher (Telephon) (Telegraph)

257, 278
Feuerbeschau 20

Feuerhaus 36, 48
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Feuerungsbedarf (Brennmaterial,
Kohleverbrauch) 214, 215, 220, 221

Feuerwehr (Dampfspritze etc. ) 20, 271,
272

Feuerwerk 124

Fleischaufschlag 25
Fluß-Korrektion (-bett etc. ) 213 f,

216, 220, 226
Frachtgeschäft 218
Fragner 94
Fremdenverkehr (Fremde) 254, 257, 258
Friedensvertrag (Paris) 219
Fronleichnamsprozession 195
Fuhr (-kosten, -werksberuf etc.) 209
Ganterpreis für Bier 75
Gedenksteine 144 ff
Geheimgesellschaften 90, 193
Geldbußen (Bußgeld) 126
Gemeindebevollmächtigte 19, 21, 22,

24, 28, 36, 48, 53, 58, 61, 65 f,
68, 99, 134, 135 f

Gemeinde-Edikt 18, 19, 21, 24, 27,
28, 35, 86

Gemeindegrößenklassen 18, 19
Gemeindehaushalt 20, 26
Gemeindeordnung 18 ff
Gemeindeschulden 53, 56, 58
Gemeindesteuern 25, 54

Gemeinde-Umlagen (Concurrenz) 25,
56, 106

Gemeindevermögen 19, 25
Gemeindewahlen 22, 23, 24
General-Administration 190, 193
General-Direktion der k. Posten bzw.

Verkehrsanstalten 188, 194, 198,
201 f, 203, 207

Generalkommissariat 188 f

Gerberei 226
Gerblgasse 108
"Gerbl-Klösterl" 230 f, 237 f
Gerechtsame (Wein- und Schiffmeister)

217, 221
Geschäftsführung der Magistrate 30
Geschäftsverteilung des Magistrats

21, 35
Geschichten, Gespenster-, Schauer-,

Spuk-250, 280, 281
Getreide 212
Getreideauf schlag (Mehl-) 25, 51, 56
Getreidekasten 36
Getreidetransport 212, 218
Gewerbe in der Stadt 40, 84, 94
Gewerbeaufsicht 38
Gewerbeverein 40
Gewerbskonzessionen 40, 42
Gewerbsübergriffe 40
Goldfunde, Kalifornische 112, l 14

Gottesackerkirche (Friedhofkirche)
52, 93

Gries 99, 157
"Grün", Kinderfest 118, 122
Grund-Egge 216
Güterkähne 221
Güterverkehr (-transport, Handels-)

189, 213 f, 215, 221
Gulden 70, 80
Haberteuerungszulage 197
Hambacher Fest 134
Handel (Handelskreise) 212 f
Handels- und Gewerbekammern 214

"Heimat am Inn" 42
Heimatmuseum (-haus) 142, 230, 238
Heisererplatz 159
Herrengasse 98
Hofkommissär 190

Holz 212
Hopfen (-garten, -bau etc. ) 193, 217,

264, 265
Hotel "Zur Post" 253
Hotelwagen 203
Inflation (Preissteigerung) 72, 74,

76, 80 f, 91, 93
Innbrücke 44 139
Innfähre 111
Innschiffahrt (Schiffahrt) 37, 79,

102, 103, 106, 212, 218
Kalk 212
Kanalisation (Schwemm-) 245, 258,

273
Kapital 223
Kapuzinerkloster 144
Karner 187
Karriol (auch Chariol) 195, 197 ff,

203, 207
Kaution (-skapital) 190, 191
Keller (Bier.) 245, 246, 266
Kernhaus (H.Nr.9), Magistratsgebäude

36, 47 ff, 52 f, 91
Kindergarten, Stadt. 38, 78
Kirchenfeste 123 f
Knoppern 212, 226
Kohle 215, 222
Kommunalkredit 59, 63
Kondukteur 189, 196
Kongreß 223
Konzession 213 f, 216 f, 219, 222 f,

226
Krachsenträger 187
Krankenhaus, Stadt. 38, 42, 147
Kreis- und Stadtgericht München 30,

Wasserburg 36, 38, 46 ff, 54, 127
Kreuzer 70
Krieg 223, 233, 280
Kriminalfälle 127 ff
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Krisenjahre 47
Ländplatz 44, 103
Landeskommissariat 47

Landesprodukte 219
Landgericht, kgl. Wasserburg 18, 22,

23, 27, 46, 56, 58, 63, 66, 68, 85 f,
95, 110 f, 135 f, 188 f, 193, 196, 254

Landgerichte 212
Landkutscher 187
Landratsamt 46
Landtag (Kammer der Abgeordneten)

18, 29
Landwehr 35, 89, 138
Landwirtschaft 63, 100
Ledererzeile 98, 99, 110
Lehrer-Seminar 38
Leprosenhaus (St. Achatz, Mineralbad,

Badebetrieb etc.) 20, 258 f
Lesegesellschaft 102, 149
Liedertafel 39, 118
Liquidation (-sausschuß) 44, 218
Localbau- und Verschönerungs-

kommission 20, 53
Lohnkutscher 201
Lohnrößler-Gewerbe 187
Lokalbahn 207, 244, 248, 258,

260, 264
Lokalmalzaufschlag 25, 51, 54, 56,

58 f, 75
Lokomotive (Lokomobil) 215, 244,

248, 249
Luzia (-feier) 281

Magistrat (Stadtmagistrat) 19, 21, 23,
24, 28, 31, 36, 40, 4l, 47, 51 f,
54, 58, 61, 66, 77, 86, 89, 95,
117, 135 ff

Magistratssitzungen 17, 32, 35 f, 37,
133

Malzverbrauch 54, 55, 95
Mariensäule 144, 146
Marktstände, Aufstellung der 97 f, 99
Marktstatistik 97, 99
Marktwesen 20, 91, 97 ff
Marsalplatz 157 f
Maßangaben 56, 71, 71
Militär, Militärpersonen 31, 93, 193
Militärverdienstkreuz 208
Moralität 60
Motor (Benzin-, Explosions-) 243, 244
Motorpostlinie 208
Münzen, bayerische 70

Nachtkönig 273
Namensfest des Königs 118, 120
Nationalversammlung 87 f
Neustraße 96, 109 ff
Nord-Süd-Fahrverbindung 194

Oberpostamt 190, 193 ff, 196,
199 f, 201, 203 ff

Oberpostdirektion 209 f
Omnibus (Postomnibus) 198 f, 201 f,

204, 206 f
Ordinari 189
Pakete (-Zustellung etc. ) 187 ff
Panorama 111 f

Passagiergelder 196
Patrimonialgericht 17, 137 f
Personenverkehr (-transport) 212 ff,

218
Pfennig 70
PHaster (Kopfstein-, Straßen-) 108,

245, 258
Photographie 101
Polizei (-direkter) 18, 20, 89, 91, 126
Präparandenanstalt 38
Post (-amt etc. ) 28, 187 ff, 245, 249 f,

253 f, 260, 276 f, 279
Preise 71 f. 74. 78 f. 80
Preisvergleich 76. 80
Privatkredit 63 f
Privileg 212, 219, 221, 223
Raddampfer "Vorwärts" 218
Raps 212
Rathaus, historisches 48 f, 52, 142, 147
Ratsdienerhaus 48

Ratten 274
Rauchverbot auf der Brücke 124 f
Raufhändel 126 f
Rechtskundige Räte 19, 27, 28, 29, 35
Rechstpraktikant 16, 135
Recommandationsgebühr 193
Reederei 221
Regieausgaben der Sparkasse 65 f, 67
Registratur 28
Reinerträgnis 223
Remonstration des Magistrats 32, 54
Remorköre 216, 218
Rendite 197
Rentabilität der Stadt. Sparkasse

63 ff, 67
Rentamt 86
Reservefonds 20, 49 ff, 53 ff, 56,

58 f, 62
Revolution 90 ff
Rieder Weg 263, 264
Römerstein (Attel) 139
Ruderschiffahrt 214, 220 f, 224
Sängerfest (Einladung) 119
Saline 46
Salzach (-kreis) 188, 220
Salzamt 46, 147
Salzfaktorei (-kasse) 193, 196
Salzscheibenpfennig 25
Salztransport 46, 213
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Sammlertätigkeit Heiserers 141 ff
St. Emanuelskapelle, -kirche 144
Sankt-Jakobs-Kirche und -Pfarrei

124, 129, 144, 147, 172 ff
Satzungen, gemeindliche 42, 63, 65,

68, 100
Sitzungsgeld 36
Sitzungsprotokoll 28, 33, 35, 37, 66,

69, 89, 91, 109
Sitzungssaal des Magistrats 36, 48 f
Sommerfrische 256

Sozialpolitik 42, 60 f, 64, 69, 91,
94, 280

Sparkasse, Städtische 20, 27, 38, 50 f,
52, 56, 58 f, 60 ff

Sparkassenkommission 17, 53, 62, 138
Spital, -Verwaltung 20, 42, 124
"Sporteln" (= Oerichtsgebühren)

138
Suppenanstalt 92
Schiffahrts-Gesellschaft (auch ,, Bayer.-

Württembergische Donau-Dampf-
schiffahrts-Ges."), Riedl u. Comp.,
"Erste k. k. priv. Donau-Dampf-
schiffahrts-Ges. ") 212 ff, 215 ff,
219, 221 ff, 226

Schiffbau 214, 216, 224
Schiffmeister 212, 214, 216 f, 221 f,

223
Schiffsunfälle 102, 105
Schiffzug 213, 218, 260, 263, 264
Schlachthof 25
Schleppboote 216, 218
Schleppschiffahrt 214
Schmidzeile 96
Schopperstatt 264
Schranne 20, 96, 97
Schriftverkehr 28, 30, 47
Schülerheim 259
Schützengesellschaft 99
Schuldentilgungskommission 58 f
Schule 19, 20, 38, 118, 147
Schulpreise, Verteilung der 118, 121,

124
Schwarzes Meer 223
Staatsaerar 60
Staatsaufsicht (Staatskuratel) 18, 22,

23, 27, 30, 38, 43, 50 ff, 53 f,
58, 62 f, 64 ff

Staatsministerium des Innern 54, 134,
195

Staatspost, königlich bayerische 187
Staatsschuld, bayer. 61
Staatsschuldentilgungskasse 53, 61 f,

64, 67
Stadtarchiv 34, 139, 142
Stadtbücherei 102
Stadterhebung 134, 138, 141

Stadtmagistrat 198, 200
Stadtplan 48, 108 f
Stadtrat 19, 29
Stadtschreiber (rechtskundiger) 19,

27 ff, 30, 35, 49, 54, 59, 61, 76,
102, 135 ff, 138

Stadtverwaltung (Magistrat) 257, 271
Städtische Vorratskasse 233
Standesamt, -sstatistik 42
Stapelplatz 43
Statistik 84 ff, 87, 100, 106, 111
Steinkohle 212
Steinkohlengewerkschaft (Miesbach)

215 ff
Stellwagen 78 f. 104. 205
Steuerdistrikte 86
Stiftungen 20, 21, 50
Stipendium 14
Stockwerkseigentum 49
Straßenbau 106 f
Straßenbenennungs-Kommission 158
Straßen- und Flußbauamt 204
Studentenverbindungen 133
Tabak 212 f
Talfahrt 213 f
Tantiemen 199
Tarif (-ermäßigung) 219, 223
Tanzkurs 117 f
Taxis'sche Reichspost 187
Telegramme 199
Tilgungsplan (Schuldentilgung) 53 f,

56, 58, 68
Uferschutz 214
Umschlagplatz 43, 102
Verbrauchssteuern 25, 51
Vereine 99

Vereinstelegraphenstation 199
Verfassung (Constitution) 18, 27, 29,

30, 133
Verkehr 243, 276
Verkehrsatlas 190
Verkehrspolitik 37, 43, 102
Vermittlungsamt 42
Veröffentlichungen Heiserers 139 ff,

160 ff, 182 ff
Verordnungsblatt d. K. Verkehrs-

anstalten 203
Versteigerung 153, 155 f
Victualien (-polizei, -preise) 20, 93
Viehmarkt 99
Visitation (Prüfungsbericht) 197, 199,

201
Volksschullehrer 38, 77
Volkszählung (Einwohnerzahl, Bevöl-

kerungsstatistik) 23, 84, 85, 87
Wachtlokal 53
Währung 71
Wahlmänner 24
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Wahlrecht 22, 35
Wärmungssaal 92
Wallfahrer 218
Wasser-Fluß-(bauten, -führung,

-gefalle, -geschwindigkeit,
-menge, -stand, -Straße, Fahr-)
213 f, 216, 218 f, 220 f

Wasserversorgung (-leitung,
Installation etc. ) 19, 245,
258, 271 ff

Weberzipfel, -gasse 98 f, 110

Werft 212, 215
Wilddiebstahl 31, 128 f
Wirtschaften 246
Zahnarzt (Bader) 257
Zeitung 24, 31 f. 152, 249, 250, 260,

271, 279, 280
Zeitungs-Speditionsgebühr 193
Zinssätze 61 ff, 64 f, 67 f
Zoll (Maut) 214, 220
Zollverein. Deutscher 214

Zugdampfer 216

Zahlen, die im Register unterstrichen sind, bedeuten Abbildungen.
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